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Vorwort. 

Ich übergebe der Oeffentlichkeit hiermit mein fünfund- 
zwanzigstes wissenschaftliches Werk. Vor dreiundvierzig Jahren 
trat ich ein in diese Welt der Freuden und der Schmerzen, und 
Tor zweiundzwanzig Jahren vollendete ich meine Studien und 
erschien gleichzeitig in der Arena der Gelehrsamkeit. Ein 
Jüngling, kam ich in den Elreis gereifter Männer, vermochte 
aber nicht immer deren Kühe und Gesetztheit zur Schau zu 
tragen und auch, es lag dies so in meiner Natur, meine Werke 
nicht blos mit dem Verstände zu schreiben ; so geschah es denn, 
dass die Producte des Geistes durch das Gemüth und aus dem 
Herzen in die Feder floesen, und das Feuer der Jugend überall 
aufleuchtete und brannte. 

Blicke ich auf mein Leben zurück, auf meine Arbeit und 
mein Streben, so freue ich mich darüber, die Zeit wohl erfüllt 
und unablässig, nicht zerstreut durch die Possen der Sinnenwelt, 
meine ToUe Kraft den höheren Interessen der Menschheit ge- 
widmet zu haben. Ich weiss es nur zu gut, dass der Erfolg 
weit zurück blieb hinter meinen Wünschen; aber ich weiss es 
eben so wohl, dass ich mit meinen geringen Kräften doch in 
dieser und jener Beziehung zu nützen vermochte. Und dies 
erfüllt mich mit Freude und hilft mir die Spannkraft bewahren 
zu neuem Wirken, die Spannkraft, welche ich einem brah- 
manischen und spartanischen Leben verdanke. 
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Ob ich auch vorwiegend mit den Geistern der Jahrtausende 
Terkehre, mit den Weisen aller Völker, deren Sprache mir ver- 
ständlich ist, und mit Hülfe der Logik geistige Entdeckungen 
mache in den Resultaten der Forschung, so sehe ich doch auch 
von dem Söller meiner Warte in das Beich des täglichen Lebens 
und lerne daraus ununterbrochen Positives für die Erkenntniss 
und die Art der Anwendung des Erkannten zu Förderung des 
Menschenwohls. Dies giebt allen meinen Schriften den Cha- 
rakter der Theorie und Praxis zugleich, aber auch zu inanchem 
Missvei*ständniss bei den reinen Theoretikern und bei- den reinen 
Praktikern Veranlassung. 

Solcher Missverständnisse und andererseits Nichtverständ- 
nisse ungeachtet, die hier und da in höchst drolliger Weise 
zum Ausdruck kamen und ihre Urheber manchmal nicht in 
dem vortheilhaftesten Lichte erscheinen Hessen, waren für mich 
kein Hemmniss, sondern vielmehr noch ein Sporn des Slrebens, 
und bestimmten mich dazu, meinen Gegenstand immer objec- 
tiver, immer schärfer, ^wissenschaftlicher und andererseits wieder 
praktischer zu fassen. 

Sehr angenehm war es für mich, Beweise der Anerkennung 
meines Schaffens und Strebens von diesseits und jenseits des 
Oceans 2u bekommen, da und dort verstanden worden zu sein^ 
in diesem und jenem Lande das von mir Gewünschte sich ver- 
wirklichen und meine Lehre in die Literatur übergehen zu sehen. 

Möge ich vergessen werden, oder fortleben bei den Nach- 
folgenden, ich darf es aussprechen, dass mein bisheriges Mühen 
nicht fruchtlos war und dass der Inhalt meines Lebens die von 
mir gebrachten Opfer werth ist. 

Ich danke denen, die mich mit ihrem Interesse und ihrer 
Sympathie begleiten, und erbitte deren ferneres Wohlwollen. 
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Der 0egen8tand der nachfolgenden Blätter hat von jeher 
das allgemeinste Interesse für sich in Ansprach genommen; 
aber, da die Axe, am welche derselbe sich dreht, in das tiefste 
Dankel gehüllt war, das aller Wissenschaft und Weltweisheit 
spottete, so bot das Capitel der Zeugung lange genug der 
tollsten Empirie , Philosophasterei und G-eisterbeschwörung 
Raum, und die eigentliche Forschung hatte lange Zeit hindurch 
mehr Arbeit mit Beseitigung künstlich eingebrachter Hemmnisse, 
als mit Ergründung der Wahrheit. 

Allmälig brach sich bessere Erkenntniss Bahn und die 
Naturlehre des Zeugungslebens entrollte sich immer mehr und 
mehr den Blicken der Kundigen. Da verschwanden denn alle 
möglichen und unmöglichen Wolkengebilde der Phantasie und 
des Aberglaubens, und es wurden Vorgänge enthüllt, die man 
bis dahin als (Sl-eheimnisse betrachtete , verschlossen mit den 
Siegeln Salomo's. 

Auch die Anthropologen und Statistiker bemächtigten sich 
der Zeugungslehre, und die von ihnen zu Tage geforderten Er- 
gebnisse trugen wesentlich dazu bei, Licht auf das Gattungs- 
leben in .seiner Gesammtheit zu werfen. 

Als ich anfing, den Gegenstand zu studiren, fiel es mir auf, 
dass nicht nur der innerste Vorgang der Befruchtung und der 
gegenseitigen Anziehung beider Geschlechter vollkommen im 
Dunkeln liege, sondern dass die Resultate der physiologischen 
und statistischen Forschung noch zu keinem richtigen Ver- 
mittelungsversuche Anregung gaben. Von dem Gelingen eines 
solchen erhoffte ich grossen Nutzen für die Wissenschaft imd 
die Anwendung. 

Mit den Hülfsmitteln der Physiologie, Anthropologie und 
Statistik ging ich an die Arbeit, und es gelang mir, Neues zu 
finden in den Beziehungen zwischen Ernährung und Fortpflan- 
zung, zwischen den Gehimorganen der Seele und der Zeugung, 



YUI 

in den inneren ZeugungsTorgängen selbst, in dem Ganzen der 
Lehre vom ehelichen Leben und in deren Einzelnheiten. Dies 
Alles lässt mich der Politik der Beyölkerung schliesslich eine 
ganz andere EoUe und Bedeutung zuerkennen, als derselben bis- 
her zuerkannt wurde. 

Ich habe meine Arbeit gewissenhaft vollführt und, wie bei 
allen meinen früheren Werken auch, jedes citirte Buch und jede 
solche Abhandlung selbst in Händen gehabt. Ich empfehle die 
nachfolgenden Blätter der Aufinerksamkeit aller Gelehrten und 
höher Gebildeten, die Interesse nehmen für die Wissenschaft 
vom Gkttungsleben des Menschen, für die Fragen der Ehe, der 
Bevölkerung, der Gesundheit, Sittlichkeit und Wohlfahrt, und 
für das Bäthsel der Zeugung. 

Neustadt in Holstein, den 9. Junius 1879. 

Dr. Ednard Reich. 
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Einleitung. 



§. 1. 

Aus den Wellen des Oceans emportauchend, schwimme ich 
dem festen Lande zu. Ich sehe daselbst Menschen; sie treiben 
allerhand Beschäftigung, sie arbeiten und mühen sich, um ihr 
Basein zu erhalten, ihr Leben, an dem sie mit Liebe hängen 
und das sie nur im Wahnsinn hassen. Ich bemerke aber auch, 
dass nicht jeder einzelne Mensch für sich lebt, sondern dass alle 
in Qruppen zusammen leben, in natürlichen Gruppen. Ich be- 
merke, dass es zwei Geschlechter giebt, dass je ein Mann und 
ein Weib, oder auch ein Mann und mehrere Weiber, sich mit 
einander verbinden und gemeinsam arbeiten, indem sie nach 
Maassgabe ihrer Organisation die Arbeit theilen. Ich entdecke, 
dass die beiden Geschlechter in Liebe zu einander entbrennen 
und Nachkömmlingen das Leben geben, die, einmal erwachsen, 
an Stelle ihrer alternden und dahinsterbenden Erzeuger treten, 
arbeiten und sich yermehren. 

Der Mann, das Weib, die Kinder, sie machen die erste und 
ursprünglichste der Gruppen aus, die Familie. Eine Mehrheit 
von Familien ist die Gemeinde, ein Bund yon Gemeinden der 
Staat. In allen diesen Gruppen dreht das ganze physische 
Leben sich um Ernährung und Fortpflanzung, um Erhaltung 
des individuellen und socialen Organismus. Das Mittel hierzu 
ist fiir den ersteren die Pflege, besonders die Nahrung, für den 
letzteren die Zeugung. Das Individuum nimmt aus der äusseren 
Welt Stoffe auf, die in seinem Haushalte zu Ergänzung und 

E. Reich, Die Fortpflanzung und Vermehrang des Monsohen. 1 



Aufbau verwendet werden ; aus den Ueberschüssen der Ernährung 
fliesst alles Material, welches die Grundlage für die den gesell- 
schaftlichen Organismus ausmachenden und die erloschenen Ein- 
zelnen ersetzenden Wesen abgiebt. 

Man kann die Familie und jede aus Familien sich zu- 
sammensetzende sociale Grruppe als ein dem individuellen Or- 
ganismus durchaus analoges Gebilde auffassen, als ein Gebilde, 
in welchem der Zeugung der nämliche Werth zukommt, wie der 
Ernährung bei dem Einzelwesen. Die Familie hat, gleich dem 
Individuum, ihre gewisse Dauer, ihre Periode des Aufblühens, 
der Höhe, des Rückschrittes, des Verfalls. Sowie das Einzel- 
wesen aufblüht, wenn die Ernährung aufsteigt, und culminirt, 
wenn die Ernährung culminirt, und verfällt, wenn die Ernährung 
verfallt, so erhebt sich die Familie, bleibt im Zenith und kömmt 
in den £ann der rückschreitenden Metamorphose, wenn die 
Zeugungskraft, die Fruchtbarkeit sich erhebt, in ihre Vollkraft 
tritt, und sich schwächt. Und die Zeugungskraft, die Frucht- 
barkeit ist abhängig von dem physischen und moralischen Zu- 
stande der Individuen, und die Dauer der Familien ist ab- 
hängig von der Dauer und Vollkraft, Gesundheit und Sitten- 
reinheit der Einzelnen. 

§. 2. 

Familienkraft und Familiengeist, mit diesen Formeln wollen 
wir das Maass der Fortpflanzungsfähigkeit und des Widerstands- 
vermögens, beziehungsweise der Nerven- und Seelenenergie einer 
Familie ausdrücken. Je grösser die Eraft und je naturfrischer 
der Geist einer Familie, desto besser deren Lebensaussichten; 
je grösser die Familienkraft, desto naturfrischer der Familien- 
geist, und je mehr die erstere in Verfall, desto mehr auch der 
letztere im Niedergange. 

Die Lebensaussichten und die Schicksale des Gemeinwesens 
hängen von den Lebensaussichten, von den physischen und mo- 
ralischen Zuständen der Familien, von Familienkraft und -geist 
ab. Dort, wo die Ernährung und Zeugungskraft der Individuen 
herabsinkt, fällt auch das Barometer von Elraft und Geist der 
Familien, und der Staat ist am Vorabende seines Unterganges 



angelangt Es handelt keineswegs sich daTon, dass viele, sondern 
dass gute, lebenskräftige Nachkommen gezeugt werden; keines- 
wegs sich davon, dass die Ernährung üppig, sondern dass sie 
angemessen sei und Zustände von Gesundheit und Wohlsein 
bedinge. 

Die Moral eines Volkes steigt und fallt mit Ernährung und 
Zeugungskraft der Individuen, mit Ejraft und Geist der Familien. 
Kommt das öffentliche Regiment in die Gewalt von Menschen 
aus Familien mit sinkendem Fortpflanzungsvermögen, so ver- 
missen wir die geistige Schnellkraft, die Energie; ein solcher 
Staat verliert seine Bedeutung, verfallt. 

§. 3. 

Gleichwie das individuelle Leben sich verlängern lässt, wenn 
wir für gute physische und moralische Pflege der Einzelnen 
sorgen, so lässt das Leben der Familien und des Gemeinwesens 
sich verlängern, wenn wir das Vermögen der Fortpflanzung 
möglichst normal erhalten. Das Aussterben der Familien, das 
Erlöschen «der Nationen, ist jederzeit die Folge des Verfalles 
der Zeugungskraft durch Verschlechterung, der Beschaffenheit 
von Samen und Ei, durch Erkalten der Inspiration seitens des 
Seelenlebens der Zeugenden ; denn kräftiger Nachwuchs erfordert 
nicht nur gute Beschaffenheit der Zeugungsmaterialien, sondern 
auch jene Energie der Seele, wie solche jugendfrische Menschen 
kennzeichnet. 

Oft genug kann die Lebensdauer von Familien und Na- 
tionen durch Auffrischung des Blutes, wie man dies bezeichnet, 
verlängert werden, nän^ich durch Ehebündnisse der Verfallenden 
mit Aufblühenden. Lassen wir in einem Lande, dessen Be- 
wohner in Entartung begriffen sind, urkräftige Fremde in ge- 
nügender Anzahl einwandern, so erzielen wir damit gesunderen 
Nachwuchs und verlängern das Leben der FamiUen, des ganzen 
Volkes. Dagegen wird Auswanderung der noch übrigen kräftigen 
Elemente Vermischung der Entarteten unter einander bedingen 
und die Lebensdauer der Familien und Stämme beträchtlich 
verkürzen. 

Jede Mehrheit von Menschen, deren Fortpflanzungsvermögen 
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in qualitativer Art sinkt, zeigt mehr und mehr greisenhaften 
Charakter, körperlich ebenso, wie geistig. Es verhält in diesem 
Stücke bei der G-esammtheit sich in gleicher Art, wie bei dem 
Einzelwesen. Alle Momente, welche schwächenden Einfluss auf 
die organische Entwickelung ausüben, setzen die Fähigkeit der 
Beproduction herab, beschleunigen den Eintritt des Alters, des 
Verfalles. Daher kommt es denn, dass die Familien der Säufer 
so bald aussterben, und dass wir immer und überall die tugend- 
haften Familien, welche gesundheitsgemäss leben, lange dauern, 
die lasterhaften, den Normen der Hygieine zuwider lebenden 
aber beziehungsweise rasch verschwinden sehen. 

§•4. 

Es giebt Völker, von denen man behaupten kann, sie seien 
unverwüstlich, von fast ewiger Dauer. Die Ursache so langen 
Bestehens ist ganz einfach die ungeschwächte Beproductionskraft. 
^ir sehen Indier, Juden und Chinesen vor Jahrtausenden schon 
auf der Weltenbühne, und bemerken, dass dieselben heute noch 
dieselbe Energie des Gattungslebens bewahren, wie zu den ältesten 
geschichtlichen Zeiten. Diese Thatsache führt auf den Gedanken, 
es müsse bei den genannten drei Nationen ein gewisses Etwas 
wirksam sein, wodurch die Kraft der Fortpflanzung so wohl be- 
wahrt, in ihrer ganzen Stärke seit einer langen Keihe von Jahr- 
hunderten erhalten wurde. Und dieses Etwas ist das Gesetz der 
Indier und Juden, das unerbittlich strenge Herkommen der 
Chinesen. Hier stehen alle Lebensäusserungen unter der Gewalt 
der Ueberlieferung, dort Nahrung und Zeugung in dem Banne 
eines Gesetzes, welches an Tiefe und Vielseitigkeit der Wirkung 
nicht seines Gleichen kennt; der Typus eines Eeligionsgesetzes ! 
Dazu die strenge Abschliessung von den anderen Völkern! 

Beherrschen Normen religiöser Art die Einzelnheiten des 
Privatlebens und nehmen selbe ihre Richtung auf beste Be- 
wahrung von Gesundheit und Geschlechtskraft, so hindern sie 
Verfall der Sitten, Gebrechen des Leibes, Entartung, und er- 
i wirken auf diese Weise möglichst lange Dauer der Familien und 

des ganzen Volkes. 

Die beträchtlichste Ursache beziehungsweise raschen Ver- 



5 

falles einer Familie, einer Kation ist Yerderbniss der Sitten und 
G-ebrechlichkeit des Leibes. In der Regel hängt beides genau 
zusammen und geht das eine aus dem anderen hervor. Alle 
Sittenverderbniss beginnt mit Ausschweifang in Bauch und 
Liebe; Ausschweifung setzt die Thätigkeit der Oentralorgane 
des Nervensystems herab und verschlechtert die Blutmischung; 
indem sie den Nerveneinfluss hemmt und alterirt, Störungen im 
Umsätze der Gebilde veranlasst, das Yerhältniss von Anbildung 
und Ausscheidung verschiebt, und so die Mischung der Zeugungs- 
materialien ungünstig verändert, die Wärmeentwickelung be- 
schränkt, und in den Seelenorganen jene Energie nicht auf- 
kommen lässt, deren Vorhandensein die unerlässliche Bedingung 
normaler Beproduction des Menschengeschlechtes ist. 

§. 5. 

Nationen, deren obere und untere Klassen auch in Bildung 
und moralischer Entwickelung stark von einander abweichen, 
kommen ungemein lange in Blüthe erhalten werden, wenn man 
ein strenge bindendes Sitten- und G-esundheitsgesetz auf religiöser 
Grundlage für Alle zum rothen Faden des Lebens macht, und 
Pflege des Organismus ebenso, wie die Angelegenheit der Gattung 
durch diese Norm regulirt. 

Bei höchster Geistesbildung der oberen Elassen ist der Ein- 
fluss einer das ganze Dasein betreffenden religiösen Norm ebenso 
statthaft, ja unerlässlich, wie bei grösster Unbildung der niederen 
Elassen; denn die Religion ist, unter sonst guten Verhältnissen 
und wohl prakticirt, sehr geeignet, die Frische des Daseins und 
die Kraft der Fortpflanzung in voller Blüthe zu erhalten. Die 
Religion, als das System der Liebe, bewahrt vor Unterdrückung 
imd Ausschweifung, verhütet und beseitigt Elend und Ueber- 
muth, die Hauptquellen der Abschwächung des Nerveneinflusses 
und der krankhaften Modification der Blutmischung, erhält 
ausserdem normale Zustände und gesunde Stimmungen in den 
Organen des höheren Seelenlebens, und wirkt nach allen diesen 
Seiten hin vortheilhaft für die Dauer des Individuums und der 
Gattung. 

Mit dem Verfalle einer wirklich beseligenden und, wenn 



dieser Ausdruck erlaubt ist, das Nervenleben vergesundenden^ 
schützenden und bewahrenden Beligion sehen wir überall die 
Kraft der Familien, das Vermögen der Regeneration bei dem 
Volke sich abschwächen. Es ist gewiss, dass Verfall und Aus- 
artung der Religion auch Folgen der gleichnamigen Beziehungen 
der Menschen sind; aber, steht es auf der anderen Seite mit der 
Religion schlecht, so hat dies für die Lebensaussichten der 
Familien und der bürgerlichen Gemeinschaft niemals eine günstige 
Bedeutung. 

Die höchst gebildeten Erlassen können auch durch die be- 
trächtlichste Steigerung der Intelligenz allein nicht vor dem Ver- 
falle sich schützen , nicht die Kraft der Wiedererzeugung wohl 
bewahren; ja, bei Gebrechen und Sittenlosigkeit trägt raffinirte 
Verstandesbildung dazu bei, die Energie der Fortpflanzung herab 
zu setzen. Es kann diese letztere nur dann naturgemäss und für 
die Dauer erhalten werden, wenn mit der Intelligenz die Moral 
und die leibliche Gesundheit gleichzeitig gepflegt und harmonisch 
entwickelt werden. 

Hieraus ergiebt sich denn, dass jede Religion mit strengen 
gesundheitlichen Vorschriften, guter Moral und beglückendem 
Wesen von grosser Bedeutung für die Dauer einer Rasse sein 
werde, und dass durch Einführung und Pflege der entsprechenden 
Religion ein Mittel gegeben sei zu Verlängerung der Lebensdauer 
sowohl der Familien, als auch des Gemeinwesens. 

§. 6. 

Die äusseren Verhältnisse, unter denen eine Mehrheit von 
Menschen ihr Dasein durchwandert, sind mannigfaltig und von 
bestimmtestem Einfluss auf Zeugung und Lebensaussichten. 
Klima, Nahrung, Arbeit, Regienmg, diese und andere Momente 
fallen in das Bereich der Aussenumstände. Gewisse Elimate 
begünstigen die Fortpflanzung, indem sie die allgemeine Gesund* 
heit fördern, die Gemüthsstimmung erheitern, das Leben leichter, 
sorgenloser, angestrengte Arbeit nicht nöthig machen. Dort, wo 
die Beschaffung der zum Lebensunterhalte dienenden Mittel die 
grösste Leibesanstrengung erfordert, begegnet uns geringere Frucht* 
barkeit, als dort, wo die Natur Nahrungsmittel in Fülle darbietet. 
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Die indianischen Jägervölker hatten niemals zahlreichen 
Nachwuchs; dagegen gab es bei den Bewohnern des südlichen 
Asien immer viele und im Ganzen auch lebenskräftige Nach- 
kommen. I)ie Emährui^ mit Pflanzenstoffen ist in milden 
Elimaten und fruchtbaren Gegenden leicht; die Ernährung mit 
durch Jagd gewonnenen Thierstoffen beschwerlich und manch- 
mal aufreibend. Concentrirt das Leben sich allzu sehr in den 
Muskeln, so schwächt sich dasselbe in den Zeugungsorganen, und 
fehlt es der Nahrung an den erquickenden Elementen ^ wie der- 
gleichen die Tegetabilische Diät in den warmen Erdstrichen 
reichlich darbietet, so wird auch die Mischung des Blutes beein- 
trächtigt und der Nerveneinfluss herabgesetzt, also auch der 
physiologische Reiz des G-eschlechtes vermindert. Hieraus er- 
giebt sich, dass seht* mühseliges Leben bei beziehungsweise nicht 
genügend anregender und reparirender Diät, wie ausschliessliche 
Fleischnahrung solche ist, hemmend auf die Fruchtbarkeit wirke. 

Es scheint dem die Thatsache entgegen zu stehen, dass in 
den Noth leidenden Klassen der Gesellschaft, bei dem Proletariat 
der Fabriken und des Landbaues, die Anzahl der Nachkommen 
eine beträchtliche ist. Aber, es verdient hier genau berück- 
sichtigt zu Werden, dass diese grosse Fruchtbarkeit mit grosser 
Sterblichkeit, insbesondere der frühesten Lebensalter >0inhergehe 
und somit die Generation nicht auf beträchtliche Fortpflanzungs- 
kraft hinweise. Bei den Proletariern der Fabriken ist die Nahrung 
nicht genügend anregend und reparirend, und die Arbeit über 
die Maassen anstrengend; obgleich fast ausschliesslich aus Kar- 
toffeln bestehend, kann der Einfluss der Diät bei den Proletariern 
in gewisser Weise dem Einfluss der fast ausschliesslichen Fleisch- 
diät bei den indianischen Jägern analog erachtet werden, da 
auf beiden Seiten das Erquickende und gleichmässig Beparirende 
nicht gegeben ist. Bei den Indianern setzen die ganzen Lebens- 
verhältnisse die Fortpflanzung quantitativ, bei den Proletariern 
aber qualitativ herab. *^ 

§.7. 

Eine Anzahl von BSimaten beeinträchtigt in der einen oder 
der anderen Art das Vermögen der Eeproduction, indem daselbst 
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alle physischen Verhältnisse dazu beitragen^ die Intensität des 
Nerveneinflusses zu schwächen , die Blutmischung krankhaft zu 
gestalten und die Muskulatur zu erschlaffen. In Sumpfgegenden 
ist das Gattungsleben aus diesen Gründen pathologisch ; man findet 
dort zwar nicht selten zahlreiche Nachkommenschaft, aber wenig 
Dauer derselben, also ungünstige Verhältnisse der Fortpflanzung. 

Die Wirkung solcher Klimate zeigt sich auch in anderer 
Art nachtheilig, nämlich moralisch; denn, gleichwie eine der er- 
quickenden Elemente entbehrende Nahrungsweise Erschlaffung 
wirkt, ebenso bedingt ein Elima, welches die Möglichkeit gesund- 
heitsgemässer Anregung ausschliesst , Hemmnisse innerhalb des 
organischen Haushalts und jenen Mangel an Functionskraft in 
den centralen Organen des Nervensystems, welcher der Aus- 
gangspunkt des Daniederliegens normaler Fortpflanzung ist. 
Man beobachtet überall, dass die Elraft der Zeugung mit einem 
gewissen Maasse von Regsamkeit in den Organen der Seele ein- 
her geht ; unter normalen Verhältnissen wird der Nachwuchs der 
regsameren Individuen jenen der minder regsamen mindestens 
qualitativ übertreffen. Dasjenige Klima, welches das Leben in 
den Centralorganen des Nervensystems bis zu einem bestimmten 
Punkte erhöht und gleichzeitig den Haushalt des Leibes be<- 
günstigt, iauss demnach die Generationskraft vermehren und die 
Nachkommenschaft in jeder Beziehung fördern. 

Alle geistig regen und gefühlsw:armeu Menschen sind aus- 
geprägten Temperaments und der Liebe mehr ergeben, als die 
anderen. Aus der Mischung solcher Individuen entspringen 
jederzeit Nachkommen, die ihren Eltern gleichen und ein grösseres 
M^ass von Förtpflanzungskraft bewahren. Leben nun die Kinder 
unter dem Einflüsse günstigen KUmas, welches deren sittliche 
Vermögen stärkt, so kann mit Sicherheit angenommen werden, 
dass die Lebensaussichten eines solchen Geschlechtes sehr gute 
sei^n und dass die sich hier ausbildende bessere Moral entschieden 
dazu beitrage, die Gunst der äusseren Bedingungen zu erhöhen. 

§.8. 

Kinder der Liebe unterscheiden sich von den pflichtgemäss 
im alltäglichen Ehebett erzeugten Sprösslingen durch ein grösseres 



MaaBs ¥on Lebensbethätigang^ durch ausgesprocheneres Tempera- 
ment und etwas mehr in den Einzelnheiten entwickelte Gestalt. 

Dieser Erfahrungssatz begründet den Schluss ^ dass es flir 
die Fortpflanzung des Menschengeschlechtes sehr erspriesslich 
wäre, auf den Abschluss von Ehebündnissen aus dem alleinigen 
Bew^grunde der Liebe nach Möglichkeit hinzuwirken. , Es wird 
femer uns begreiflich, weshalb in Gegenden, woselbst das Inter- 
esse der Habsucht gegen die Liebe auffallend zurücktritt, die 
Nachkommenschaft kräftiger, beweglicher, gefühlswärmer und, 
unter einiger Maassen leidlichen äusseren Bedingungen, auch 
viel gesunder ist. 

Intensive gegenseitige Neigung vermag viele Krankheits- 
anlagen, die sonst bei den Nachfolgern sich geltend gemacht 
hätten, abzuschwächen, ja zuweilen gänzlich zu tilgen. Dass 
dem so ist, kommt einfach von den Beziehungen her, welche 
zwischen dem Organ des G-attungslebens im Gehirn, den psychi- 
schen und den Emährungs-Centren obwalten. Bei gleichzeitiger 
harmonischer Entwickelung des Centrums der Fortpflanzung und 
der Seelenorgane im eigentlichen Sinne kann man dafür halten, 
dass alle Thätigkeiten des Organismus wegen bedeutenderen 
Nerveneinflusses kraftvoller von Statten gehen werden; dadurch 
treten denn alle Formen des Leibes ausgeprägter h^vor, der 
Umsatz der Gebilde im Stoffwechsel ist vollkommener, und 
Lebendigkeit, Lebenskräftigkeit in grösserem Maasse gegeben, 
Krankheitsanlage in geringerem Maasse möglich. 

Je geringer die gegenseitige Neigung der Gatten, desto 
weniger Harmonie des dem Gehirn angehörigen Centrums der 
Fortpflanzung und der Centralorgane des höheren Seelenlebens 
sowie der Ernährung bei den Sprösslingen , desto weniger aus- 
gesprochen der Einfluss der Nerven auf die Yorgäi^e des thieri- 
schen Haushalts, desto mehr Krankheitsanlage möglich; denn 
der Umsatz der Gebilde ist weniger vollkommen, die Lebens- 
kräftigkeit und Widerstandsfähigkeit geringer. 

§.9. 

» 

Ob Ehen vorwiegend aus Liebe oder vorwiegend aus ge- 
mdnen Interessen geschlossen werden, hängt lediglich von dem 
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Znstande der öffentlichen Moral ab, gleichwie von dem Maasse der 
Natnr&ische des Volkes. Man kann aussprechen, dass mit 
Steigerung der Selbstsucht, der naturwidrigen Lebensweise, der 
Torgefassten Meinungen, des Kampfes um das tägliche Brod die 
gemeinen Interessen bei Eheschliessung die Oberhand gewinnen, 
die Liebe aber zurücktrete. Dies hat nun sehr grossen Einfluss 
auf die leiblichen und seelischen Zustände der weiteren Ge- 
schlechtsfolgen, schädigt das Temperament, indem es die freie 
Entwickelung der Constitution des Leibes beeinträchtigt, und 
vermehrt die auf Hemmung sich gründenden krankhaften An- 
lagen. 

Es ist die allgemeine Moral um so besser, je weniger die 
egoistischen Begehrungen und je mehr die sympathischen Re- 
gungen durch die obwaltenden Verhältnisse erweckt werden. 
Selbstsucht tritt hervor in dem Maasse, als die Gewinnung der 
Nahrungsmittel, des Lebensunterhaltes Arbeit erfordert und diese 
Arbeit, in relative Werthe umgesetzt, den bevorzugten Elassen 
die Mittel zu Ueppigkeit und Ausschreitung darbietet. Mit der 
Grösse der ökonomischen Unterschiede wächst die Abnahme der 
sympathischen und die Zunahme der egoistischen Neigungen, 
und sinkt bei den um das tägliche Brod ringenden Klassen der 
Zustand allgemeiner Gesundheit und die Lebenskräffcigkeit der 
Nachkommen. 

Besserung des Nachwuchses wird also vorzugsweise dadurch 
zu erzielen sein, dass die Liebe allgemein zu dem bewegenden 
Grunde der Heirath werde und die Gesellschaft jeden anderen 
Beweggrund verdamme. Nur auf diese Art ist es möglich, eine 
unermessliche Menge von Krankheitsursachen zu bannen und den 
künftigen Geschlechtem jenes himmlische Feuer einzuflössen, 
ohne welches eigentlich gar kein naturgemässes und glückseliges 
Leben denkbar ist 

§. 10. 

Sinkt in einem Lande die Kraft der Familien, die Eiraft 
der Fortpflanzung, so können gesunde Einwanderer aus ent- 
fernten Gegenden sehr viel dazu beitragen, das ganze Volk zu 
«rfrischen und neu zu beleben ; denn es wandern aus ihrer Hei- 
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math in der Regel nur die kräftigsten Elemente nach anderen '^ 
JBimmeUistriclien aus, die gesundesten und regsamsten. Deshalb 
bemerken wir überall^ woselbst zahlreiche Einwanderungen statt* 
finden, Yeijüngung des Yolksorganismus, wenn sonst die Ver- 
hältnisse als günstig sich erweisen. 

Die Yortheilhafte 'Wirkung einwandernder lebenskräftiger 
JBlemente auf ein in rückschreitender Entwickelung begriffenes 
oder doch nicht mehr blühendes Volk ist eine physische und 
eine moralische; physischer Art durch die Vererbung gesunder 
Constitution auf die Nachkommen; moralischer Art durch den 
unmittelbaren persönlichen Einfluss, welcher dem eingeborenen 
Volke gegenüber als neuer Keiz in Betrachtung kommt, und in 
mehr oder minder bedeutendem Grade die Denkungs- und 
Fühlungsart modificirt, beziehungsweise kräftigend anregt. Hieraus 
entspringt nun Besserung in der Chemie des Blutes und in dem 
Einflüsse der Nerven auf die Vorgänge des Leibes; die Folge 
davon ist Erhöhung der gesammten Lebensthätigkeit, der Wärme- 
production, der Arbeit in den Centralorganen des Nervensystems. 

In grossen Städten wirken Elampf um das tägliche Brod und 
Ausschweifung aller Art dahin, die Dauer der Familien, die 
Kraft der Fortpflanzung zu schwächen. Die beständige Ein- 
wanderung vom Lande her verhütet allein das frühzeitige Aus- 
sterben der Familien in den Städten ; ja noch mehr, die beson- 
ders günstigen Verhältnisse dieser und jener Grossstadt für Ge- 
sundheit und Fortpflanzung fuhren beinahe stets auch auf die 
ununterbrochene Einwanderung kräftiger Menschen vom Lande 
her sich zurück. 

§.11. 

Allzu grosse Activität der Zeugungsorgane beeinträchtigt 
die normale Entwickelung der kommenden Generation, schwächt 
deren leibliche Oekonomie, deren Willens-, Geistes- und Fühluugs- 
kraft. Die Kinder von Leuten, welche in jüngeren Jahren be- 
züglich der Fortpflanzung des Guten zu viel thaten, kennzeich- 
nen sich nicht selten durch moralische Defecte, durch Mangel 
an Energie aller leiblichen und sittlichen Lebensthätigkeiten. 
Bevölkerungen solcher Art sind reich an Gebrechen; so weiss 
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man von den Bewohnern Argentiniens, dass dieselben in ausser- 
ordentlichem Maasse der Venus opfern , aber auch eine Zahl 
von Gebrechlichen aufweisen, die geradezu unerhört ist. 

DasMaass der constitutionellen Krankheiten nimmt den nach- 
theiligsten Einfluss auf das Schicksal der folgenden Geschlechter. 
Man darf mit Bestimmtheit behaupten, dass an Orten, woselbst 
diese Leiden sehr häufig sind, die Basse nach einer Anzahl von 
Generationen ohne den erfrischenden Einfluss gesunden Blutes 
verlöschen müsste. Es giebt grössere Städte, die von Skrophel* 
krankheit, Bachitis und dergleichen mehr ganz durchdrungen 
sind; man bemerkt daselbst wirklichen Verfall der Basse, und^ 
hemmte man die Einwanderung gänzlich, so gänge bald die Be- 
völkerung mit Biesenschritten dem Verlöschen entgegen. 

Man soll überall als eine Hauptaufgabe der Politik und 
Hygieine es betrachten, constitutionelle Krankheiten, Gebrechen 
und Siechthum möglichst sorgfältig auszutilgen, um dadurch die 
Kraft der Familien, die Energie der Fortpflanzung zu heben. 
Dies geschieht durch Kreuzung mit gesunden Bässen und durch 
Hinwegräumung aller Momente, welche die Pflege des Leibes 
und der Seele stören und hemmen. Constitutionelle Leiden sind 
immer und überall die Frucht normwidrigen Lebens, und dieses 
letztere fliesst aus Missverhältnissen ökonomischer und gesell- 
schaftlicher Art. Begünstigen öffentliche Einrichtungen und 
Gesetze die Unterdrückung und Aussaugung des Schwachen 
durch den Starken, so bringen sie in letzter Beihe körperliche 
und moralische Erkrankungen, Siechthum hervor, Bückgang der 
Volkskraft, des Gattungslebens. 

§. 12. 

Linerliche Civilisation bewahrt, äusserliche Oivilisation für 
sich allein hemmt die Kraft der Bevölkerung. Dies begreift 
man sofort, wenn man Inhalt und Einfluss beider Arten von 
Gesittung in das Auge fasst. Die das Innere angehende Civi- 
lisation ist das Ergebniss der VervoUkommenung jener centralen 
Nervenoi^ane, welche den höchsten Seelenkräften dienen; die 
das Aeussere nur betreffende Civilisation entspringt aus Ver- 
voUkommenung jener centralen Nervenorgane, welche dem Sinnen- 
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leben dienen. Stärkeres und einseitiges Hervortreten der Sinn- 
lichkeit erhöht den Trieb der Fortpflanzung, aber schwächt 
gleichzeitig den Haushalt des Leibes und den Einfluss des 
Nervensystems auf den letzteren. Dagegen wird bei harmonischer 
Entwickelung der Seelencentra das Verlangen der Zeugung in 
seinen naturgemässen Schranken und damit die Qualität der 
Fortpflanzung normal erhalten. Die Folge all' dieser Umstände 
und Verhältnisse ist das Aufblühen einer Bevölkerung unter 
dem Einflüsse höherer, wahrer, und das Bückschreiten derselben 
unter dem Einflüsse blos niederer, äusserlicher Civilisation. 

Der Erfahrung gemäss wird von Eheleuten mehr Missbrauch 
in Sachen der Fortpflanzung getrieben, als von Unverehelichten; 
ganz einfach, weil dort die Gelegenheit öfters sich bietet. Es 
bedingt nun der Umstand, ob mehr die höheren moralischen 
oder die niederen sinnlichen Qualitäten ausgebildet sind, sehr 
beträchtliche Abweichungen in der Frage des Missbrauchs der 
Zeugungsthätigkeit; denn der höher entwickelte Mensch wird 
seine sinnlichen Begierden zu beherrschen, er wird relative 
Keuschheit, das ist Züchtigkeit, auch in der verlockendsten Ehe 
zu bewahren wissen, wogegen der nur sinnlich entwickelte Mensch 
diesen heilsamen und eigentlich Kräfte erhaltenden Zaum nicht 
vermögend sein wird, sich au£suerlegen. Je mehr Sinnlichkeit 
und je weniger höhere moralische Ausbildung, desto mehr Aus- 
schweifung in der Ehe, desto schwächer, gebrechlicher, lebens- 
xmkräftiger die Nachkommen. 

§. 13. 

Beziehungsweise allzu grosse Fruchtbarkeit knüpft jederzeit 
sich an grössere Sterblichkeit. Bei allen Thieren, welche enorme 
Mengen von Eiern legen, gehen enorme Mengen von Keimen zu 
<]hrunde. In allen Familien, woselbst die Anzahl der Kinder 
eine das mittlere Maass weit überschreitende ist, stehen G-esund- 
heit und Lebensaussichten keineswegs auf fester Grundlage; 
deshalb verbietet dem Brahmanen das Gesetz, aus einer allzu 
reich gesegneten Familie seine Frau zu nehmen, insbesondere 
wenn die Nachkommen nur aus Töchtern bestehen. 

Bei allzu oftmaliger Wiederholung der Schwangerschaft 
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wird der Organismus der Frau geschwächt und dadurch der 
Haushalt des eben in Entwickelung begriflfenen ^euen Wesens 
herabgesetzt; daher in allen Familien mit auffallend grosser 
Kinderzahl im Ganzen genommen geringere Lebenskräftigkeit, 
mehr Krankheitsanlagen, und bei allen Stämmen mit dem Fort- 
schritte der allgemeinen Gesundheit, Intelligenz und Sittlichkeit 
eine gewisse, bis zu bestimmten Punkten gehende Abnahme der 
Anzahl, aber Zunahme der physischen und moralischen Kräfte 
der Nachkommen. Dies Alles macht ganz besonders sich gel« 
tend innerhalb der europäischen Oivilisationen , woselbst die 
Frauen durch allzu ofte Schwangerschaft leicht an den Band 
des Abgrundes gebracht werden und Jämmerlichkeit häufiger 
Regel ist, denn Ausnahme. 

Allzu häufige Wiederholung der Schwangerschaft gehört 
auch zu den Folgen stärkerer Sinnlichkeit und schwächerer 
Geistigkeit, wenn wir vorläufig den Boden des Normwidrigen 
bei Seite lassen. Damit sei nicht gesagt, dass die Frau, welche 
häufiger als gewöhnlich Früchte unter ihtem Herzen trägt, 
jederzeit mehr Sinnlichkeit - bekunden müsse, als Geistigkeit, 
sondern dass die ganze Familienanlage etwas vorwiegend sinn- 
lich sein werde. 

§.14. 

Für das gesundheitsgemässe Leben einer jeden menschlichen 
Mehrheit innerhalb der Civilisation ist das richtige Verhältniss 
von Geistigkeit und Sinnlichkeit nothwendige Bedingung. Dis- 
harmonie gerade in diesem Punkte hat stets hemmenden Ein- 
fluss auf die Entwickelung und das Leben der Nachkommen. 
Man beobachtet überall) dass Zunahme der Sinnlichkeit und 
Leidenschaftlichkeit mit Abnahme der durchschnittlichen Lebens- 
dauer einhergehe : je sinnlicher und leidenschaftlicher ein Volk, 
desto rascher verlebt sich dasselbe. Dagegen hat das Hervor- 
treten der Geistigkeit, so lange selbes nicht excessiv ist und auf 
der Basis gesunder Zustände des Leibes ruht, stets vortheilhaften 
Einfluss auf Lebensdauer imd Beactionsvermögen der Erzeugten; 

Eine derartige Geistigkeit dämpft die sinnlichen und leiden- 
schaftlichen Begierden, macht den Verlauf des Lebens ruhiger^ 
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regelt den Nerveneinfluss und dadurch den Umsatz der Gebilde 
im Haushalte des Organismus. Daher kommt es auch, da«s man 
mit dem relativen Zurücktreten der Leidenschaften und sinn- 
lichen Begehrungen gegen die auf Gesundheit des Körpers ge- 
gründeten höheren moralischen Qualitäten die mittlere Lebens- 
dauer ebenso, wie das physische und moralische Widerstands- 
yermögen, zunehmen sieht. 

§. 15. 

Die besten Lebensaussichten haben die Nachkommen jener 
Eltern, welche ungefähr durch das temperirte Temperament sich 
auszeichnen. Es ist dasselbe nur bei solchen Menschen möglich, 
deren nervöse Centralorgane harmonisch ausgebildet sind und 
von normalem Blute ernährt werden. Je grösser die Zahl der- 
artiger Wesen in einem Lande, desto naturgemässer das Ganze 
der Fortpflanzung, die Kraft der Familien. 

Um die Verbreitung dieses glücklichen Temperaments zu 
fördern, sorge man für gute, aufklärende und veredelnde Er- 
ziehung, und erleichtere Jedem, durch Erweckung und Bethäti- 
gung der Sympathie, den Kampf um das Bestehen. Heftige 
Erregung der Leidenschaften und Pflege der Veranlassungen 
physischer und moralischer Krankheiten, dies hindert die Ent- 
stehung der gemässigten, der harmonischen Seelenconstitution 
und schwächt die Nachkommenschaft. 

Dem so genannten gemässigten Temperamente entspricht 
eine Verfassung des Leibes, welche darauf hinweist, dass die 
Entwickelung ohne Hemmniss vor sich ging. Ich möchte jede 
allzu beträchtliche Abweichung des Temperaments von der har- 
monischen Seelenconstitution auf Einflüsse zurückführen, welche 
die organische Ausbildung in einer oder der anderen Art 
hemmten. Leben die Nachkommen unter diesen selben Ein- 
wirkungen, wie ihre Erzeuger, so muss die ererbte Abweichung 
in Constitution und Temperament immer schärfer sich ausprägen, 
schliesslich krankhaft werden, und, in Verbindung mit anderen 
Momenten, die Lebensaussichten der ferneren Geschlechter be- 
schränken. Fehlerhafte Erziehung, ungeeignete Ernährung und 
sonstige Pflege, schlechte Regierung, falsche Religion, aufrei- 
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bender E^mpf um das tägliche Brod, Ueppigkeit, Ausschweifung, 
ungünstiges ESima, diese und andere Verhältnisse bedingen Dis- 
harmonie in der Entwickelung, somit Abänderungen in Leibes- 
und Seelenverfassung. 

Heirath um Besitzes willen führt Gatten zusammen, die oft 
genug weder physisch noch moralisch zu einander passen. Je 
grösser die Kluft, welche die zeugenden Theile von einander 
scheidet, und je geringer die gegenseitige Sympathie, desto mehr 
Anlass zu Störungen in der Entwickelung der Erzeugten, und 
dies ganz besonders bei Hinzutritt jener schlimmen Lebens- 
verhältnisse. Dass die Temperamente mit den Constitutionen 
zugleich ausarten können und dass dies unter Mitwirkung der 
Factoren der Fortpflanzung des Menschengeschlechtes haupt- 
sächlich geschieht, lässt uns in der Hygieine der Zeugung, und 
femer in der Hygieine des Leibes und der Seele, das grosse 
Mittel alles Heiles für die Gegenwärtigen und Kommenden 
finden. Aber die unerlässliche Vorbedingung aller Hygieine ist 
die Nächstenliebe, und ohne intensive Bethätigung derselben wird 
niemals der düstöre Schatten schwinden, welcher das Werden 
und Leben auf Erden begleitet. 



Ernährung und Fortpflanzung. 

§. 16. 

Der menschliche Organismus bedarf, um zeugen zu können, 
einer gewissen Keife, einer gewissen Menge von Zeugungsmaterial 
und von Gehimthätigkeit; denn die Fortpflanzung nimmt ihren 
Ausgang von einem centralen Organe, dessen Sitz im G-ehime 
ist, und erfordert beziehungsweisen Ueberschuss an Kräften, 
reife Zeugungsorgane, wohl beschaffenen Samen und dergleichen 
Eier. Kraft und Beife gewinnt der Organismus durch günstige 
Ausseneinfliisse, insbesondere gute Ernährung. Je besser die 
Leibespflege und je naturgemässer die geistige Anregung, desto 
frühzeitiger (bis zu einem bestimmten Punkte) die Fähigkeit, 
lebenskräftigen Nachkommen das Dasein zu geben. Bei allzu 
starker Erregung der Psyche und allzu dürftiger Leibespflege 
erwacht der Fortpflanzungtrieb eher, als naturentsprechend; aber 
es werden, wegen Mangels an Kräften und Beife, lebenschwache 
Nachkommen erzeugt. Der psychischen Erregung muss die 
Leibespflege, insbesondere die Ernährung, das G-leichgewicht 
halten; ist dem nicht so, schwächen die Generationen sich ab. 

Fruchtbarkeit des Bodens, leichte Beschaffung der Lebens- 
mittel, dies hängt mit der menschlichen Fruchtbarkeit im All- 
gemeinen zusammen, und zwar mittelbar ebenso, wie unmittel- 
bar; mittelbar, indem Menschen, die wohl sich nähren, ohne 
über die Kräfte hinaus sich anzustrengen, heiteren Gemüthes 
sind, und dies der Zeugung sehr förderlich ist; unmittelbar, 
indem reichUche und gute Nahrung angemessene Zeugungs- 

£. Reich, Die Fortpflanzung and Vermehrung des Menschen. 2 
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materialien und Fülle derselben sichert. Der somatische und 
der psychische Einfluss sind hier von gleicher Gewichtigkeit^ und 
sie müssen stets zusammen wirken, wenn normale Fruchtbarkeit 
überhaupt gesichert sein soll. 

§. 17. 

Innerhalb jener Länder, in denen das Geld der Maasstab 
aller Dinge ist und Nahrungsmittel für Geld erworben werden 
müssen, nimmt der Preis der Lebensbedürfnisse, insbesondere 
der Getreidearten, in gewisser Beziehung Einfluss auf das 
Gattungsleben. 

Michael Thomas Sadler^) hat zu beweisen gesucht, 
dass Theuerung der Lebensmittel die Fruchtbarkeit der Menschen 
nicht vermindere, ja eher noch vermehre, dass jedoch die Zahl 
der Eheschliessungen in Folge von Theuerung herabgehe. In 
der Zeit zwischen den Jahren 1810 und 1830 habe man in Eng- 
land gezählt während 

Perioden mit billigen Perioden mit fheneren 

Preisen der Lebensmittol 

EhesehHessung^ « . . 873849 ..... 841666 

Empfängnisse .... 3046088 3087836 

TodesfäUe 1981533 1978728 

Da zu Eheschliessung Ghld erforderlich ist oder doch eine 
gewisse Fülle von Lebensmitteln, so ist begreiflich, dass in 
Jahrgängen mit hohen Preisen der Feldfrüchte und sonstigen 
Nahrungsmaterien die Zahl der Eheschliessungen kleiner sein 
werde, als in besseren Jahrgängen. Sehen wir aber die Anzahl 
der Empfängnisse zu den theueren Zeiten etwas grösser, als zu 
den billigen, so können wir daraus folgern, dass der Zeugungs- 
trieb keineswegs von dem Preise der Lebensmittel berührt werde, 
und dass die theueren Zeiten nach den billigen komm^, die 
günstigen Wirkungen der letzteren in einen guten Theil der 
ersteren fallen. Demnach müssten Jahre mit hohen Preisen 
der Lebensmittel die aussereheliche Zeugung fördern, jene mit 
niederen die eheliche. Endlich wiesen die oben angeführten 
Zahlen darauf hin, dass in billigen Jahren die Todesfalle häufiger 
seien, als in theueren, somit eine grössere Menge von Ehe- 
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soUiessnngen mit einer geringeren Anzahl Ton Empfängnissen 
nnd einer grösfleren Menge von Todesfällen zusammen komme, 
um hier Uar zu sehen, ist es nöthig, noch mehrere' andere 
Thatsachen zu prüfen^ welche auf das Yerhfiltniss von Frucht- 
barkeit und Fülle der Lebensmittel sich beziehen. 

§. la 

Es kommt jederzeit auf die besonderen Umstände an^ unter 
denen Theuerung der Lebensbedürfidsse ihren Binfluss auf den 
Menschen nimmt, und danach richtet sich deren Wirkung auf 
die Fruchtbarkeit, auf den Fortpflanzungstrieb. 

A. Legoyt') hebt hervor, dass Theuerung nicht immer 
und nicht überall die nämliche intensive Wirkung auf das Yolk 
ausübe; je nach den umständen könne auch bei gleich sich 
bleibenden Lebensmittelpreisen die Bevölkerung übel beeinflusst 
werden. Falle Theuerung mit Aufblühen industrieller Thätigkeit 
zusammen, so überwinde man selbe mit Leichtigkeit, weil sodann 
der Lohn, der unter gewöhnlichen Verhältnissen nur in weiter 
Entfernung hinter den sich erhöhenden IVeisen zurückbleibe, 
die letzteren rasch erreiche. Auch dort habe Theuerung keinen 
schlimmen Effect, woselbst die arbeitenden Klassen in Folge 
langjährigen Wohlstandes bedeutende Ersparnisse machten. E[räf- 
tige Organisation der öffentlichen Hülfe, besondere Unterstützung 
der Auswanderung, dies und Aehnliches sei heutzutage im Stande, 
die bedenklichen Folgen von Nahrungskrisen selu* bedeutend 
abzuschwächen. 

Legoyt behauptet auf Grund zahlreicher Erhebungen die 
Abnahme nicht nur der Eheschliessungen, sondern auch der 
G-eburten in Folge von Theuerung, gleichwie die Zunahme. 
der Todesiälle. Das Jahr 1846 gehörte noch zu den billigen 
Jahren, von 1846 an stieg der Preis der Lebensmittel ausser- 
ordentlich; es kamen, nach Legoyt in Frankreich: 





Eheechliessnngen 


Geburten 


TodesfUIe 


GetreidepreiB 


auf das Jahr 1845 


. . 283288 . . 


982527 


. 741985 . 


Fr. 19 75 ct. 


n 11 11 iXi9ti 


. . 249625 . . 


901861 


. 849054 . 


„ 29 Ol „ 



Auf der einen Seite von Beeinflussung der Fruchtbarkeit 
durch höhere Preise der Nahrungsmittel keine Bede, auf der 

2* 
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anderen Seite aber beträchtliche Yerminderimg der Qebnrten- 
zahl; dies beweist, dass gleichzeitig mit der Zunahme der Preise 
für die Nahrung auch noch andere Verhältnisse in Wirksamkeit 
kommen, welche vermögend sind, die Anzahl der Empfangnisse 
zu beschränken. Bedingt die Ejaappheit und Theuerung der 
Nahrungsmittel Hungersnoth und Seuchen, so muss nothwendig 
die Begattungslust sich dämpfen. Es wird also nur dann Ton 
Hemmung der Fruchtbarkeit durch höhere Preise der^ Lebens- 
mittel die Bede sein, wenn Krankheit die Gemüthsstimmung 
iond Lebensenergie herabsetzt, wenn die Verhältnisse es mit sich 
bringen, dass grösseren Bruchtheilen der Bevölkerung die Mög- 
lichkeit genommen ist, während längerer Zeit angemessen sich 
zu ernähren. 

§. 19. 

Bei Gelegenheit seiner Untersuchungen über den Einfluss 
von Hungersnoth, Theuerung und anderen äusseren Momenten 
auf die Fruchtbarkeit kam Louis Eene Villermß^) zu der 
Erkenntniss, dass die zu gewissen Zeiten des Jahres vorkommende 
Verminderung der Lebensmittel ganz ebenso, wie andauernde 
stärkere Arbeiten, nicht oder nur in geringem Maasse die Frucht- 
barkeit beeinflusse, dass hingegen Missemte, Theuerung, indem 
sie Hunger, Elend, also ungenügende Ernährung erwirken, die 
Zahl der Empfängnisse und Geburten herabsetzen. 

Es ist dies eine Bestätigung des oben Ausgesprochenen und 
beweist genau, wie hauptsächlich tiefere Eingriffe in das Emah- 
rungsleben es sind, was beschränkend auf die Fortpflanzung wirkt. 

Mangelhafte Ernährung braucht nicht immer die Zahl der 
Sprösslinge zu vermindern, sondern kann einzig und allein deren 
Beschaffenheit beeinträchtigen ; ja, es kann bei dürftiger Nahrungs- 
pflege, so lange solche nicht Hungerleiden ist, eine grössere Menge 
von Nachkommen auftreten, Eanderreichthum bestehen. Dem- 
nach vermindern nur Hunger und Biankheit die Fruchtbarkeit, 
dürftige Nahrungspflege die Qualität der Erzeugten, wogegen bei 
vollkommen naturgemässen Ernährungsverhältnissen für die 
Eander die Wahrscheinlichkeit besserer Ausbildung, längerer 
Dauer des Lebens und grösserer Widerstandskraft gegeben ist. 
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Acutes und chroniBches Elend sind in ihrem Einfluss auf 
die Nachkommenschaft der demselben Ausgesetzten Terschieden ; 
das acute yermindert die Quantität der Sprösslinge, das chro- 
nische aber beeinträchtigt die Qualität. 

§. 20. 

Ich möchte behaupten, dass die Fruchtbarkeit der Völker 
nicht nur von der Ernährung und sonstigen Leibespflege der- 
selben abhänge, sondern auch von dem Grade der Gesittung und 
dem Abstände von der Wiege (wenn dieser Ausdruck erlaubt 
ist) bedingt werde ; es scheint mir, als ob die Anzahl der Nach- 
kommen in dem Maasse sich verkleinere, in welchem die Na- 
tionen dem Höhepunkte ihrer Gesammt-Entwickelung sich nähern, 
oder auch auf demselben bereits verweilen. 

Die Berechtigung zu diesem Ausspruche schöpfe ich aus 
den Angaben der Statistik über die Zahl der Mitglieder einer 
Familie bei den verschiedenen Nationen Europas. L6on 
y a c h e r ^) hat aus den Daten des Gothaischen Almanachs be- 
rechnet, dass auf |ede Familie der höheren Aristokratie im 
Durchschnitte Kinder kommen: in Frankreich S.7, in Italien 3.o, 
in Deutschland 4.8,. in England 4.9 und in Bussland 6.x.*— 

Bedenkt man, dass die Lebensweise der Aristokraten Frank- 
reichs am wenigsten, die der Vornehmen Busslands am meisten 
ausschreitend ist, dass die Engländer und Deutschen weit öfter 
des Guten zu viel thun, als die Italiener, so begreift man ohne 
Schwierigkeit, wie nicht der Moment der Diät es ist, was den 
Ejnderreichthum beeinflusst; denn die massigeren und vor- 
sichtigeren Bomanen hätten gerade wegen ihrer grösseren Vor- 
sicht und Massigkeit bessere Aussicht auf zahlreichere Nach- 
kommenschaft, als die excessiveren Germanen und Slaven, wenn 
nicht andere, tiefer wurzelnde Verhältnisse hier als entscheidend 
in Betrachtang kämen. Die Gesammtheit dieser Beziehungen 
drückt durch den Grad und die Dauer der Civilisation sich aus 
und durch das Maass (Quantum) ursprünglicher Zeugungskraft. 

Mit dem Fortschreiten von Osten und Norden nach Westen 
und Süden, oder von den Slaven zu den Germanen und von den 
Germanen zu den Bomanen, erhöht sich die Civilisation, ver- 
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mindert sich die ürkraft der Triebe^ die Quantität der Zeugung^ 
bei Yerbesserung oder Yerfeinenmg der Qualität. Es ist ein 
Naturgesetz , dass Abnahme der Anzahl der Sprösslinge bis zu 
einer bestimmten Grenze in geradem Yerhältaiss zu Verfeinerung 
der Körperformen ^ Steigerung der Widerstandskraft und im 
G-anzen auch zu Erhöhung der Lebensdauer steht. Nationen 
also, deren Nachkommenschaft wenig zahhreich ist^ sind weit da- 
von entfernt, den Namen von entarteten zu verdienen und Aus- 
sicht auf baldiges Erlöschen zu haben. 

§. 21. 

Je mehr man von Westen nach Osten schreitet, desto ur- 
sprünglicheren national - ökonomischen Verhältnissen begegnet 
man, desto mehr sieht man auch in diesem Punkte Annährung 
an elementare Zustände. Gleichzeitig vermehrt sich, wie oben 
gezeigt wurde, die Anzahl der Eander in den Familien, wenn 
man von Westen und Süden nach Osten und Norden geht. 
Diese Thatsachen stehen in genauem Zusammenhang. Es lässt 
im Allgemeinen sich aussprechen, dass mit dem Wachsthum der 
Bettlerzahl in einem Lande die Fruchtbarkeit der Bevölkerung 
und die Menge der Eheschliessungen abnehme. Je mehr wirk- 
liche Bettler, desto unheilvoller die Extreme des gesellschaft- 
lichen Daseins in Folge leiblichen und sittlichen Verfalles, desto 
mehr Elend auf der einen und üeppigkeit auf der anderen Seite, 
die ihrerseits wieder den Verfall begünstigen. Wir können auf- 
stellen : Sind die Verhältnisse, unter denen die Civilisation sich 
entwickelt, normal, so vermindert sich die Quantität und bessert 
sich die Qualität der Nachkommen; sind die Verhältnisse ab* 
norm, so geht die Qualität bestimmt, die Quantität in der Mdbr- 
zahl der Falle zurück, unter schlimmen Constellationen tritt 
eine grössere Zahl von Bettlern zugleich auf mit einer geringeren 
Menge von Sprösslingen und von Eheschliessungen, und es lässt 
an der Grösse eigentlichen Elends der physische und moralische 
Bückgang der Bevölkerung sich messen. 

Nach der Berechnung von J. Tissot^) kommt ein Bettler 
auf 102 Köpfe in den Niederlanden, auf 117 in England, auf 
121 in Portugal, auf 126 in Italien, auf 160 in der Schweiz, auf 
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154 in Spanien^ auf 166 in Frankreich, auf SOO in Oesterreich, 
auf 202 in Preussen, auf 243 in Schwedem, auf 250 in Dänemark^ 
auf 666 in der Türkei und auf 1000 in fiu8sland. Stellen vir 
2u diesen Zahlen jene obigen von Y ach er und die folgenden 
von A. Quetelet^, so ergiebt sich aus sorgfaltiger Yergleich- 
iing das Correcte meines obigen Ausspruchs. 
Nach Quetelet kommt jährlich 

in England u. Wales 1 Geb. auf 29, 1 Eheechl. auf 118, n. 1 Todesf. auf 45 Einw. 



Schottland 

Irland . . 

Oesterreich 

Belgien 

Dänemark 

Erankreidi 

Italien 

Niederland 

Preussen 

Schweden 



1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 



» 

n 

» 
»I 
11 
11 
11 
11 



11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 



29, 1 
41,1 

25, 1 
88, 1 

30, 1 
86, 1 
96, 1 

26, 1 

27, 1 
81, 1 



11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 



11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
» 
11 



1«, „ 1 

198, „ 1 

lai, „ 1 

142, „ 1 
118, „ 1 
126, „ 1 
166, „ 1 
180, „ 1 
116, „ 1 
129,,, 1 



11 

rt 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 



46 
60 
81 
43 
46 
42 
84 
87 
36 
41 



»» 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 



§. 22- 

Irland zeichnet sich aus durch unermessliches Elend; die 
Zahl wirklicher Bettler dort ist Legion , dabei erst auf einund- 
Tierzig Personen eine Geburt, auf hundert und dreiundneunzig 
•eine Eheschliessung, und freilich erst auf sechszig Menschen ein 
Sterbefal}. EOler haben wir günstiges Klima und ungünstige 
Nahrungsverhältnisse als Ursachen dieser Erscheinungen zu be- 
trachten. Irland wird sehr oft von Hungersnoth heimgesucht, 
-und das Volk befindet sich stets unter dem Drucke des Mangels 
der zu normalem Leben erforderlichen Nahrung; dies Alles inner- 
halb eines milden ausgezeichneten Klima , welches J. K. Mac 
Culloch^) rühmt, H. 0. Lombard®) als ebenso müde, wie 
gesundheitsgemäss kennzeichnet. Es sind normwidrige sociale 
Beziehungen und in deren Folge Fehler der Ernährung, die in 
Irland gegenwärtig die menschliche Fruchtbarkeit herabsetzen; 
2U den Zeiten T. B. Malthus's*) konnte Irland als eine die 
Vermehrung der Menschen im hohen Grade fordernde Insel 
gelten, imd dieser Autor hebt herror, dass im siebenzehnten 
Jahrhundert die Volksmenge nirgends in Europa derartig zunahm, 



34 



ine in Irland (eine Thatsache^ die Malthus auf Rechnung der 
-dort reichlichen Ejurtoffehiahrung setzt). Heutzutage verhält es 
sich denn doch anders, wie wir aus den obigen Anfuhrungen er- 
sehen und aus den Mittheilungen von ToussaintLoua^^^) ent- 
nehmen. Dieser letztere berechnet, dass auf 100 Einwohner 
jährlich kommen in: 



Geburten 


Heirathen 


Oeburten 


Heirathen 


Bussland . . . 


4.78 • 


. 1.00 


Belgien . . 8.95 . 


. 0.78 


Ungarn .... 


4.14 • 


« 1-08 


Dänemark . 8.19 


. . 0.85 


Deutschland . . 


8.97 . 


. 0.97 


Rumänien 8.19 


. . 0.88 


Oesterreich . . . 


3.98 • 


. 0.90 


Norwegen . 8.10 


. . 0.78 


Italien . . / . 


8.07 • 


• 0,79 


Schweden . 8.05 


. . 0.7X 


Finnland .... 


8-68 • 


• 0.83 


der Schweiz 8.04 . 


. . 0.89 


den Niederlanden 


3.eo • 


• Ö'SS 


Qrieehenland 2.99 . 


' • 0.88 


England ... . 


8.57 . 


. 0.86 


Irland . . . 2.99 . 


. . 0.47 


Schottland . . . 


8.58 • 


. 0.78 


Frankreich . 2.88 • 


. . 0.88 



Ausserdem berechnet Loua, dass eine Verdoppelung der 
Bevölkerungszahl wahrscheinlich eintreten werde in 



England . 


binnen 72 Jahren 


Belgien 


binnen 


95 Jahren 


Finnland 


»» 


73 


j» 


Griechenland 


V 


112 „ 


Bussland 


» 


76 


j> 


Irland 


M 


118 „ 


Schottland 


ii 


81 


j> 


der Schweiz 


>» 


148 „ 


Norwegen . 


11 


81 


»> 


Oesterreich 


»> 


155 „ 


Schweden 


V 


88 


t> 


Italien 


ti 


160 „ 


Deutschland 


i> 


88 


1» 


Frankreich 


» 


263 „ 


den Niederlanden 


ti 


86 


» 


Bnmänien 


>» 


288 „ 


Dänemark 


tt 


98 


}) 









Aus allen diesen Zahlen können wir folgern, dass in Irland 
gegenwärtig die Fruchtbarkeit viel kleiner sei, als ehedem, dasa 
dort die Heirathsziffer am kleinsten, das Geburtsyerhältniss nahe** 
zu am kleinsten sich erweise, die Bevölkerung mit einem Worte 
zurückgehe. Die Aussaugung Irlands durch England bedingt 
die Noth der Irländer und den Rückschritt des Gattungslebens. 
Hier ist es aber nicht höhere Cüvilisation, was Quantität und 
Qualität der Nachkommen beeinträchtigt, sondern der Schatten 
der Gesittung, der selbstsüchtige Despotismus der Gewaltinhaber, 
was die Lebenswurzeln eines ganzen Volkes unterbindet. 
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§. 23. 
Blicken wir auf die anderen der in den obigen Tabellen 
angeführten Nationen, so lenkt sieb nnsere Aufinerksamkeit za- 
nächst Frankreich zu. Daselbst kommen mehr Eheschliessungen 
vor, als in den meisten anderen Ländern , aber die Fruchtbar- 
keit ist geringer, als irgendwo. Dabei finden wir gute wirth- 
schaftliche, klimatische, hygieinische Verhältnisse, Heiterkeit des 
Gremüthes, eine Gesittung mit beziehungsweise geringeren 
Schattenseiten y als in der Mehrzahl anderer Länder angetroffen 
zu werden pflegt, und begegnen sonach umständen , deren Ein- 
fluss anderwärts die Fruchtbarkeit des Menschen wesentlich 
fordern müsste. 

* Allgemein heisst es nun, die Langsamkeit der Yolkszunahme 

in Frankreich sei von Entartung der Franzosen bedingt, die ge- 

i ringe Anzahl der Kinder in den Familien von allerhand Aus- 

\ Schweifungen und Lastern ; und dabei sind Gebrechen ebenso wie 

Sterblichkeit in Frankreich bei weitem weniger belangreich, als 
in den meisten anderen Ländern, wie ich'^) durch das Studium 

N sorgfaltig gewonnener Thatsachen erkannte. Es kommt schliess- 

] lieh darauf hinaus, den Fortschritt in der Gesittung mit Ab- 

nahme der Fruchtbarkeit in Verbindung zu setzen. 

Gibert von Marseille ^') hat die Ursachen der sogenannten 
Entvölkerung in Frankreich zu ermitteln gesucht; dieselben sind 
ihm mittelbare und unmittelbare. Den mittelbaren Ursachen 
des (richtig bezeichnet) langsamen Fortschreitens der Bevölkerung 
rechnet Gibert Revolutionen, Auswanderung, Fehler in der 

' Ernährung der Kinder, der Säuglinge, Trunksucht, den Einfluss 

der Kecrutirung auf die Heirathen zu, den unmittelbaren aber 
die Verminderung der Eheschliessungen, die frühzeitigen und die 
blutsverwandten Heirathen, die wilde Ehe, die sogenannte ehe- 

j liehe Onanie, endlich die verschiedenen Veranlassungen der Un- 

' fruchtbarkeit. 

, Alle diese Momente haben directen oder indirecten Einfluss 

auf die Ernährung und entfalten ihre hemmende Wirkung auf 
die Volkszunahme, indem sie sowohl die Aufiiahme der zu nor- 
malem Leben forderlichen Nahrungsmenge beschränken, als 
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auch die Yerwerthung der aufgenommenen seitens des individu- 
ellen Organismus beeinträchtigen. Aber^ es ist ein grosser Irr- 
tbum, zu glauben y die angeführten Ursachen kämen in Frank- 
reich in höherem Grade zur Oeltung, als anderswo. Die Unsitte 
eines kleinen Bruchtheils der französischen Frauen, ihre Kinder 
nicht zu säugen und auf dem Lande pflegen zu lassen , wird in 
allen civilisirten Ländern von einem kleinen Bruchtheile ver- 
schrobener Frauen ganz oder theilweise nachgeahmt; aber, glück- 
licher Weise, hat selbe weder in Frankreich noch anderswo 
grösseren Einfluss auf die gesammte Bevölkerung. In Frank- 
reich ist die Eandersterblichkeit nicht nur nicht am grössten, 
sondern beträchtlich kleiner, als in einer Anzahl anderer Staaten ; 
denn nach den Berechnungen von Bertillon*^) beträgt 

die Sterblichkeit pro Mille die aÜgeiiieme Mortalität 

tbre swisclien 1 und 6 Jahren pro Mille 



in im enten Lebei 


Norwegen . 






116.00 


Schweden . 






150.00 


Dänemark . 






150.00 


Frankreich . 






216.00 


England . . 






190.70 


Bedien . . 






I06.40 


den Niederlanden 


211.90 


Preussen 






220.80 


Bayern ► , 






372.30 


Spanien . . 






226.00 


Italien . . 






254.00 


Oesterreich 






303.00 


Eussland 






311.00 


der Schweiz 






252.20 


Schottland . 






156.80 



29.18 
31.10 

23.40 

34.66 

36.70 
36.10 
36.40 
46.00 

39.89 

67.80 
68.70 
40.se 

64.65 

19.4, 
34.85 



13.40 

20.46 
21.60 

22.80 

22.86 

23.80 
25.00 
25.80 
29.50 
29.60 
30.10 
32.40 
36,80 
23.80 
22.80 



Also ungeacbtet der an einem Bruchtheile der Säuglinge 
verübten Emährungsfehler, sind in Frankreich die Sterblich- 
keitsverhältnisse im Ganzen und bei den jugendlichsten Alters- 
klassen nicht ungünstig, sondern eher noch weit besser, als auf 
so manchen Erdschollen, deren Bewohner sich des Besitzes von 
Urkraft rühmen. 

§• 24. 
Die Süd-Fra(izosen haben unter allen Nationen Europas 
die meiste Fähigkeit, in anderen Hinunelsstrichen sich den natür- 
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liehen Verhältnissen anzupassen ^ sich zu acölimatisiren ; ihnen 
am nächsten kommen Italiener und Spanier, wie J. Oh. M. 
Boudin^^) nachwies. Wenn nun die lateinischen Völker in 
Sntartung begriffen wären, könnten sie soldies Widerstands- 
vermögen, solche Elasticität nicht aufweisen. Es wird demnach 
die geringere Quantität der Beproduction dieser am meisten aus- 
geprägten Bewohner unseres Erdtheils nicht von erlöschender 
Gattungskraft, nicht von Gebrechen und Sünden, sondern eben 
Yon höherer organischer Entwickelung herkommen, und die Fehler 
wider Moral und Hygieine werden nicht mehr, als bei den an- 
der^i Nationen auch, bei einem Bruchtheil der Gesellschaft ihre 
hemmende Wirkung auf die Frucbtbarkdt ausüben. 

Fasst man alle bisher beigebrachten Zahlen in das Auge, 
80 kommt man, dieselben gewissenhaft verwerthend, zu dem 
Glauben, dass bei den einiger Haassen normal sich entwickelnden 
Völkern die Abnahme der Quantität und die Besserung der 
Qualität der Nachkommen in ihrer Art ebenso von besonderen 
Beziehungen der Ernährung veranlasst werden, wie die Abnahme 
von Qualität und auch Quantität der Sprösslinge unter krank- 
haften Verhältnissen in anderer Art. In dem ersteren Falle ver- 
vollkommnet sich das Emährungsleben , um diesen allgemeinen 
Ausdruck zu gebrauchen; in dem zweiten Falle aber weicht es 
von der gesundheitsgemässen Sichtung ab. 

Ernährung und Fruchtbarkeit gehören demnach immer zu- 
sammen, wie Ursache und Wirkung. Die materielle Grundlage 
der VervoUkommenung einer jeden menschlichen Gruppe ist Ver- 
voUkommenung innerhalb des bildenden Lebens, innerhalb der 
Ernährung. Aus schärfer ausgeprägten Säften bauen sich kenn- 
zeichnender geformte Gewebe, Organe, Systeme, Individuen auf, 
und die Natur braucht, um durch ein Bild zu sprechen, zu der 
Auskrystallisirung des mehr charakteristischen Organismus auch 
grösseren Anlauf und mehr Aufwand von Ejräften. Diese letz- 
teren können nur unmittelbar von dem Emährungsleben her ge- 
liefert werden; deshalb hebt sich die Beschaffenheit der Nach- 
kommen oder fällt mit VervoUkommenung oder Bückgang des 
Emährungslebens. 
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§.26. 

Es sei uns gestattet^ einige der von Gib er t^^) angeführten^ 
oben genannten Beziehungen, welche die Fruchtbarkeit hemmen, 
dieser und der Ernährung gegenüber zu betrachten. Zunächst 
lenken wir unsere Andacht auf die sogenannte wilde Ehe, die 
G-ibert als Feindin der Geburtshäufigkeit (Natalität) bezeichnet, 
und auf die beziehungsweise zu späte Eheschliessung. 

Aus den Ermittelungen der Statistik geht heryor, dass in 
Frankreich gegenwärtig die Ehen selbst auf dem Lande später 
geschlossen werden, als ehedem ; im Departement der Seine be- 
trägt das mittlere Alter des Eintritts in den Ehestand bei Män- 
nern 31 Jahre. und 11 Monate, bei Frauen 26 Jahre und 10 Mo- 
nate, innerhalb der französischen Stadt-Beyölkerung 30 Jahre 
und 8 Monate bei Männern, 26 Jahre und 2 Monate bei Frauen^ 
bei der Land-Bevölkerung 29 Jahre und 11 Monate bei Männern, 
26 Jahre und 8 Monate bei Frauen. — 

Je später der Eintritt in die Ehe, desto geringer die An- 
zahl der Nachkommen. Je höher geschraubt die Oivilisation, 
desto mehr Schwierigkeiten in Bezug* auf Beschaffung des Lebens- 
unterhaltes, desto später der Eintritt in die Ehe. Mit der Höhe 
der Gesittung steigt das Maass der Ansprüche und Bedürfiiisse, 
und diese verspäten die Eheschliessung. Rückkehr zu der ur- 
sprünglichen Einfachheit ist gleichbedeutend mit Verminderung 
der Ansprüche und Bedürfnisse, mit früherem Eintritt in die 
Ehe, leichterer Ernährung, grösserer Fruchtbarkeit. Der Schatten 
der Oivilisation hemmt die Fruchtbarkeit. 

Die wilde Ehe betrachtet Gib er t als eine der Quellen, 
aus denen Entartung der Gesellschaft fliesst, und mit Recht; 
denn überall, woselbst der Eheschliessung besondere Schwierig- 
keiten nicht entgegenstehen, ist das Concubinat kein Ersatz- 
mittel der wirklichen Ehe, sondern ein Listitut der Ausschwei- 
fang, ein Fluch für die illegitimen und später. auch für die 
legitimen Nachkommen des Sünders. 

Jede Ausschweifung setzt das Emährungssystem herab ; der 
organische Haushalt der Ooncubine leidet, noch mehr aber der 
ihres Beischläfers. Tritt ein solcher Mensch nun in wirkliche 
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Ehe, 80 Termag er den Pflichten derselben entweder gar nicht, 
oder nur ungenügend nachzukommen; es werden lebensunkräftige 
Kinder erzeugt, dadurch die Ziffern der Elindersterblichkeit und 
der Gebrechen erhöht, es wird die Harmonie der Gatten gestört, 
Ehebruch vorbereitet, gleichwie mancherlei Erkrankung der Frau. 
< Es bringt Gib er t den Rückgang der Geburtenzahl in 
Frankreich in ursächlichen Zusammenhang mit der Vermehrung 
der wilden Ehe. Ich glaube aber, dass eine derartige Folgerung 
nicht ganz richtig sei ; denn die Anzahl der wilden Ehen in den 
grösseren Orten Frankreichs bleibt doch immer auch in dem 
ungünstigsten Falle eine sehr kleine, und mit der Gebrechlichkeit 
steht es in Frankreich lange nicht so schlimm, als in anderen 
Ländern. Der beziehungsweise Bückgang der Fruchtbarkeit in 
Frankreich hat demnach andere Quellen als die Zunahme der 
wilden Ehen ; oder, genauer ausgedrückt : der hemmende Einfluss 
des Ooncubinats auf die Yolksvermelurung beschränkt sich auf 
kleine Ejreise, ohne die Nation im Ganzen zu alteriren. 

§. 26. 

• 

Man hat mehrfach behauptet, und es ist dies z. B. von 
Gib er t undL. F. E. Bergeret**) geschehen, die sogenannte 
Onanie der Eheleute trage dort, wo sie in grösserem Maasse be« 
trieben werde, wesentlich dazu bei, die Fruchtbarkeit zu hemmen, 
die Zahl der Geburten erheblich zu yermindem. Diese Be- 
hauptung ist keineswegs unbegründet; denn dort, wo man darauf 
ausgeht, durch ein oder das andere mechanische Mittel Befruch- 
tung zu yerhindem, wird natürlicher Weise eine geringere Anzahl 
Yon Menschen erzeugt werden. Da aber alle Störungen der Ge- 
schlechtsfunction durch den Einfluss solcher Mittel Leiden des 
Nervensystems und der Ernährung im Gefolge haben, so muss 
hierdurch auch die erzeugte Nachkommenschaft geschwächt 
werden. 

Merkwürdig bleibt es aber immer, dass Frankreich, welches 
in beträchtlichem Maasse der sogenannten Onanie der Eheleute 
angeschuldigt wird, denn doch so günstige Verhältnisse der Ge- 
sundheit, Ernährung, Lebensdauer, Vorsicht, Massigkeit und per- 
sönlichen Entwickelung darbietet, wie wenige Länder Europas 
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und, sagen wir auch, des Ehrdballs. Ss kann also dort jenes 
Laster nicht in dem Gh'ade verbreitet sein, wie gewöhnlich an- 
genommen wird, und dürfte auf einen beziehungsweise engen 
Kreis Entarteter sich beschränken, auf ein Häuflein, welches die 
Bevölkerung im Grossen und Ganzen wenig beeinflusst. 

G i b e r t hält es für erwiesen, dass in Frankreich alle Klassen 
der Gesellschaft jenen Betrug der Natur ausführen, um weniger 
Nachkommen in das Dasein zu rufen ; auch sucht derselbe darzu- 
legen, dass alle physischen und moralischen Verhältnisse der Fran- 
zosen in Bückschritt und Verfall sich befanden. — Die Statistik 
aber lehrt von alledem das Gegentheil, bis auf die Verminderung 
der Anzahl der Sprösslinge in den Familien. Wäre der Betrug 
der Natur so allgemein, als angenommen wurde, so müssten Er- 
nährung und Nervenleben bei weitem mehr herunter gekommen 
sein , als es tiiatsächlich der Fall ist. Allerdings sehen wir in 
Frankreich den Verbrauch des Absynth stark zunehmen; aber 
in der ganzen Welt nimmt der Gebrauch geistiger Getränke zu 
und die Ernährung bedeutender ab, als in Frankreich; ja in 
gar manchem Lande, woselbst niemand an conjugalen Onanismus 
denkt, sinkt die Qualität der Basse auf das Bedeutendste, ohne 
dass die Menge der Blinder in den Familien sich vermindert. 

Aus dem Bisherigen ist also zu schliessen: mit der Höhe 
der Gesittung und der Perfection des Nahrungsverhältnisses be- 
schränkt sich die Menge und ändert sich die Qualität der Nach- 
kommen, ohne dass wilde Ehe als Laster, conjugaler Onanismus 
u. dgl. m. Einfluss zu üben brauchen. 

§. 27. 

Je weniger gesittet ein Volk, desto mehr wird Steigerung 
der Nahrungsvorräthe, Verbesserung der allgemeinen Ernährung, 
die Menge der Nachkommen erKöhen ; je gesitteter aber ein Volk,, 
desto mehr wird die Qualität der Sprösslinge durch gute Er- 
nährung verbessert werden. Von diesem Gesichtspunkte aus ist 
die Lehre T. B. Malthus's ^^) noch niemals betrachtet Worden; 
daher kommt es denn auch, dass dieselbe eine so verschiedene 
Beurtheilung erlebte und so häufig missverstanden wurde. 

Begreift man unter Zunahme der Bevölkerung nicht allein 
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die numerische; sondern auch die qualitative, so ist die Theorie 
YonMalthus ganz richtig; denn derselbe behauptet, dass die Be- 
völkerung eines Landes jederzeit in Yerhältniss stehe zu der Menge 
der daselbst erzeugten oder eingeführten Nahrungsmittel , und 
andererseits zu der Liberalität, mit welcher die Nahrung auf 
die Einzelnen zur Yertheilung kommt. Li G-eg^iden mit vor- 
wiegendem Getreidebau begegne man einer grösseren Anzahl 
von Menschen, als in Weideländern, und dort, wo Beis überwiegend 
gebaut werde, sei die Bevölkerung zahlreicher, als in Getreidelän- 
dern. Das Wachsthum der Bevölkerung sei nothwendig begrenzt 
durch das Maass der Lebensmittel, und dort, wo diese letzteren 
sich vermehren, ohne mit entsprechendem Fortschritte der Volks- 
menge einherzugehen, könnten nur bestimmte und mächtige 
fiindemisse walten. 

Aus dem Früheren erhellt, dass jedes angemessen sich er- 
nährende Volk um so mehr qualitativ sich verbessert und dafür 
eine geringere Zahl von Bepräsentanten hervorbringt, je höher die 
Stufe seiner Gesittung ist. Bei weniger civilisirten Nationen 
vermehrt aber die Nahrung die Anzahl des Volkes; bei mehr 
civilisirten also verbessert die Nahrung die Beschaffenheit der 
Nachkommen. Dies stimmt vollkommen überein mit dem all- 
gemeinen Naturgesetze, wonach wir, je höher wir aufsteigen von 
den elementaren Wesen zu den höchst organisirten, die Menge 
der Erzeugten sich vermindern, deren Lebenszähigkeit und Qualität 
überhaupt sich vermehren, verbessern sehen« 

§. 28. 

Man kann mit Bestimmtheit aussprechen: je entwickelter 
der Nerveneinfluss, je intensiver derselbe, desto kleiner (nehmen 
wir eine grössere Mehrheit von Menschen an) die Anzahi der 
Nachkommen; je naturgemässer hierbei die Nahrung, desto ent- 
wickelter^ die Organisation der Sprösslinge, deren Gesundheit 
und Lebensdauer; je naturwidriger die Nahrung, desto gebrech- 
licher, widerstandsunfähiger die Kinder. 

Bei den unteren Klassen der Bevölkerung in gesitteten 
Staaten sehen wir durchschnittlich eine zahlreichere Nach- 
kommenschaft, als bei den oberen, vorwiegender geistig lebenden 
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Klassen, auch wenn beiderseits die Nahrung durchaus nati^r* 
gemäss ist. Gleichzeitig finden wir die Körperformen der Kinder 
der oberen Klassen im Ganzen kennzeichnender entwickelt, als 
die bei den Kindern der unteren Schichten der Bevölkerung. 

Die bessere, reichlichere Nahrung und die geordnetere Ge- 
sammt-Lebensweise einer Mehrheit von Menschen erhöht durch- 
aus nicht die Anzahl der Kinder in den Familien; denn wir 
sehen bei Yolksstämmen, die weit weniger gut und reichlich 
essen, und sonst minder gut sich pflegen, mehr Kinder in den 
Familien, und zwar um so mehr, je naturwüchsiger die betref- 
fenden Nationen sind. Es wird dies durch die von Hermann 
Beigel^^) mitgetheilten Erhebungen bestätigt, welche auf die 
verschiedenen Länder der habsburg-lothringischen Monarchie^ 
sich beziehen. Danach kamen in den Jahren 

1852 bis 1854 1855 bis 1857 1858 bis 1859 

in Kinder auf eine Ehe 

Kieder-Oesterreicli 3.4 .... 3.9 .... 3.« 

Ober-Oesterreich 4.3 .... 43 .... 3.4 

Salzburg 4.e .... 5.o .... 4.a 

Steyermark 3., .... 4.o .... 3., 

Kämthen 4.i .... 4.3 .... 3.9 

Krain 4.8 .... 4.« .... 5.3 

Küstenland 4.5 .... 4.1 .... 4.9 

Tyrol 5., .... 5.^ .... 4^ 

Böhmen 4.e .... 4.5 ^ ... 4.3 

Mähren 4.7 .... 4.5 .... 4.a 

Schlesien (das mährische) .... 4.7 .... 4.3 .... 4.3 

Gtklizien 4.^ .... 4.3 .... 3.7 

Bukowina 4.i .... 4.9 .... 5.i 

Dalmatien 3.5 .... 4.9 .... 4.« 

Lombardei 4., .... — .... 4.9 

Venedig 4.« .... 44 ... . — 

TJngaA 4.7 .... 5.0 .... 5.4 

Wojwodschaft Serbien und Banat . 4.i .... 4.5 .... 5.e 

Croaiden und Slavonien 3.4 .... 3.4 ... . — 

Siebenbürgen 4.3 .... 4.3 .... 4.« 

Militärgrenze 3.o .... 3.3 .... 4.^ 

Habsburg-lothringische Monarchie .4.4 .... 4.4 .... 4.7. 

„Es stellen sich/' sagt Beigel, „der Keimbereitung und 
der Befruchtung des fertigen Keimes so mannigfache und 



33 

effectvolle Hindernisse in den Weg, dass es nicht Wunder 
nehmen kann, wenn die Durchschnittszahl EÜnder, mit denen 
die Familie gesegnet wird, eine so beschränkte bleibt, wie wir 
sie überall, mit seltenen Ausnahmen einer luxuriösen Frucht- 
barkeit, sehen. Man hat die Kriege und Epidemieen als 
noth wendige Ventilatoren für die* Ueberbevölkerung, welche 
ohne dieselben eintreten würde, angesehen. Wir können ihnen 
diese wichtige KoUe nicht zuerkennen ; solche gebührt unstreitig 
den Hindernissen des Empfangens. Die perimetritischen Pro- 
cesse einerseits, welche das Platzen reifer Follikel verhindern, 
aber auch den Eileiter unfähig machen, ein entleertes Ei in 
JBmpfang zu nehmen, in Verbindung mit der abortiven Rück- 
bildung der Follikel andererseits, sind die beiden hauptsäch- 
lichsten Regulatoren der Bevölkerung auf der Erde, und ver- 
hindern in einem einzigen Jahre die Bildung einer weit grösseren 
Zahl menschlicher Individuen, als die Ejriege und Epidemieen 
von Jahrhunderten deren zu vernichten im Stande sind." 

Dieser Ausspruch und die obigen Zahlen verdienen, genauer 
beachtet zu werden. Für alle Fälle stehen letztere in bestimmtem 
Verhältniss zu der Nahrungspflege, dem G-ebrauche von Genuss- 
mitteln, dem Grade der Civilisaticto, der Gesundheit oder Ge- 
brechlichkeit, dem geistigen Leben, dem organischen Reactions- 
vermögen, der Lebensdauer, der allgemeinen Sittlichkeit; denn 
alle diese Momente entscheiden über die Function der Geschlechts- 
organe und die Beschaffenheit der Materialien der Fortpflanzung. 

§. 29. 

Ein Blick auf jene Zahlen belehrt uns darüber, dass Grad 
der Gesittung, femer Lebensweise und Rasse von dem grössten 
Einfluss auf die Zahl der Kinder in den Familien seien. Die 
Volksstämme, welche in den üppigsten Verhältnissen dw Nah- 
rung dahin leben, guter Ellimate geniessen und bis zum vierzig- 
sten Jahre Kinder bleiben, sehen wir mit der kleinsten Anzahl 
von Nachkommen beglückt; es sind dies jene, denen man den 
Charakter der deutschen Nationalität beilegt. Bei den slavischen 
Stämmen erhöht sich die Zahl der Kinder, und die Nahrung 
ist minder reichlich, als bei den Bewohnern der eigentlich öster- 

E. Reioh^ Die Fortpflanzung nnd Vermehrnng des MeniBchen. 3 
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reichischen Länder. Bei den Magyaren sehen wir die grösste 
Einderzahl, zugleich auch die grösste Ursprünglichkeit, und ein- 
fache^ kräftige Nahrung. 

Je näher der Natur, desto mehr Kinder in den Familien ; 
je weiter ab von der Natur, desto weniger Elinder in den Fa- 
milien. Je näher der Natur, desto einfacher die Lebens- und 
Nahrungsweise; je weiter ab von der Natur, desto künstlicher 
die Lebens- und Nahrungsweise. Mit der Verfeinerung des 
Menschen nimmt die Fruchtbarkeit quantitativ ab; es werden 
beziehungsweise weniger Eier ausgebildet, aber diese wenigen 
entwickeln sich stärker; die übrigen gehen rascher unter. Ist 
die Naturwüchsigkeit grösser, so erlangt auch, wie ich glaube, 
eine höhere Anzahl von Eiern die Fähigkeit der Entwickelung, 
ohne deren Maximum zu erreichen, aber auch ohne so häufig 
wieder unterzugehen. Dies Alles, von der Lebens- und Nah- 
rungsweise in besonderem Maasse abhängig, kann aber keines- 
wegs ausschliesslich davon bedingt sein; denn sonst müssten, 
um ferner auf das obige Beispiel Bezug zu nehmen, die Oester- 
reicher mehr Nachwuchs haben, als die Slaven, und es ist ge- 
rade das Umgekehrte der Fall. 

Merkwürdiger Weise leben die Oesterreicher länger, als die 
slavischen und romanischen Nationalitäten der habsburg -loth- 
ringischen Monarchie ; es geht dies aus von Guillard*^) nach 
Hain mitgetheilten Zahlen deutlich hervor, wonach die durch- 
schnittliche Lebensdauer betrug: bei den Oesterreichem (irr- 
thümlich so genannten Deutschen) etwa 32 Jahre, bei den Slo- 
vaken 30, Serben 29, Oroaten 27, Tschechen und Mährem 25, 
Italienern 23, Polen 22, Ruthenen 21 Jahre. — Vergleichen wir 
diese Zahlen mit den oben angeführten, so springt uns sofort 
in die Augen, dass im Grossen und Ganzen mit Zunahme der 
mittleren Lebensdauer die Fruchtbarkeit quantitativ abnimmt; 
eine Norm, die überall gilt. 

Jedes Volk mit höherer Lebensdauer ist gesunder, und bei 
gesunderen Menschen kann unmöglich von zahlreicheren mecha- 
nischen und pathologischen Hindernissen der Befruchtung die 
Bede sein, als bei weniger gesunden Menschen. Es wird also 
die geringere Nachkommenschaft gesitteter Volks-Stämme mit 
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höherer Lebensdauer jedenfalls in der Steigerung der Qualität 
und Verminderung der Quantität der keimfähigen Eier einen 
seiner Gründe haben, der wieder zu nicht unbeträchtlichem 
Theile in Lebensart und Nahrung wurzelt. 

§. 30. 

Durch den Einfluss des Alkohols erfährt der Haushalt des 
Leibes die bedenklichste und verhängnissvoUste Störung. Es 
wird in Folge dessen nicht allein der Organismus des Säufers 
zu Grunde gerichtet, sondern auch die Nachkommenschaft des 
Unglückseligen in Bezug auf Gesundheit des Leibes und der 
Sitten ebenso, wie in Bezug auf Lebensdauer benachtheiligt ; ja, 
noch mehr, auch das Quantum der Fruchtbarkeit vermindert 
Alkoholmissbrauch auf das Bedeutendste. 

Es erklärt sich dies Alles, wenn man den Einfluss des Al- 
kohols auf die Ernährung in das Auge fasst und bedenkt, dass 
durch denselben die Mischung von Samen und Ei mehr oder 
minder beträchtlich abgeändert und ausserdem manche Modifi« 
cation in der Mechanik der Zeugui^svorgänge erwirkt, manches 
äussere Hemmniss der Befruchtung bedingt werde. 

Nach den Forschungen und Berechnungen von Fr. Wilh. 
Lippich^^) ist die Nachkommenschaft der Säufer bei weitem 
weniger zahlreich, als jene der Bevölkerung im Durchschnitte; 
auf vierundsechszig Säufer kamen fünfzehn ganz unfruchtbare, 
und es verhielten sich die unfiruchtbaren Trinker zu den Trin- 
kern überhaupt wie 8 zu 47, die unfruchtbaren Trinkerinnen 
zu den Trinkerinnen überhaupt wie 7 zu 17 ; demnach hemmt 
Missbrauch des Alkohols die Fruchtbarkeit weit mehr bei den 
Frauen, als 4)ei den Männern. Für die Gegend von Laibach in 
niyrien berechnete Lippich, dass die eheliche Fruchtbarkeit 
der Säufer zu jener der ganzen Bevölkerung sich verhielt, wie 
l.j zu 3.2, dass somit „zwei Drittheile der zu Erzeugenden durch die 
Trunksucht zurückgehalten, oder im Keime erstickt wurden^. 
Seien Vater und Mutter dem Trunk ergeben, so käme erst auf zwei 
Ehepaare ein Sprössling. Ln Ganzen seien von 100 Säufern 
19.0, von 100 Säuferinnen 28.3 unfruchtbar, zeugungsunfähig. 

Es war hier von ausgesprochenen Säufern die Bede, und 

* 3* 
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bei diesen wird uns die Thatsache der Zeugungsnnfähigkeit; 
ünfiruchtbarkeity ohne Weiteres erklärlich. Aber^ es entsteht 
hier eine andere Frage; nämlich: werden Bevölkerungen, die 
grosse Mengen von berauschenden Getränken gemessen, ohne 
eigentlich den Namen von Säufern zu yerdienen, durch solchen 
Genuss wen^er fruchtbar, als sie bei Nüchternheit gewesen 
wären? Es ist immerhin anzunehmen, dass nüchterne, massig 
lebende Menschen im Ganzen fruchtbarer seien, als Menschen, 
die gewohnheitlich dem Glase zusprechen, ohne in beziehungs- 
weise krankhafte Extreme zu verfallen; aber bei Betrachtung 
ganzer Nationen findet man mancherlei Eigenthümliches in 
diesem Punkte. Die romanischen Völker Europas sind massiger, 
als die germanischen, und erzeugen weniger Kinder, als die 
Germanen. Die Hindu sind massiger, als alle Europäer zu- 
sammengenommen, und erzeugen mehr Sander, als die Germanen. 
Die Hindu leben ganz enthaltsam ; hier hemmt kein alkoholisches 
Getränk die Fruchtbarkeit. Bei den Germanen scheint der rau- 
here Himmel etwas von dem Einflüsse des Alkohols auszugleichen 
und so eine wesentliche Beschränkung der Nachkommenzahl 
durch das grosse Maass der berauschenden Getränke zu verhüten. 
Aber, jede Gewohnheitstrinkerei schädigt die Qualität der Nach- 
kommen. 

§.31. 

Die Gestalt der Völker, welche unmässig leben, viel geistige 
Getränke aufnehmen, hat etwas mehr oder minder Unschönes; 
man kann also sagen, es wirke Alkohol bei Gebrauch in grösseren 
Mengen und alltäglicher Aufnahme verschlechternd auf die Basse, 
setze die Fortpflanzung qualitativ herab. Dies gesohieht gleich- 
falls durch krankhafte Veränderungen des organischen Haus? 
balts, die jedoch nicht so weit gehen , wie bei ausgesprochener 
Trunksucht, aber immerhin so bedeutend sind, dass dadurch ein 
hohes Maass von Kindersterblichkeit und mancherlei Gebrechen 
in der Bevölkerung veranlasst werden. 

Häufig genug findet man dort, wo berauschende Getränke 
in grossen Mengen verbraucht werden, ohne dass dergleichen den 
Namen von Säufeyei verdient, erhöhte Fruchtbarkeit bei den be- 
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treffenden YoIksUassen ; aber jederzeit ist dieselbe mit erhöhter 
Ejindersterblichkeit und Gebrechlichkeit verbunden. Betrachten 
wir dies genauer. 

Es wäre lächerlich, zu behaupten, dass überall ein grösseres 
Maass von Eandersterblichkeit und Gebrechlichkeit nur von 
einem Mehr in dem Gebrauche geistiger Getränke sich her- 
schreibe ; aber sicher und gewiss ist es, dass überall, wo E[lima, 
Beschäftigung und Basse das Allzuviel dieser G^nussmittel nicht 
aufwiegen und ausgleichen, die genannten üebelstände zu be- 
trächtlichem Theile von der lasterhaften Gewohnheit bedingt 
werden. 

Nach den Berechnungen von J. E. Wappäus**) verhält 
es sich mit den Todtgeborenen und den von den lebend ge- 
borenen Kindern innerhalb des ersten Altersjahres Verstorbenen 
in den folgenden Ländern also: 

Sachsen . 4.45 Proc Todtgeb., 26.8« 'Ptoc. im 1. Jahre 30.8iProc. Gesammt- 

(von aUen Gteb.) Verstorbene, verlnst i. 1 . Jahre 



Frenssen , 


8.90 


»» 
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» 


ao^ 


Oesteireich 


1.41 


» 
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>» 
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Sardinien . 


1.08 
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>» 


22.« 


Bayern . . 


3^)7 


»1 


29.74 


71 


32.„ 


Niederlande 


^96 


»» 
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>» 


23.,o 


Norw^en . 


4.08 


» 
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»» 


14^. 


Dänemark 


4.50 


>» 


18^ 


»1 


18.1« 


Hannover . 


3.97 
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>» 
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Schweden . 
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18.« 


Belgien 


4.41 
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IÖ.O8 
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19.U 


Erankreich 


3-01 


»1 


15.08 


1» 
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Ich theile nicht die Ansicht von Wappäus, wonach die 
Sterblichkeit der Kinder bis zum Ablauf des ersten Lebens- 
jahres „wesentlich mit abhängig ist von der Natur der vor- 
wiegenden Arbeitsbeschäftigung einer Bevölkerung" , sondern halte 
dafür, es sei die Eindersterblichkeit nur in zweiter Beihe von 
der Beschäfügsweise als solcher, dagegen vor Allem von der 
Lebensart und moralischen Führung der Eltern und von der 
Pflege der Elinder abhängig. Die Erbschaft der organischen 
Beziehungen ist so entscheidend über Lebenszähigkeit und Ge- 
sundheit der Sander, dass manchmal auch bei mangelhafter 
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Pflege die Sterblichkeit im ersten Lebensjahre geringer sich er- 
weist, als anders bei guter Pflege. Die Eltern sind es, welche 
durch ihre persönliche Hygieine zu grösstem Theile die Höhe 
der Kindersterblichkeit, die Ausdehnung der Gebrecheh bei ihren 
Nachkommen, die Qualität der Fortpflanzung^ bestimmen. 

§. 32. 

Betrachten wir jene obigen Zahlen und vergleichen wir die- 
selben mit über den Verbrauch geistiger Getränke gemachten 
Angaben der Statistik, so entgeht es uns nicht, dass die beiden 
Kategorieen in sehr genauem Zusammenhange stehen. Allerdings 
dürfen wir hierbei nicht unterlassen, an die beträchtliche Masse 
anderer Umstände zu denken, welche die Sterblichkeit der klei- 
nen Ender beeinflussen; aber, wie schon bemerkt, ist das ge- 
wohnheitsgemässe Zuvieltrinken entschieden die hervorragendste 
aller Ursachen. 

In manchem Lande werden durch scharfe See- und Gebirgs- 
luft, Aufenthalt im Freien, grosse Muskelthätigkeit etc., viele 
Nachtheile der Alkoholwirkung ausgeglichen , ebenso durch die 
Urkraft der Rasse ; daher kommt es denn, dass wir in den nörd- 
lichen und vorwiegend Ackerbau und Schififfahrt treibenden 
Staaten bei weitem weniger Verluste an Menschen im ersten 
Lebensjahre eintreten sehen, als im Binnenlande bei relativ 
gleichem Verbrauche von Alkohol. 

Frankreich hat eine massig lebende Bevölkerung ; der Ver- 
lust der Bevölkerung im ersten Lebensjahre ist sehr gering. 
Nach der neuesten Mittheilung von Lunier^^*) hat in Frank- 
reich der Bierconsum in neuerer Zeit zugenommen; während im 
Jahre 1829 auf den Kopf der Bevölkerung 8.45 Liter Bier kamen, 
rechnete man im Jahre 1874 bereits 20.9^ Liter. In Schweden 
wird sehr viel Alkohol verbraucht, mehr als in Oesterreich und 
Italien; trotzdem ist die Sterblichkeit im ersten Jahre weit ge- 
ringer, weil Urkraft der Basse und Klima die Entwickelung des 
Alkoholismus hemmen. Der enorme Bierconsum in Bafem wirkt, 
weil weder durch klimatische noch durch andere Verhältnisse 
paralysirt, mit seiner ganzen Schwere nachtheilig auf die Be- 
völkerung und löscht das Lebenslicht so erstaunlich vieler 
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Menschen frühzeitig aus. Ich möchte bezweifeln, dass die Pflege 
der Sander in Bayern schlechter sei, als in anderen halb-civili- 
sirten Ländern; auch giebt es G-egenden, deren Klima noch ge- 
fahrlicher ist, als jenes von München; — und doch steht der 
Menschenverlust innerhalb des ersten Lebensjahres hinter dem 
Yon Bayern zurück. Es kann also mit grosser Gewissheit ange- 
nommen werden y dass der fabelhaft grosse Verbrauch schweren 
Bieres in Bayern die Zeugung modificire i^nd wesentlich zu 
dem bedeutenden Verluste der kleinen Kinder beitrage. Dass 
Preussen, trotzdem es mehr Alkoholica verbraucht, als Oesterreich, 
doch weniger Menschenverlust im ersten Jahre des Lebens auf- 
weist, kommt ganz einflax^h von der grösseren Geistesbildung 
und sorgfältigem Pflege einer kräftigeren, widerstandsfähigeren 
Kasse her; in Oesterreich dagegen ist allzu viel Entartung und 
Zersetzung, und darum schädigt dort der Wein die Bevölkerung 
relativ mehr, als in Preussen der Branntwein. 

§. 33. 

Man hat behauptet, vorwiegende Fischnahrung erhöhe die 
Fruchtbarkeit, weil sie die Neigung zum Beischlaf erhöhe ; auch 
steigere vorwiegender Gebrauch von Kartoffeln und Reis das 
Leben der Fortpflanzung; schliesslich seien Völker, welche fast 
ausschliesslich von Fleisch (der warmblütigen Thiere) sich 
nähren, nur wenig reich an Nachkommen. 

Ich glaube, es komme hier überall die Nahrung als solche 
erst in zweiter Reihe in Betrachtung; aber es sei die Lebens- 
weise und die Massigkeit, was da den Ausschlag giebt. Hat der 
Genuss von Fischen wirklich besonderen Einfluss auf die Zeugung, 
so denke man an den höheren Fettgehalt des Fischfleisches, der 
indessen von dem des Schweine-, ja des besseren Ochsenfleisches 
(absolut, aber nicht relativ) übertroffen wird; denn nach den 
Analysen von Ohittenden^^) enthält das frische Fleisch des 
.Halibut 1.26 und das des Weissfisches O-sg Procent Fett. Hier- 
bei kommt ein Wassergehalt von 82.g7 , beziehungsweise 82.95 
Procent in Betrachtung.' Die Zusammenstellungen von H. 
Letheby**) ergeben Procente : für das Fleisch des Weissfisches.: 
78 Wasser, IS.j Eiweiss, 2.9 Fett, l.o Salze; des Aals: 75 
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Wasser^ 9.9Eiweis8, IS-^Fett^ Lg Salze; des Salmes: 77 Wasser^ 
16.1 Eiweiss, 6.5 Fett, I.4 Salze; des mageren Hammels: 72 
Wasser, 18.8 Eiweiss, 4.9 Fett, 4.g Salze; des mageren Ochsen: 
72 Wasser, I9.3 Eiweiss, 3.e Fett, S.j Salze. P. Petersen**) 
untersuclite das Fleisch mehrerer Säugethiere und fand Kalb- 
fleisch am reichsten (79.29 Procent), Schweinefleisch am ärmsten 
(71.93 Procent) an Wasser ; der Fettgehalt des frischen Fleisches 
schwankte bei den yerschiedenen Schlachtthieren zwischen 0.7^ 
und 6.55 Procent. 

Behalten wir neben diesen Angaben die Thatsache im Auge, 
dass alle von Fischnahrung lebenden Bevölkerungen eine grössere 
Menge Fischfleisch verzehren, als die von dem Fleische der 
Säugethiere und Vögel lebenden Yölkerstämme, so leuchtet es 
ein, dass die Fischesser absolut und relativ mehr Fett in ihrer 
Nahrung aufnehmen. Nun kommt noch dazu, dass Fische stets 
fettreicher zubereitet und genossen werden, als Fleisch. Jede 
wohl geschmälzte Nahrung ist, bei sonst guter Beschaffenheit, 
eine vollkommene. Daher nähren sich Seeanwohner, phfsisch 
betrachtet, ganz angemessen, repariren durch entsprechend fette 
Fischnahrung die Verluste und Ausgaben des Stoffwechsels, und 
sorgen auf diese Art für gute Zeugungsmaterialien. 

§. 34. 

Den vorwiegend Fische essenden M^schenklassen schr^bt 
John Davy^^) Eörperkraft, Gesundheit und grössere Frucht- 
barkeit zu; die Familien derselben seien zahlreicher, die Frauen 
schöner, zierlicher, die Männer stärker und thatkräftiger. 
Montesquieu^^) bringt die grössere Volkszahl in Seehäfen 
mit der reichlichen Fischnahrung in Zusammenhang , glaubt, 
dass besonders die öligen Theile des Fischfleisches die Frucht- 
barkeit fördern, und setzt die Massenhaftigkeit der Bevölkerung 
von China und Japan auf Bechnung der daselbst überwiegenden 
Fischnahrung. 

Im Allgemeinen gemessen Seeanwohner eiweiss- und fett- 
reiche Nahrung in einer Menge, wie dies den Anforderungen 
des thierischen Haushalts entspricht. Ausserdem sind sie be- 
ständig dem Einflüsse einer sauerstoffreichen Luft ausgesetzt und 
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treiben BeschäfÜgimgen, welche bei weitem mehr die Gesund- 
beit fördern, als schädigen. Deshalb bleiben die Seebevölke- 

\ rangen natnrMscher, kindUcher, zeugungsfähiger, fruchtbarer, 

j als die Bewohner des Binnenlandes. 
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§. 35. 

Prüfen wir das Yerhältniss der vorwiegenden Fleischnahrung 
zur Fruchtbarkeit der Menschen. Die Jägervölker leben fast 
ausschliesslich von Fleisch und haben die kleinste Anzahl von 
Nachkommen, trotzdem sie der besten Gesundheit sich erfreuen. 
Das, was man vorwiegend Fleischdiät nennt und wie es die 
Jägervölker aufnehmen , ist einseitig und reparirt nicht so voll- 
kommen die Verluste im thierischen Haushalte, wie mehr fett-, 
reiche, gemischte Nahrung , einerlei ob solche Fleisch enthalte 
oder nicht. Die Zeugungsmaterialien werden bei dem gewohn- 
heitsgemässen Gebrauche einer mehr einseitigen Nahrung nicht 
genügend sich vervielfältigen. Aber es kommt bei den Jäger- 
völkern noch etwas in Betracht. 

H. C. Carey'^) sagt von denselben unter Anderem : „Diese 
Menschen brauchen, wie die Raubthiere, ein hundertmal grösseres 
Gebiet für ihren Unterhalt, als es Menschen von friedlichen Ge- 
wohnheiten nöthig haben, und die Anbequemungs-Gesetze wirken 
darin ganz in Gemässheit der Erfordernisse des Falles. Das 
Leben dieser Menschen ist nämlich eine Kette von übermässigen 
Arbeiten, die nur in Perioden der erschöpften Energie oder des 
drückenden Mangels unterbleiben. Der geringe sociale Verkehr, 
den ihre bürgerliche Verfassung bedingt, wirkt eher auf die 
Unterdrückung, als auf die Pflege der Gefühle hin ; die Stimmung 
der herrschenden Gefühle ist dem Geschlechtstriebe entgegen, 
während die in den Schwierigkeiten und Gefahren der gewohnten 
Jagd erforderliche Wachsamkeit und Eegsamkeit des Geistes, 
sowie die häufigen Kämpfe mit ihren Nachbar- Wilden, jene an- 
deren Ursachen, welche der Function der Fortpflanzung entgegen 
wirken, nothwendiger Weise noch bedeutend verstärken müssen". 

Die von der Jägerei lebenden Stämme haben demnach ein 
sehr bedeutendes Maass von Muskelbewegung und Gemüthsauf- 
regung zu bestehen und verbrauchen dadurch eine weit grössere 
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Menge von Stoffen, als andere Menschengruppen mit inihigerem 
Dasein. Es werden also die aufgenommenen Nahrungsmittel 
nicht viel mehr, als den uothwendigen Ersatz bieten für die in 
dem erhöhten Stoffwechsel verbrauchten Massen, und es wird 
jener beträchtlichere Ueberschuss fehlen, welcher die wesentliche 
Bedingung quantitativ gesteigerten Fortpflanzungslebens ist. 
Daher kommt es denn auch, dass bei den Jägerstämmen die 
Poesie der Liebe eine relativ kalte ist und wenig Raum für sich 
in Anspruch nimmt. 

Aus dem Bisherigen dürfte hervorgehen, dass der nahezu 
ausschliessliche Pleischgenuss der Jägervölker nicht unwesentlich 
deren Fruchtbarkeit beschränke, gegen die gesammte Lebens- 
weise jedoch etwas zurücktrete. Die Engländer essen bei weitem 
mehr Fleisch, als die romanischen Völker, und erzeugen doch 
bei weitem mehr Kinder; es giebt also die Nahrung für sich 
allein hier nicht den Ausschlag, sondern wird erst entscheidend 
in Verbindung mit anderen Momenten. Wir wollen in aller 
Kürze die Beziehungen von Fleischverbrauch und Fruchtbarkeit 
zu ermitteln suchen. 

§. 36. 

Ist es erlaubt, aus dem Stande der Fleisch liefernden Thiere 
einen ungefähren Schluss auf die Grösse des Besitzes und Wohl- 
standes der Landesbewohner zu ziehen, so darf man auch, wie 
die Welt gegenwärtig noch ist, dafür halten, es sei mit grösserer 
Wohlhabenheit stärkerer Fleischverbrauch gegeben. Im Grossen 
und Ganzen können wir sagen : je beträchtlicher der Viehstand, 
desto vorwiegender die Ernährung durch Stoffe thierischer Ab- 
kunft; je geringer der Viehstand, desto überwiegender die Er- 
nährung durch Stoffe pflanzlicher Abkunft. 

Nun wollen wir die Ziffern des Viehstandes und der mensch- 
lichen Fruchtbarkeit neben einander stellen, um zu erfahren, 
ob irgend welche bestimmtere Beziehungen im Allgemeinen 
zwischen beiden existiren. J. Oh. M. Boudin^®) berechnet 
auf je 100 Menschen 



43 



Fleisch o. Milch gebende Thiere 



imiaim in Binder 


Sehweine 


Bdluife 


1818 Dänemark . . 


100 


. 10 . 


. 136 


1827 der Schweiz . . 


85 


1 . 


. 42 


1840 Würtemberg . 


71 


. 11 . 


. 39 


1831 Schottland . . 


62 


. 20 . 


. 150 


1843 Bayern . . . 


61 


. 19 . 


. 44 


1816 Kai8erih.0e8terr. 


53 


. 10 . 


. 29 


1830 Kgr. Lombardo- 








Yenetia . . 


50 


. 6 . 


. 13 


1824 Sardinien . . 


46 


. 6 . 


. 125 


1806 Niederlande . . 


45 


. 25 . 


. 25 


1825 Hannover . . 


40 


. 10 . 


. 91 


1843 Baden . . . 


39 


. 31 . 


. 15 


1840 Kgr. Sachsen . 


35 


. 8 . 


. 41 


1843 Freussen . . . 


35 


. 15 . 


. 110 


1823 England . . . 


33 


. 33 . 


. 220 


1828 Rheinprovinz . 


33 


. 10 . 


. 30 


1840 Frankreich . . 


29 


. 14 . 


. 97 


1803 Spanien . . . 


27 


. 20 . 


. 116 


1836 Toscana . . . 


25 


. 14 . 


. 62 


1833 Königr. Polen . 


24 


9 . 


. 56 


1822 Kgr. Böhmen . 


23 


. 5 . 


. 27 


1843 Irland .... 


23 


. 16 . 


. 25 


1829 Belgien . . . 


22 


. 10 . 


* 20 


1828 Ungarn . . . 


22 


. 18 . 


. 37 


1838 Schweden . . 


21 


. 16 . 


. 45 


1833 Piemont . . . 


17 


. 10 . 


, 20 


1827 Sicilien . . . 


10 


. 20 . 


. 45 


1835 I[önigr. Neapel 


6 


. 9 . 


. 66 


1813 Kirchenstaat . 


5 


1 . 


. 35 


Deutschland 


— 


• ~~~ . 


• "■"" 


Italien . . . 




. ""^ « 


• ■" 



Ein Bew. isst jahrl. 

Klgr. Fleiaoh 



Gebwten iihrL*) 

• ^Ht 

• 0*04 

. 4h>, (nach BertillM ») 

.8.5, . 

. 4 (nach fiMrg lajr*<^) 

• 8.98 



8.60 

3.„ (nachA.T«ükwpf») 

3.,o (nach BwtillM) 

^.01 

3.S5 (nach BwtiUoi) . 

8.57 



2.^ . . . . . 
8.S4 (nach Bertilloi) 



2.09 (nach T. Loia") 

8.95 

4..4 

0.95 • • . • • 



3.97 

3.«7 



22.90 



21. 



so 



24h» 
I8.75 
17*, 



20.99 
21.99 



20. 



00 



Betrachten wir alle diese Zahlen, so scheint es uns, als 
ob hoher Yiehstand und grosse Fruchtbarkeit keineswegs in 
geradem Yerhältniss ständen; ja es kommt uns vor, als ob im 
Ganzen genommen die Anzahl der Nachkommen mit Zunahme 
der Vegetabilien in der Nahrung stiege. England hat einen 
sehr beträchtlichen, ja den bedeutendsten Stand an Milch und 
Fleisch liefernden Thieren, und verzehrt am meisten Fleisch; 
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trotzdem ist die Fruchtbarkeit seiner Bewohner weit geringer, 
als jene Ungarns ^ welches viel weniger von den genannten 
Säugethieren besitzt und vorwiegend Vegetabilien verbraucht. 
In Baden kommen hoher Fleischconsum mit kleinem Yiehstande 
und geringerer Fruchtbarkeit vor, als in Sachsen bei sehr 
massigem Fleischverbrauch und kleinem Viehstande. Bayern ver- 
zehrt, abgesehen von München, weniger Fleisch, als England, 
und erzeugt mehr, viel mehr Nachkommen. Und die Hindus 
enthalten sich ganz der Fleischnahrung, und vermehren sich am 
stärksten ; die Chinesen essen vorzugsweise Beis, und sind höchst 
fruchtbar; die unteren Klassen in Europa nehmen meistens fast 
nur Brod und Kartoffeln zu sich, und erfreuen sich weit zahl- 
reicheren Nachwuchses, als die überwiegend Fleisch essenden 
höheren Erlassen. 

Aus alle dem geht mit Gewissheit hervor, dass im Allgemeinen 
vorwiegende Fleischnahrung nicht zu Steigerung der Fruchtbar- 
keit beitrage, sondern dass, abgesehen von anderen hierbei in 
Betrachtung kommenden Verhältnissen, vorwiegende Püanzen- 
nahrung in höherem Grade den Nachwuchs fördere. Es dürfte 
nicht unberechtigt sein, hier folgenden Versuch der Erklärung 
zu wagen : Fleischnahrung beschäftigt in geringerem Maasse die 
Verdauungsorgane, und wirkt auf Blutumlauf und Nerven als 
grösserer Reiz, denn Pflanzennahrung, erzeugt auch weniger 
Fülle in den Organen der Fortpüanzimg, als vegetarianische 
Diät. Da nun diese letztere vollkommener reparirt, ohne Kreis- 
lauf und Nerven hierbei intensiver zu erregen, und gleichzeitig 
den Darm mehr beschäftigt und dadurch wieder mehr als ört- 
licher Beiz auf die inneren Zeugungsorgane wirkt, ohne dieselben 
nervös allzu stark anzuregen, so fordert sie so die naturgemässe 
Vermehrung des Menschengeschlechts. 

§. 37. 

Alle Völker, die vorwiegend oder ausschliesslich von Pflanzen- 
nahrung leben, zeichnen durch bessere Gemüthsstimmung und 
mehr Harmlosigkeit sich aus, als Fleischesser. Allerdings tragen 
die Klimate und Gegenden, in denen der Mensch Pflanzenspeisen 
den Fleischspeisen vorzieht, nicht unwesentlich dazu bei, diese 
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gute Stümnimg der Seele zu erhalten und zu fördern. Sei dem 
nun, wie ihm wolle, Heiterkeit des G^müthes fördert die Kraft 
der Liebe und entsprechende Nahrung bildet die Zeugungs- 
materialien gut aus, begünstigt die leibliche Gesundheit, und 
räumt dadurch viele Hemmnisse der Befruchtung aus dem Wege. 

Die Franzosen aber sind eine Nation mit grosser Heiterkeit 
des Gemüths, essen im Ganzen genommen mehr pflanzliche, als 
thierische Stoffe, leben unter glücklichem Himmel, und erweisen 
sich doch bei weitem weniger fruchtbar, wie andere Y&lker 
mit entgegengesetzten Eigenschaften, mehr animalischer Diät 
und weniger Grmst des E[lima. 

Bei den höchst civilisirten Asiaten, den Indiem und Ohi- 
nesen, finden wir das grösste Maass der Fruchtbarkeit, bei den 
höchst civilisirten Europäern das geringste. Es scheint, als ob 
die asiatische Oultur deshalb der Vermehrung der Menschen 
forderlich sei, weil sie die Behaglichkeit und Buhe der Seele 
begünstigt; die europäische Oultur dagegen ist ganz danach 
angethan, die Seele zu beunruhigen, aller Ooncentration der- 
selben mehr oder minder entgegen zu wirken. Diese Unruhe 
wird auch durch die geeignetste Diät nicht ausgeglichen. 

§. 38. 

Herbert Spencer *3) sucht den Beweis zu liefern, dftss 
jedes Plus der Ernährung auch ein Plus der Zeugung im Ge- 
folge habe und dass bei den verschiedenen Menschenrassen die 
Fruchtbarkeit mit dem Gebrauche genügender und entsprechender 
Nahrung ursächlich zusammenhänge. Femer hebt Spencer 
hervor, es komme auf die Ruhe und Regelmässigkeit, mit welcher 
die gesitteten Völker sich nähren, grosses Gewicht in Bezug 
auf die Vermehrung der Art, und es gehe meistens überall die 
Zeugung (qualitativ und quantitativ) zurück, wo entweder an 
Nahrung es zu mangeln beginne, oder wo die Erwerbung des 
Futters mit Aufregung, Unruhe und Mühe verbunden sei. — 

Aus dem oben Entwickelten dürfte hervorgehen, dass ge- 
steigerte Ernährung keineswegs immer Erhöhung der Anzahl, 
sondern häufig genug nur Verbesserung der Qualität der Nach- 
kommen im Gefolge habe, dass aber jene Ruhe und Regel- 
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mässigkeit in Emährong, von welcher soeben die Bede war, die 
Quantität der Nachkommen erhöhe. Der Charakter der Oivili- 
sation Asiens ist Concentration der Seele; der Charakter der 
Civilisation Europas ist Expansion der Seele. Dort vermehrt 
sich die Beschaulichkeit, die Euhe, hier die Zerstreuung, die 
Unruhe. Ob nun gleich bei den höheren EQassen auf beiden 
Seiten die Ernährung gleich günstig ist, nimmt in Asien die 
Zahl der Nachkommen zu, in Europa ab. Also, ein Plus der 
Ernährung hat nur dann ein Plus der Zeugung zur Folge, wenn 
die erforderliche Ruhe, Beschaulichkeit, Concentration gegeben ist. 

§. 39. 

Je mehr das yerruchte ,,Zeit ist Geld^' zu Becht besteht, 
desto weniger Zeit nimmt der Mensch sich zur Verdauung, desto 
mehr greift er nach Eleischzubereitungen , um in geringerem 
Baume eine grössere Menge von Substanz aufzunehmen. Daher 
kommt es, dass die europäische Civilisation, eben weil sie der 
Müsse entbehrt und Beschaulichkeit ausschliesst, zu excessivem 
Fleischgenuss gelangte, während dessen die asiatische in ihrer 
grössten Höhe und Beinheit sozusagen excessiven Pflanzengenuss 
uns aufweist. Es liegt somit in der Lebensweise zu nicht ge- 
ringem Theile, dass die Civilisation dort die Fruchtbarkeit för- 
dert, hier aber hemmt. 

Ernährung ebenso, wie Nerveneinfluss, dies gestaltet sich 
anders bei Aufnahme grösserer Mengen eiweissartiger Körper, 
scharfer Gewürze und berauschender Getränke, als bei Aufnahme 
grösserer Mengen von Kohlenhydraten, Fectinkörpem u. s. w., 
und bei Gebrauch des Wassers als Getränk. 

Nach den Forschungen von Hermann Nasse**) bedingt 
Fleischnahrung stärkere Zunahme des Faserstoffs ebenso wie 
der Phosphorsäure im Blute, als Brod- und Kartoffelnahrung, 
und es veranlasst vegetabilische Diät Zunahme der Kalk- und 
Magnesiasalze. C. G. Lehmann*^) sah nach Fleischnahrung 
den Fibringehalt des Blutes gleichfalls stärker werden, als nach 
Pfianzennahrung. H. Woroschiloff *ö) fand durch Versuche 
an sich selbst, dass die Assimilations-Fähigkeit der stickstoff- 
haltigen Bestandtheile des Fleisches grösser sei, als jene der 
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Erbsen, dass bei Fleischdiät das absolate Ghewicht des Körpers 
abnahm, das specifische aber sich erhöhte, während bei Erbsen- 
nahrung das Umgekehrte der Fall war: nach yegetabilischer 
Diät ist der Körper reicher, nach animalischer ärmer an Wasser. 
Gustav Jäger >^ betrachtet die Zunahme des specifischen 
Gewichtes des Körpers als Zeichen von Kräftigung der Consti- 
tution, der Vermehrung von Eiweiss und Salzen, der Vermin- 
derung von Wasser und Fett, als Zeichen von Zunahme der 
Widerstandskraft des Organismus. 

§.40. 

Fassen wir diese Thatsachen zusammen, so wird es ohne 
Weiteres uns klar, dass die vorwiegend Fleischnahrung auf- 
nehmenden Völker ganz andere Verhältnisse von Ernährung und 
Nerventhätigkeit darbieten werden, als die vorwiegend von 
Pflanzenspeisen lebenden. Weil dem so ist, muss die Beschaffen- 
heit des Blutes, der Säfte und Ghewebe bei beiden Klassen ver- 
schieden sein. B. H. BakewelP®) prüfte, das Blut der aus- 
schliesslich Pflanzen essenden Hindu und der Fleisch verzeh- 
renden Muhammedaner Ostindiens und fand bei ersteren mehr 
weisse Blutkörperchen, als bei den Söhnen des Propheten; die 
rothen Blutkörperchen der Hindu seien kleiner, minder zahlreich, 
hätten keinen scharf ausgeprägten Band, seien gekerbt, und 
vereinigten sich nicht zu Rollen; die Blutkörperchen der Mu- 
hammedaner Ostindiens aber seien nicht nur zahlreicher, son- 
dern auch rother und besser ausgebildet. — 

Abweichungen in der Chemie von Säften und Geweben 
nehmen die bestimmteste Einwirkung auf die Thätigkeit der 
Nervencentra, und die Besonderheit von Ernährung und Nerven- 
einfluss entscheidet über die Besonderheit der Function der ein- 
zelnen Organe. Es muss demnach die Zeugungsfunction aus- 
gesprochener Fleischesser von der ausgesprochener Pflanzenesser 
verschieden sein. In der That haben wir bereits diese Ver- 
schiedenheit erkannt und oben dargelegt. 

Aber, Eines bleibt merkwürdig: die Baubthiere und die 
Omnivoren sind überaus fruchtbar, während die Wiederkäuer 
und andere von Vegetabilien lebende Thiere auffallend weniger 
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durch Fruchtbarkeit sich kennzeichnen. Bei dem Menschen aber 
nimmt die Fruchtbarkeit zu mit der Zunahme von Ruhe und 
pflanzlicher Diät, mit der Steigerung einer beschaulichen Oivili- 
sation, und nimmt ab mit Zunahme von Fleischdiät und Er- 
höhung einer Nervenkräfte intensiv verbrauchenden Gesittung. 
Bei jenem halbwilden Jägerleben, welches den Menschen ganz 
in die Lage des Raubthieres setzt, geringe Fruchtbarkeit, und 
bei den wirklichen Raubthieren unter den nämlichen Bedingungen 
zahlreiche Nachkommenschaft I 

Daraus möchte ich schliessen, dass der Mensch seiner ganzen 
Natur nach den Pflanzen essenden Thieren näher stehe, als den 
Raubthieren; dass ein Leben nach Art dieser letzteren, indem 
es das normale Maass der Fortpflanzung beschränkt, niemals 
vollkommen normal sei und in höherem oder geringerem Grade 
die Keime des Verfalles berge. Stände der Mensch den Raub- 
thieren näher, so müsste die Lebensweise derselben seine Frucht- 
barkeit erhöhen. 

§. 41. 

Aus der täglichen Erfahrung ist es bekannt, dass Zeugungs- 
hist, Fruchtbarkeit und Ueppigkeit der Lebensweise keineswegs 
regelmässig mit einander sich vereinigen. Es giebt Individuen 
und ganze Bevölkerungen, welche bei aller Fülle der Nahrung 
geringeren Drang zur Zeugung haben; dieselben sind entweder 
sehr oder nur wenig fruchtbar. Andere leben kärglich, haben 
stärkeren Drang zur Zeugung, und sind entweder sehr oder nur 
wenig fruchtbar. Bei noch anderen erhöht üppige Lebensweise 
den Begattungstrieb und die Fruchtbarkeit. Daraus geht nun 
deutlich hervor, dass nicht die Nahrung an sich über Begattungs- 
drang und Fruchtbarkeit entscheide, sondern dass dies von einer 
Anzahl Verhältnisse geschehe, welche den Einfluss der Lebens- 
weise mehr oder minder beträchtlich abändern. 

Je einfacher die Organisation der thierischen Wesen ist, 
desto unmittelbarer hängen Nahrung und Zeugung mit einander 
zusammen, desto richtiger erweist sich die Auffassung Claude 
Bernard's^ö), wonach „Ernährung eigentlich nur fortgesetzte 
Zeugung ist". 
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Bei den niederen Thierformen fehlt es an jenem hoch- 
gradigen und vielseitigen Nerreneinfluss , wie solcher bei den 
vollkommeneren Organisationen uns begegnet; somit kann auch 
von den Modificationen der Processe des Haushaltes nicht die 
Hede sein, die wir bei Wesen mit höher entwickeltem Nerven- 
system wahrnehmen, und die Fortpflanzung muss da stets un- 
mittelbar von der Ernährung abhängen. 

Bernard hebt hervor, es sei bei einem kranken Thiere 
Ernährung ebenso, wie Zeugung gehemmt, und beide machten 
wieder sich geltend in dem Maasse, in welchem die Gesundheit 
sich bessert. 

§. 42. 

Halten wir an dieser Thatsache fest, so können wir an- 
nehmen, dass überall dort, wo durch allzu üppige Leibespflege 
und allzu intensive Geistesaufregung die Organisationen an ihrem 
Emährungsleben Schaden leiden, die Fortpflanzung sich schwäche. 
Demgemäss werden in Volksklassen, welche ein höheres Maass 
von Gebrechlichkeit in sich schliessen, nicht immer weniger, aber 
viel elende Nachkommen sich finden, und die Familien werden 
schneller sich verleben. Der Zustand allgemeiner Gesundheit, 
andererseits das Maass und die Art der herrschenden Oivilisation, 
dies ist es, was hauptsächlich über die qualitative und, wie 
vnr in früheren Paragraphen zeigten, auch quantitative Seite der 
Fortpflanzung entscheidet, — deshalb entscheidet, weil es das 
Yerhältniss von Ernährung und Zeugung modificirt. 

Ich möchte behaupten, krankhafte Zustände des Emährungs- 
lebens beeinträchtigen die quantitative Seite der Fortpflanzung 
um so weniger, je höher die Organisation des betreffenden 
Thieres ist ; demnach nehmen selbe^ bei dem höchst organisirten 
Yieh, dem Menschen, den geringsten Einfluss auf die Anzahl der 
Nachkommen. Die Ursache dieser Erscheinung liegt jedenfalls 
darin, dass mit Zunahme der Nervenkraft, des Seelenlebens, 
krankhaft veränderte Ernährung, wenn nicht in allzu hohem 
Grade modificirt, den Begattungstrieb nicht in dem Maasse 
schwäche, wie es bei geringer Nervenkraft der Fall ist. 

B. Reich, Die Fortpflanisnng und Vennehruiig des Menschen. 4 
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§. 43. 

Die Portpflanzung hängt in ihrer quantitativen Seite mehr von 
dem Maasse der Ernährung, in ihrer qualitativen mehr von dem 
Maasse des Nerveneinflusses ab. Mit dem Hervortreten des 
Nervenlebens sehen wir die Anzahl der Nachkommen sich be- 
schränken, deren Beschaffenheit und Widerstandsfähigkeit sich 
erhöhen. Diese Norm gilt in der gesammten organischen Welt, 
und für den Menschen können wir dieselbe täglich in ihrer vollen 
Geltung erweisen. 

Es bemerkt Wilhelm Wundt*<^) unter Anderem: „Die 
Fruchtbarkeit der Thierindividuen ist um so grösser, je bedeu- 
tender die Stoffmenge ist, welche der Fortpflanzung anheim fällt, 
und in eine je grössere Zahl einzelner Keime diese Stoffmenge 
sich spaltet. Das gesammte Stoffmaterial aber spaltet sich um 
so mehr, je geringer die Ausbildung ist, welche der einzelne 
Keim bei seinem Freiwerden aus dem Mutterorganismus besitzt. 
Es ist daher vorzüglich die Ausbildung, welche die Keime wäh- 
rend ihres Zusammenhanges mit dem Mutterorganismus erfahren, 
auf welche es neben der Q-esammtmenge des für die Fortpflanzung 
producirten Stoffs bei der Fruchtbarkeit ankommt". 

Hierzu füge ich : die Stoffmenge , welche der Fortpflanzung 
anheim fällt, ist um so geringer und giebt das Material zu um 
so weniger Keimen, je mehr das Nervensystem sich geltend 
macht; denn die Arbeit dieses letzteren bedarf eines grossen 
Aufwandes von Stoff, und zwar eines desto grösseren, je be- 
deutender, umfangreicher, entwickelter und vollkommener die 
einzelnen nervösen Organe sind. Nationen oder Stämme mit 
einem beträchtlichen Maasse von Nervenkraft, also mit hervor- 
ragender Organisation des Nervensystems, verwenden die von 
ihnen aufgenommene Nahrung demnach weniger zu Gunsten der 
Quantität der Fortpflanzung, als andere, deren Nervenkraft ge- 
ringer ist; denn erstere verbrauchen bei weitem mehr organische 
Substanz in ihrem Nervensystem als letztere. 

§. 44. 
Nach den Untersuchungen von W. Zuelzer*^) findet das 
Maximum des Stoffwechsels in den Muskel- und in den Nerven- 
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Gebilden nicht zu gleicher Zeit statt, und es werden bei erhöhter 
Muskelaction y die ihm mit erhöhter Erregbarkeit einhergeht, 
weniger Phosphorsäure und Kochsalz und mehr Ohlorkalium 
durch den Harn ausgeschieden, dagegen bei starker Nervenaction, 
die ihm mit herabgesetzter Erregbarkeit einhergeht, mehr Fhos- 
phorsäure und Kochsalz und weniger Ohlorkalium. 

Baraus fliesst nun, dass Steigerung des Seelenlebens den 
Schwerpunkt des Stoffumsatzes gleichsam mehr und mehr in das 
Nerrensystem verlegen und der Fortpflanzung Materien entziehen 
müsse. Es wird also der vorwiegend geistige Kampf um das 
Bestehen, um Brod und Ehre, es wird die Aufregung, welche 
die Oultur des Abendlandes kennzeichnet, die Anzahl der Nach- 
kommen beschränken. 

§. 45. 

Nervenkraft, Nahrung, Fruchtbarkeit und Sterblichkeit haben 
bestimmte gegenseitige Beziehungen zu einander, die also sich 
kennzeichnen lassen: Bei angemessener Nahrung und starker 
Nervenkraft ist die Sterblichkeit gering, die mittlere Lebens- 
dauer gross, die Fruchtbarkeit quantitativ massig, qualitativ aus- 
gezeichnet. Bei gesundheitswidriger und mangelhafter Leibes- 
pflege wird die Nervenkraft immer mehr und mehr geschwächt, 
das Widerstandsvermögen der Organismen herabgesetzt, die 
Sterblichkeit grösser; weil das Leben in der Nervenmasse an 
Litensität verliert, somit der Umsatz der Gebilde und der Stoff- 
verbrauch daselbst geringer wird, kommt der Fortpflanzung eine 
grössere Menge von Materien zu, und wir sehen dort grössere 
Fruchtbarkeit in quantitativer Beziehung, wo die Nervenkraft 
nachlässt und die Sterblichkeit sich erhöht. 

Grosse Nervenkraft knüpft im Allgemeinen sich an gute 
Constitution und entsprechende Ernährung ; überwiegende Nerven- 
kraft vereinigt sich nicht mit hoher quantitativer Fruchtbarkeit. 
Sehen wir aber bei einem solchen Stande des Nervenlebens eine 
grössere Zahl von Nachkommen, und zwar von lebenskräftigen, 
gesunden Sprösslingen, so müssen wir annehmen, dass die Er- 
nährung vorzüglich sei und der Organismus die Fülle der Materien 
zu dem Leben innerhalb des Nervensystems und innerhalb der 
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Zeugungsorgane gleichmässig verwerthe. Es setzt aber vorzüg- 
liche Ernährung nicht die Aufiiahme enormer Mengen von Nah- 
rungsstoffen, sondern zunächst vollkommen gesunde Verdauungs- 
und Assimilations-Organe voraus; denn je besser diese Apparate 
wirksam sind, desto vollkommener wird die aufgenommene Nah- 
rung verwerthet. Daher kommt es auch, dass Menschen mit 
gesunden Yerdauungsorganen (und solchen Athmungswerkzeugen) 
bei aller Massigkeit in Au&ahme von Speise und Trank viel 
und gesunde Nachkommen erzeugen, und beträchtlicher Nerven- 
kraft sich erfreuen. 

In Europa zeugen die Nationen des Nordens mehr Nach- 
kommen, als jene des Südens. Es ist keinem Zweifel unter- 
worfen, dass die Verdauungsorgane der Nordländer mit grösserer 
Energie arbeiten, als die der Südländer, dass aber diese letzteren 
mit den nervösen Apparaten thätiger sind, als die Bewohner der 
nördlichen Gebiete. Aessen Italiener und Nordeuropäer gleich 
viel und wären gleich gesund, so zeugten jene doch eine geringere 
Anzahl von Nachkommen, eben vermöge ihres intensiveren Nerven- 
lebens. In Wirklichkeit aber ist (iie Aufnahme von Nahrung 
im nördlichen Europa bei weitem grösser, als im südlichen, und 
in Folge dessen sowohl die Intensität der Nervenarbeit geringer, 
also auch die Fülle der Säfte bedeutender; hierdurch wird denn 
auch die Quantität der Zeugung begünstigt. 

§. 46. 

Nach dem bisher Entwickelten können wir folgendem Aus- 
spruche von Henry Thomas Buckle*^) nur relative Gültig- 
keit zuerkennen ; derselbe bemerkt unter Anderem : „Die Be- 
völkerung selbst , wiewohl durch manche andere Umstände be- 
einüusst, steigt und fällt ohne Zweifel mit dem Vorrath der 
Nahrung ; sie steigt bei reichlichem Vorrath, steht still oder geht 
zurück bei dürftigem Vorrath. Die nöthigen Lebensmittel sind 
in kalten Gegenden spärlicher, als in heissen, und sie sind nicht 
nur spärlicher, sondern man braucht auch mehr, so dass aus 
beiden Gründen dem Wachsthum der Bevölkerung . . . weniger 
Vorschub geleistet wird". 

Betrachten wir.blos Europa, so finden wir nicht jedesmal 
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dort die meisten Nachkommen , wo die Nahrungsvorräthe am 
grössten sind, sondern in den Gegenden die meisten, wo das 
Aequiyalent der Yerdanongs- und Assimilationskraft jenes der 
Nervenkraft überwiegt, oder doch mit diesem die Wage hält. 
Hier sind die Nahrungsvorräthe oft genug nur gering, die 
Arbeiten um den Lebensunterhalt sehr beschwerlich, von Müsse 
und Träumerei wenig ' die Rede ; trotzdem zahlreiche Nachkom- 
menschaft. Also, die Bevölkerung steigt und fällt nicht inmier 
blos mit dem Yorrathe der Nahrang, sondern weit mehr mit 
dem Grade der Verwerthung der letzteren durch den organi- 
schen Haushalt. Nur die Ehebündnisse steigen und fallen sichtlich 
mit der Menge der Lebensmittel, somit auch die ehelichen Ge- 
burten ; aber die Zeugung im Ganzen wird davon nur dann betroffen, 
wenn in Folge wirklichen Nahrungsmangels Hungersnoth besteht. 
Das Aequivalent der Yerdauungs- und Assimilationskraft 
scheint mir zu dem der Nervenkraft je nach der Oulturstufe 
eines Volkes verschieden sich zu verhalten; je ursprünglicher 
eine Mehrheit von Menschen, desto mehr überwiegt das erstere ; 
je höher gesittet, desto mehr überwiegt das zweite, unterscheiden 
wir, von Osten nach Westen wandernd, die Europäer in gesittete 
gesittetere und gesittetste, so dürften jene beiden Aequivalente 
bei diesen drei Kategorieen in folgenden Proportionen stehen: 
Leib 10 : 8 Seele, Leib 10 : 10 Seele, Leib 10 : 12 Seele, und diesen 
Verhältnissen entspricht ungefähr auch die (quantitative) Frucht- 
barkeit. 

§• 47. 

Ein Land, dessen Verbrauch an Getreidearten sehr gross 
und dessen Ackerbau auf einer sehr hohen Stufe der Ent- 
wickelung ist, müsste, wenn die Fruchtbarkeit unmittelbar von 
den Nahrungsvorräthen abhinge, weit grössere Zunahme der Be- 
völkerung aufweisen, als ein Land mit geringerem Verbrauche 
an Geteidearten und niedrigerem Stande des Ackerbaues. Aus 
dem Früheren ist erinnerlich, dass die Bevölkerung Belgiens 
erst binnen fünfundneunzig Jahren sich verdoppele, während jene 
Englands schon binnen zweiundsiebenzig Jahren noch einmal so 
gross werde, jene Schottlands binnen einundachtzig Jahren, da- 
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gegen die Frankreichs erst nach zweihundert und dreiundsechszig 
Jahren. 

Nach den Angaben von Xavier Heuschling*^) beträgt 
der Verbrauch von Weizen auf den Kopf in Belgien, dem Lande 
des höchst entwickelten Ackerbaues, drei Hektoliter, während 
derselbe in Frankreich und England nur anderthalb Hektoliter 
ausmacht. Ohne Zweifel hat also Belgien den grössten Nahrungs- 
vorrath, — und doch steht es bezüglich der Fruchtbarkeit seiner 
Bevölkerung hinter England zurück. Nach neueren Berichten **) 
kommen jährlich Hektoliter in dem Lande selbst hervor- 
gebrachten Getreides auf den Kopf in: Rumänien I4.4, Däne- 
mark ll.g, Russland S.j, Preussen 8.0, Frankreich 6.9, Ungarn 
6.8, Bayern 6.5, Schweden 5.5, Deutschlands E^leinstaaten 5.i, 
Belgien 4.9, Spanien 4.9, Oesterreich 4.7, Würtemberg 4.7, Irland 
4.6, Türkei 4.e, Finnland 4.4, Grossbritannien 4.2, Königreich 
Sachsen S.g, Serbien S.g, Niederland 3.2, Norwegen 3.i, Griechen- 
land 3.1. Italien 2.3, Portugal 2.3, der Schweiz 2.^. 

Mit allen diesen Zahlen jene der Fruchtbarkeit des Menschen 
vergleichend, gelangt man zu der Erkenntniss, dass Production 
und Verbrauch von Getreidearten nicht in geradem Verhältniss 
stehen zu der Fruchtbarkeit; denn Frankreich producirt mehr 
Getreide, als England, Belgien und viele andere Staaten, und 
consumirt eben soviel, wie England und andere Staaten, und dessen 
ungeachtet geht es mit der Bevölkerung Frankreichs nur allmälig, 
sehr langsam vorwärts. Belgien consumirt mehr Getreide, wie 
Frankreich und England, und steht in Bezug auf die Volksvermeh- 
rung ziemlich hinter England. Rumänien producirt am meisten 
Getreide, und doch braucht nirgends in Europa die Bevölkerung 
mehr Zeit zu ihrer Verdoppelung, als gerade in Rumänien. 

Nehmen wir England, Belgien und Frankreich, und er- 
messen wir das Quantum der von den Bewohnern dieser Länder 
aufgenommenen Nahrung überhaupt, so finden wir, dass die 
Apparate der Verdauung und Assimilation in England am meisten 
beschäftigt werden, in Belgien weniger, und in Frankreich noch 
weniger. Femer entgeht es uns nicht, dass die Nervenorgane 
in Frankreich am meisten, in Belgien weniger, in England' noch 
weniger stark im Feuer exerciren. Die Abhängigkeit der 
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quantitativen Seite der Fruchtbarkeit von dem Yerhältniss des 
Tegetativen Lebens zu dem Nervenleben wird demnach immer 
«deutlicher erkennbar. 

§.48. 

Es kommt Thomas Doubleday**) zu dem Ergebniss, 
•dass die Fruchtbarkeit der Bewohner Englands früher relativ 
kleiner war, als gegenwärtig^ und dass dieselbe sich erhob, indem 
die ehedem fast auagchliessliche Fleischnahrung der Engländer 
•durch Eindrang der Pflanzenstoffe in eine mehr gemischte sich 
verwandelte. Die Thatsache ist : mit Abnahme des Fleisches und 
Zunahme der Vegetabilien in der Nahrung wuchs die Volkszahl 
nicht nur absolut, sondern auch relativ. 

Nehmen wir an, die bezeichnete Veränderung in der Diät 
■des britischen Volkes sei mit relativer Vermehrung der Menschen 
parallel vor sich gegangen, so müssen wir in diesem Stücke der 
Nahrungsweise immerhin grossen Einfluss zuschreiben; denn wir 
fanden, dass mit Zunahme der europäischen Civilisation das 
Nervenleben excessiv hervortritt und die Zahl der Nachkommen 
abnimmt. In England jedoch nahm die Menge der Nachkommen 
zu, ungeachtet die Nerventhätigkeit sich erhöhte. Die bezeichnete 
Modification der Lebensweise hat demnach hierzu, wenn auch nicht 
ausschliesslich, doch ziemlich wesentlich beigetragen, die Volks- 
zahl zu erhöhen, und ich habe die Ursachen, weshalb vorwiegend 
pflanzliche Nahrung der Fruchtbarkeit des Menschen günstiger 
ist, als vorwiegend animalische, oben des Genaueren angedeutet. 

Der Darmcanal der Fleischesser ist kürzer und einfacher, 
als jener der Pflanzenesser; die Gehirnwindungen und die ganze 
Organisation des Nervensystems, sie sind bei den Fleischessern 
ausgeprägter als bei den Pflanzenessem. Damit will ich nur 
sagen, dass Diät und Nervenkraft in ganz bestimmtem Verhält- 
nisse stehen, und dass tiefgreifende Aenderungen der Diät auch 
mehr oder minder beträchtliche Modificationen im Nervenleben 
nach sich ziehen werden, müssen. Da nun die Fruchtbarkeit von 
der zwischen Dann- und Nervenkraft waltenden Proportion abhängt, 
so muss, unter im Uebrigen gleichen Umständen, jede gründliche 
Aenderung der Diät die Statik der Fruchtbarkeit modificirett* 
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§. 49. 

Es giebt eine Lebensweise, welche der Fruchtbarkeit förder- 
lich ist, ohne den Zeugungsdrang zu erhöhen, und andererseits 
eine Diät, welche den Zeugungsdrang erhöht, ohne der Frucht- 
barkeit förderlich zu sein. Die Fruchtbarkeit hängt, abgesehen 
von dem Einflüsse der Psyche, zunächst von der Beschaffenheit 
der Zeugungs-Materien und dem richtigen Baue der Zeugungs- 
Organe ab; der Zeugungsdrang aber nur von erhöhter Action 
des der Fortpflanzung vorstehenden Gehirflorgans und von Er- 
regung der Geschlechtswerkzeuge. 

Fleischnahrung, besonders wenn gewürzreich und mit er- 
hitzenden Getränken zugleich aufgenommen, erhöht die Ge- 
schlechtslust, Pflanzennahrung die Fruchtbarkeit. Es hat dieser 
Ausspruch zwar nicht absolute, aber ziemlich allgemeine be- 
ziehungsweise Geltung, und wir brauchen nur einen Blick zu 
werfen in die Kreise der üppigen Prasser der grossen Städte 
und in die Kreise der massig und einfach lebenden Landbe- 
wohner, um sofort die Richtigkeit des Gesagten bestätigt zu finden. 

Das Gattungsleben des Menschen wird nach dem bisher 
Entwickelten zu nicht geringem Theile mit Hülfe der Diät 
zu reguliren sein, und zwar in der "Weise, dass der Zeugungs- 
drang nicht über ein normales Maass hinaus erhöht, auch die 
Fruchtbarkeit nicht beschränkt und wiederum nicht künstlich 
gesteigert werde. Es geschieht dies unter Anderem durch den 
Einfluss einfacher, vorwiegend pflanzlicher Nahrung, durch 
Enthaltung von geistigen Getränken und Vermeidung scharfer , 
Gewürze. 

§. 50. 

Ist es wahr, dass allzu überwiegende Kartoffel- und Reis- 
nahrung die Fruchtbarkeit der Menschen beträchtlichst erhöht, 
und der tägliche Genuss üppiger Fleischwaaren die Begattungs- 
lust, so werden wir überall, woselbst raffinirte Kochkunst 
heimisch ist, mehr Ausschreitung in der Liebe und weniger 
Nachkommen finden, und dort, wo die Bevölkerungen einfach von 
Kartoffeln oder Reis, oder auch Brod, dahin leben , wenig oder 
gar keine Ausschreitung in der Liebe und mehr Nachkommen. 
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Eine grössere Zahl von NachkommeD beeinträchtigt das 
Gemeinwesen niemals, wenn dessen Mitglieder vegetarianisch 
leben und, bei allzu grosser Anzahl, in Colonieen auswandern. 
Es bedarf also durchaus nicht der Einführung von Fleischdiät, 
um die Yolkszahl zu beschränken, sondern nur einer angemes- 
senen, leicht zu beschaffenden Diät und des natürlichen Abzugs 
durch Colonieen, um die Bevölkerung immer normal zu erhalten. 

§. 51. 

Es sei mir gestattet, hier die Ansichten eines ungenannten ^^) 
zu prüfen, der die Frage von Nahrung und Liebe eingehend be- 
handelt. Derselbe bemerkt unter Anderem: „Entweder der 
Nahrung oder der Liebe entsagen, ist Yerzweifelung und Tod; 
und das ist die einzige Wahl, welche der Menschheit bis jetzt 
freigestanden hat. Wenn wir nicht beide haben können, giebt 
es kein Glück und keine Tugend für den Menschen, und die 
menschliche Gesellschaft muss, wie bisher, stets ein Schauplatz 
der Verirrung bleiben, wo die Starken die Schwachen erwürgen, 
-und wo der einzige Fortschritt, wenn man es Fortschritt nennen 
kann, in der veränderten Form und der gleichmässigeren Yer- 
theilung des Elends besteht". Der ungenannte wünscht nun 
allen Menschen reichliche Nahrung und Liebe, gleichzeitig aber 
strebt er dahin, durch Empfehlung einiger Maassregeln der 
Vorsicht die Gesellschaft vor allzu starker Vermehrung zu 
schützen, um so allen Mitgliedern das volle Maass von Nahrung 
und von Liebe zu sichern. Auf die Thatsache, dass unmittel- 
bar vor und acht bis zehn Tage nach der Menstruation die Be- 
fruchtungsfähigkeit des Weibes am grössten, weit von der Men- 
struation ab dagegen am kleinsten ist, gründet der ungenannte 
einen Vorschlag, den anderen aber auf die Thatsache, dass 
mechanische Hemmnisse, die in dem entscheidenden Augenblicke 
zwischen Ei und Samen sich befinden, die Befruchtung hemmen. 
Er wünscht, man möge um die genannte Zeit des Beischlafs 
sich enthalten, oder, da dies nicht immer möglich sei, solle die 
Frau unvermerkt und kurz vor dem Acte einen kleinen, die Be- 
rührung des Samens mit dem Ei hindernden Schwamm , einen 
Badeschwamm, in die Scheide prakticiren. — 
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Die Absicht hierbei ist eine menschenfreundliche; aber die 
Rathschläge möge man unter aller Bedingung verwerfen. Jeder 
Weise empfiehlt, zu essen, wenn man hungert, und nicht zu 
essen, wenn man kein Verlangen nach Speise hat. Nun kommt 
aber ein Weiser und fordert, den Beischlaf zu unterlassen bei 
vollem Drange dazu, und zu üben ohne besonderes Verlangen 
danach. Andererseits jedoch will derselbe Gelehrte durch 
mechanische Mittel die Befruchtung hindern, wenn es nicht mög- 
lich ist, während der kritischen Zeit sich zu enthalten. 

§.52. 

Ich für meinen Theil suche die Lösung der Bevölkerungs- 
frage in einer ganz anderen Richtung. Von dem Grundsätze 
ausgehend, dass hohe geistige und moralische Civilisation bei 
fester Gesundheit und langer durchschnittlicher Lebensdauer die 
Quantität der Fruchtbarkeit beschränke und die Qualität der 
Nachkommen fördere, möchte ich die allgemöine Gesundheit der 
Menschen intensivst gekräftigt wissen und auf dieser Basis eine 
harmonische geistige und moralische Gesittung sich erheben* 
sehen. Zu alledem aber gehört eine vollkommen gesundheitsge- 
mässe Lebensweise, Einfachheit, Nüchternheit und Massigkeit; 
mit einem Worte; der volle Gegensatz jener Ueppigkeit und 
jenes furchtbaren Elends und Darbens, welche die sogenannte 
Civilisation kennzeichnen. 

Es wird also nicht darauf ankommen, Befruchtung zu 
hindern; aber es wird vor Allem nöthig sein, durch Beseitigimg 
von Elend, Ueppigkeit, Krankheit, Gebrechen alles Volk gesund 
und wirklich höherer Gesittung fähig zu machen. Ist eine solche 
der herrschende Zustand, so klagt niemand mehr über Mangel 
an Nahrung und hat niemand Ursache, eine möglichst be- 
schränkte Anzahl von Nachkommen zu wünschen. 

§. 53. 

Ueberschreitet das Elend nicht ein gewisses Maass, so trägt 
es durch die damit verbundene Nahrungsweise dazu bei, die An- 
zahl der Menschen zu erhöhen, deren Beschaffenheit aber herab- 
zusetzen, ueberschreitet jedoch das Elend alles Maass, so ver- 
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mindert es die Menge der Nachkommen und yerschlechtert zu« 
gleich deren Constitation. 

Die üeppigkeit^ wie solche aus grossem Wohlstand bei Ab- 
wesenheit höherer moralischer Civilisation entspringt, vermindert 
die Zahl und yerschlechtert die Qualität der Erzeugten. Die 
beiden socialen Extreme also wirken, imd zwar zu beträchtlichem 
Theüe durch die Nahrungspflege, entvölkernd, entartend. 

Cros^^) kam bei seinen Untersuchungen über die Anlässe 
der sogenannten Entvölkerung Frankreichs zu der Einsicht, dass 
die wachsende Zahl der Fabriken das Familienleben zerstöre 
und in Folge dessen die Zahl der Menschen vermindere. Be- 
^glich des Wohlstandes sagt Cros unter Anderen!: „Der 
Wohlstand insbesondere ist eine active Ursache der Entvölkerung : 
«r gestattet Ausschweifung; die armen Leute sind es und die 
minder reichen Departemente (Frankreichs), welche die meisten 
Kinder besitzen: die Unterhaltungen, Zerstreuungen und Ver- 
gnügungen abseitens der Familie fehlen ihnen ; anders verhält es 
sich bei den reichen Klassen, die durch Bequemlichkeit und 
Verweichlichung sich entnerven". „Der Luxus ist das sittliche 
Barometer eines Volkes; er unterdrückt das Familienleben, ist 
das Hemmniss für eine grosse Zahl von Eheschliessungen, und 
legt dem Manne ebenso, wie der Frau besonders die Beschrän- 
kung der Anzahl der Kinder nahe ; er regt zu übeler moralischer 
Führung an, und man kann dafür halten, dass derselbe die 
Hälfte aller Fehler im Leben veranlasse." „Der Luxus ist unser 
Todfeind.« 

§• 54. 

Fabrikselend beschränkt weniger die Fruchtbarkeit, als es 
vielmehr die Sterblichkeit, insbesondere der zarten Altersklassen 
erhöht. Die Ausschweifungen innerhalb der dem Luxus er- 
gebenen Volksschichten aber wirken dermassen schwächend auf 
die Organisation ein , dass entweder die Zeugungs-Materialien 
nicht immer vollständig ausreifen, oder Veränderungen innerhalb 
der Zeugungs - Organe entstehen, welche die Befruchtung so 
häufig verhindern. 

Bei den durch den Fluch der Fabriken zum Darben (nicht 



60 

selten bei gefülltem Magen) Verurtheilten wirkt das Nahrungs- 
verhältniss nicht verlöschend auf die Keime , sondern hebt das 
Widerstandsvermögen eines grossen Theiles derselben gegenüber 
den Ausseneinflüssen auf; daher die beträchtliche Kindersterb- 
lichkeit. Dass hier die Keime ihr Befruchtungsvermögen be- 
halten, kommt jedenfalls auch von der überwiegenden Pflanzen- 
nahrung der Proletarier her und von dem geringen Einflüsse der 
Nervenkraft. Dass bei dem üppig lebenden Theile der wohl- 
habenden und gebildeten Volksklassen so viele Keime erstickt 
werden und der Same so viel von seinem befruchtenden Ver- 
mögen verliert, hängt mit der Nahrungsweise zusammen und 
mit der allzu grossen Nervenerregung (Geistes-, Gemüths- und 
Geschlechts- Aufregung) , die ausserordentlichen Stoffaufwandes 
bedarf und dadurch die normale Ausbildung der Zeugungs- 
materien hemmt 

Die grosse, ja erstaunliche Fruchtbarkeit der Frauen in 
einigen Gegenden Oolumbiens wird von Posado-Arango*®) 
grösstentheils auf Rechnung der fast ausschliesslichen Mais- 
nahrung gesetzt. — Dort in Columbien ist von Fabrikselend 
nicht die Kede und auch nicht von jenem raffinirten Prasserleben, 
wie solches im Schatten der Oivilisation nothwendig sich ent- 
wickelt; die Verhältnisse zwingen keinen Menschen, sein Gehirn 
zu martern, um morgen auch Brod im Hause zu haben, und der 
Mais begünstigt die volle Ausbildung der Zeugungs-Materialien. 
Dem naturgemäss lebenden Menschen wird grössere Fruchtbar- 
keit nicht beschwerlich. 

§. 55. 

Der Einfluss der Nahrung auf Zeugungsdrang und Frucht- 
barkeit bei dem Menschen und bei allen höher organisirten 
Wesen überhaupt besteht, meiner Ansicht nach, in den Bezie- 
hungen der Nahrung zu der Mischung des Blutes, und des Blutes 
zu den Bildungsvorgängen in den Geschlechtsdrüsen und zu den 
Einzelnheiten in der Function des Nervensystems. Diejenige 
Nahrung, welche das Blut so constituirt, dass selbiges etwas 
mehr auf die Geschlechtsdrüsen, als auf die Centralorgane des 
Nervensystems einwirkt, dürfte die Fruchtbarkeit erhöhen; die- 
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jenige aber, welche die Mischung des Blutes so herstellt, dass 
der rothe Lebenssaft etwas bestimmter die Oentralorgane des 
Nervensystems beeinflusst, dürfte die Begattungslust erhöhen. 

In den grossen Städten haben die reichen Familien, welche 
xaffinirte Kochkunst pflegen, beträchtlich weniger Nachwuchs, 
als die Familien der in ursprünglicher Einfachheit lebenden 
Bevölkerungen der Küsten und Gebirge. Dort erzeugt das diä- 
tetische Begiment ein mehr die Nerven erregendes, hier ein das 
vegetative Leben in grösserem Maasse förderndes Blut ; abgesehen 
davon, dass dort die Nervenarbeit mehr Stoff verbraucht, als hier, 
weil selbe intensiver ist. 

§. 56. 

Es hat die Erfahrung an allen Orten gelehrt, dass die Ge- 
nussmittel, welche auf Steigerung der Geschlechtslust hinwirken, 
mit denen übereinkommen, welche die Gefäss- und Nerventhä- 
tigkeit erhöhen, indem sie bestimmte Modificationen der Blut- 
mischung veranlassen. 

Ueppige Fleischzubereitungen, schwere Weine, scharfe Ge- 
würze steigern die Herzaction, den Andrang des Blutes nach 
dem Gehirne und erregen das Nervensystem; dies Alles durch 
Einfiuss auf die Blutmischung und der letzteren auf die Endi- 
gungen der Nerven sowie auf deren Chemie. Das Centralorgan 
der Fortpflanzung, welches irgendwo im Gehirne, sagen wir im 
Kleingehime seinen Sitz hat, wird durch Andrang einer grösseren 
Menge Blutes, welches ausserdem unmittelbar wie mittelbar als 
besonderer Reiz sich verhält, in Aufregung versetzt, und es geht 
in diesem Falle der Zeugungsdrang vorwiegend vom Kopfe aus. 

Einfache, gut reparirende und erquickende, aber nicht ex- 
citirende Diät bedingt normalen Stand der Ernährung, ange- 
messene Ausbildung der Zeugungsmaterien, und jenen Ueber- 
ischuss an Kräften, der zu gesundheitsgemässer Begattung und 
Befruchtung unbedingt erfordert wird. Ist dies Alles gegeben, 
«0 geht der Zeugungsdrang vorwiegend von den Geschlechts- 
drüsen aus und wird durch das nervöse Centralorgan ent- 
sprechend regulirt. 

Wir haben in dem letzteren Falle mit normaler, in dem 
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ersteren Falle mit mehr oder minder abnormer Zeugung es zu 
thuu; mit relativer Fülle und relativem Mangel hinsichüich Aus- 
bildung der Producte der Fortpflanzungsdrüsen. 

Je mehr üppige Genuss- und Erregungsmittel zum Bedürfe 
niss geworden und die einfache Nahrung einer raffinirten das 
Feld geräumt, desto mehr sinnliche Begierden und desto we- 
niger naturgemässe Liebe. Der Prasser ist geil, aber eigent* 
lieber Liebe unfähig. 



Das Leben der Gattung. 

§.57. 

Einzelnwesen kommen^ blühen und vergehen; die Gattung 
bleibt Aber auch die Gattung kommt, blüht und vergeht, und 
warum dies Alles ? Auf welchen Standpunkt immerhin wir uns 
stellen mögen, diese Frage zu beantworten dürfte noch lange 
unmöglich sein, auch noch nicht lösbar sein zu der Zeit, welche 
den Schleier des geheinmissvoUen Vorgangs der Entstehung des 
neuen Wesens gelüftet ; — wenn überhaupt eine solche Zeit kommt. 

Auf der Schwelle der Lehre vom Leben der Gattung zwei 
Geheimnisse, von denen eines mehr ab das andere unserem 
ganzen Witze, unserer ganzen Kunst und Einsicht spottet! Ein 
ununterbrochen vor sich gehendes Auf- und Abwogen, ein Auf- 
tauchen, Schwimmen und Hinabtauchen organisirter Wesen, die, 
nachdem ihre Zeit abgelaufen, zerfallen und ihre chemischen 
Bestandtheile theils zu Bildung neuer Wesen hergeben, theils 
selbe irgendwo auf oder in der Erde ablagern, — und nirgends 
ein Anhaltspunkt zu Erklärung dieses ewigen Kommens und 
Gehens, nirgends ein Hülfsmittel zu Erfassung des Verhältnisses, 
welches unser psychisches Dasein mit dem grossen Wandel der 
Individuen innerhalb der Gattung und der Gattungen innerhalb 
einer höheren Kategorie verknüpft ! 

§. 58. 

Ausser der sichtbaren Welt giebt es noch eine unsichtbare, 
der sinnlichen Wahrnehmung nicht zugängliche. Die eine Welt 
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bedingt die andere, die eine ist nur die nothwendige Fortsetzung 
und Ergänzung der anderen ; beide unterliegen bis in das Minu* 
tiöseste der grossen himmlischen Mechanik. Lassen wir aber 
die für unsere Sinne nicht wahrnehmbare ausser Acht, so nä- 
hern wir uns um keines Haares Breite der Lösung des grossen 
Bäthsels ; denn alles Sicht- und Greifbare ist etwas Secundäres, 
die materielle Grundlage von Erscheinungen, das Ergebniss von 
Vorgängen, welche ihren Anlass finden in dem Unsichtbaren, 
Ungreifbaren. 

Meiner Auffassung nach*^) besteht alles organische Leben 
in der "Wechselwirkung des activen Aethers mit den Form- 
elementen des Organismus, oder volksthümlich gesprochen: des 
Geistes mit der Materie. Der active Aether ist das Bewegende, 
die Formelemente und deren Bestandtheile sind das Bewegte. 
Ohne die Wirksamkeit des activen Aethers giebt es weder Er- 
nährung, noch Zeugung ; der active Aether, oder die Seele, ist 
in Samen und Ei vorhanden, bedingt die Befruchtung und leitet 
die Entwickelung des neuen Geschöpfes. Der active Aether 
des Samens und jener des Eies sind zwei bestimmte Modifica- 
tionen einer und derselben Wesenheit, sozusagen gegensätzlicher 
Art, und auf Ausgleich dieser Gegensätze, auf organische In- 
einanderfügung der einen Modification in die andere, dürfte der 
Beginn des neuen Daseins sich zurückfuhren. 

Es kann angenommen werden, dass der Anstoss zu Ver- 
mehrung der Gattung jederzeit von dem activen Aether ausgehe 
mit Hülfe der sieht- und greifbaren Apparate, welche wir als 
Werkzeuge der Fortpflanzung kennen. Diese Organe reifen, 
indem der active Aether mit den Formelementen ununterbrochen 
rapportirt, und ist Reife eingetreten, so gehen die Lnpulse zur 
Fortpflanzung erfolgreich von der Seele aus. 

§. 59. 

Bei aller Zeugung im Bereiche des höheren Thierlebens 
kommen die Geschlechtsorgane und das nervöse Centralorgan 
der Zeugung innerhalb des Gehirns hauptsächlich in Betrachtung. 
Wir finden jederzeit sehr genauen Zusammenhang zwischen der 
Gehimthätigkeit überhaupt und jener der Geschlechtswerkzeuge ; 
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«o wissen wir, dass Menschen mit allzu intensiver Zeugongslust 
mehr oder minder beträchtlich gehimkrank sind, oder doch an 
Zuständen leiden, welche nicht in das Bereich der Gesundheit 
fallen, und dass Individuen, denen die Geschlechtsorgane geraubt 
wurden, um so mehr seelisch verkrüppeln, in einem je früheren 
Alter des Lebens dies geschah. 

Treten die Organe des geistigen Lebens functionell zurück, 
wie in den verschiedenen Formen des Blödsinns es der Fall ist, 
so kommt häufig genug das nervöse Centrum des Gattungs- 
lebens stärker zur Entwickelung und damit auch die Gesammt- 
heit der Zeugnngsapparate. Dagegen dämpft intensive Ausbil* 
düng der Nervenorgane des höheren Seelenlebens die Thätigkeit 
der Geschlechtswerkzeuge, indem die Seelenorgane mehr Blut 
anziehen und verbrauchen, als das ihnen benachbarte Centrum 
der Fortpflanzung. 

Das ganze Seelenleben, insbesondere der fühlende Theil 
desselben, verändert sich zur Zeit der beginnenden Geschlechts- 
reife, modificirt sich mit dem Verlöschen des Zeugungstriebes, 
und hat mit diesem letzteren stets den genauesten Zusammen- 
hang. Es weist dies ganz einfach darauf hin, dass die Seelen- 
centra und das Fortpflanzungscentrum Nachbarorgane sind, die 
anatomisch mit einander in Verbindung stehen, und einander 
gegenseitig ergänzen. Da nun die Geschlechtswerkzeuge die 
Stätten sind, in welchen das Centrum der Fortpflanzung sich 
beihätigt, so muss mit Verstümmelung, Zerstörung oder Ent- 
fernung jener Organe auch dieses Centrum seine Bedeutung ver* 
lieren, verkümmern, und sein Verfall muss eine Lücke machen, 
welche bedeutungsvoll genug ist, das psychische Leben zu hem- 
men, zu beeinträchtigen. 

§.60. 

Man hat vermuthet, das Centrum der Fortpflanzung habe 
seinen Sitz im kleinen Gehirne. Die Forschungen von A. 1 1 ö ^^) 
lehren, dass mangelhafte Entwickelung des kleinen Gehirns mit 
Unvollkommenheiten des Gattungslebens einhergehe, mit Ab- 
irrungen des Geschlechtstriebes, und dass das kleine Gehirn 
der Regulator der Triebe sei. F. J. GalP^) hat den Einflusf 

E. Reich, Dio Fortpflanzung und Vormehmng des Mensohen. 5 
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der Castration auf das Kleingehim studirt, und in den Erschei* 
nungen, welche den Verschnittenen kennzeichnen, Folgen der 
durch Beseitigung der Hoden gehemmten Entwickelung des ge- 
nannten Himtheiles erkannt; bei entmannten Wesen finde man 
die Gegend des kleinen G-ehirns ver schrumpft, das letztere 
mangelhaft entwickelt, und den Schädel selbst an der betreffenden 
Oertlichkeit nicht in jener naturgemässen Ausbildung, wie solche 
die normalen Menschen kennzeichnet. Es hat, nach Gall, un- 
vollkommene Entwickelung des kleinen Gehirns schwaches Her- 
vortreten oder auch gänzliches Ausbleiben des Geschlechtstriebes 
zur Folge, und es kommt sehr darauf an, ob die Castration vor 
oder nach beendigtem Wachsthum des kleinen Gehirns stattfand ; 
in dem letzteren Falle verhindere sie weder den Trieb zur Be- 
gattung, noch hebe sie die Fähigkeit, den Beischlaf zu üben, 
auf. Nach Entfernung des einen Hodens atrophire der Lappen 
des Kleingehims auf der anderen Seite, oder verändere sich 
krankhaft. Erkrankungen der Eierstöcke gehen mit krankhaften 
Veränderungen in dem Eleingehim-Lappen der entgegengesetzten 
Seite einher. Verletzungen des kleinen Gehirns seien von Er- 
schlaffung und Atrophie der Zeugungsglieder, von Abschwächung 
und Aufhören der Geschlechtslust gefolgt. Gall sah bei Ent- 
zündung des kleinen Gehirns erotischen Wahnsinn eintreten. 
Die von demselben Forscher beobachteten Fälle, in denen trotz 
Fehlens von Gebärmutter und Eierstöcken grosses Verlangen 
nach Beischlaf bestand, weisen auf das Dasein eines centralen 
Organes der Fortpflanzung innerhalb des Gehirnes und auf sehr 
bedeutende Entwickelung dieses Organes hin. 

Jamison^*) glaubt, es hänge die Energie der Zeugungs- 
kraft von der Grösse und Energie des kleinen Gehirnes ab, die 
Unfähigkeit zu zeugen aber von relativer Kleinheit des Cere- 
bellums, von Ungleichheit seiner Lappen und Mangel an Spann- 
kraft in diesem Organencomplexe. Bei allzu wenig entwickeltem 
Kleingehim sei die Impotenz von Dauer; allzu viel Beischlaf 
setze die Spannkraft des Cerebellums beträchtlich herab. Bei 
relativer E^einheit eines Lappens der fraglichen Gehirnabtheilung 
und relativer Grösse des anderen begegne man häufig vorüber- 
gehenden UnvoUkommenheiten im Zeugungsacte. Die Grösse 
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der Lappen des Cerebelloms stehe unmittelbar in Beziehung zu 
der Dauer der Intervalle zwischen den einzelnen Begattungen. 
Bei relativ sehr umfangreichem Kleingehim gehe selbst nach 
starkem Liebeleben die Zeugungskraft nicht ganz verloren. Es 
könne mangelhafter Tonus des Eleingehims vererbt Werden und 
sei oft der Anlass zu freiwilligem Samenfiusse bei Männern und 
zu weissem Flusse bei Frauen. Nicht die Grösse der Geschlechts- 
theile, sondern die genannten Beziehungen im kleinen Gehirn 
entschieden über die Stärke der Zeugungskraft. Individuen mit 
allzu kleinem und geschwächtem Cerebellum erzeugten häufig 
Missgeburten; auch aus diesem Grunde sollen, so will es Ja-- 
misou, Menschen mit derlei Art von Kleingehirn nicht in die 
Ehe treten, oder richtiger ausgedrückt: nicht zeugen. 

§.61. 

Gegen die Annahme, dass im kleinen Gehirn das Centrum 
der Fortpflanzung residire, werden Einwürfe erhoben ; aber die- 
selben scheinen mir gewichtlos zu sein. Es will Combette^^) 
beobachtet haben, dass starker Geschlechtstrieb auch bei gänz- 
licher Abwesenheit des kleinen Gehirns vorkam, und nach 
Flourens*') hatte ein Hahn, dem der grösste Theil des Cere- 
bellums herausgeschnitten worden war, immer noch den Trieb 
der Begattung. — Diese und ähnliche Witze verfangen nicht; 
denn sie entkräften den Satz, dass die Fortpflanzung einem 
nervösen Centrum im Gehirne untergeordnet sei, nicht, anderer- 
seits vermögen sie es nicht, die oben entwickelten Argumente 
zu erschüttern, und endlich steht noch nirgends geschrieben, 
dass derjenige Theil des Gehirns, welcher das genannte Centrum 
birgt, in den bezeichneten Fällen wirklich abwesend war. 

David Ferrier 54) gedenkt der von Serres und Anderen 
erwähnten Thatsache, dass Aufregung der Geschlechtsorgane 
und besonders Priapismus mit krankhaften Veränderungen im 
mittleren Theile des Cerebellums zugleich vorkomme, hält aber 
übrigens sich überzeugt von dem Nichtvorhandensein eines Cen- 
trums der Fortpflanzung im kleinen Gehirn. Thomas Lay- 
cock^s) jedoch behauptet, indem er auf viele und gewichtvolle 
Thatsachen sich stützt, es sei das kleine Gehirn das Central- 
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organ des GeschlechtssystemB; und Alles, was das grosse Gehirn 
seitens dieser Apparate berühre, nehme seinen Lauf durch das 
Cerebellum. 

Dies Alles, müssen wir zusammenfassen, um etwas von den 
Grundlägen für unseren Gegenstand zu gewinnen. 

§.62. 

Es ist einerlei, ob das Centnim der Portpflanzung im kleinen 
Gehirne öder anderswo seinen Sitz hat; die Hauptsache bleibt 
immer, dass ein solcher nervöser Mittelpunkt wirklich existirt 
und in gewissen Beziehungen zu den benachbarten Gehimorganen 
steht. Von diesem Verhältnisse hängt das Ganze der Fort- 
pflanzung ab und die Rolle, welche das Zeugungsleben bei den 
Individuen oder bei der Gemeinschaft für sich in Anspruch 
nimmt. 

,; ; Je entwickelter und beziehungsweise grösser das Oentrum 
desT Gattungslebens im Gehirn, desto mehr wird bei dem be- 
treffenden Menschen der Trieb der Fortpflanzung sich geltend 
machen. Es giebt ganze Familien und Stämme^ welche durch 
erhöhtes, andere, welche durch weniger intensives Gattungsleben 
sich kennzeichnen. Keineswegs haben die ersteren massenhaftere 
Zeugungsapparate, als die letzteren; aber das Fortpflanzungs- 
Oentrum ist stärker entwickelt, absolut und relativ stärker. 

Bei den indianischen Jägervölkern bemerken wir überwie- 
gende Muskelthätigkeit und beziehungsweise stärkeres Hervor- 
treten des Verstandes ; bei den spanischen Bewohnern des süd- 
lichen Amerika sehr ausgesprochenes Hervortreten des Zeugungs- 
lebens und grösseren Umfang von Gemüth und Leidenschaften, 
Nirgends aber heisst es, dass die Zeugungsapparate der Süd- 
amerikaner massenhafter seien ^ als jene der Bothhäute. Es 
bleibt somit nichts Anderes übrig, als auszusprechen: das Cen- 
trum der Fortpflanzung ist bei den letzteren in geringerem Grade 
entwickelt, als bei den ersteren. Macht dasselbe wirklich einen 
Theil des kleinen Gehirnes aus, so springt ein gewisser Anta- 
gonismus der Bewegungscentren mit dem Fortpflanzungscentrum 
uns in das Auge, und wir halten dafür, es entwickeln sich die 
centralen Organe der Muskelbewegung auf Kosten des centralen 
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Organs der Fortpflanzung, wenigstens bis zu einem bestimmten 
Punkte. 

Menschen mit lebhaftem Temperamente, demnach mit mehr 
Leidenschaftlichkeit, zeugen mehr, als solche mit kälterem Tem- 
peramente, geringerer Leidenschaftlichkeit. An jene Seelenver- 
fassung knüpft sich stärkere, an diese schwächere Entwickelung 
des Eortpflanzungscentrums. Die erzwungene Keuschheit wird 
um so schwerer zu ertragen sein, je ausgebildeter das Centrum 
der Fortpflanzung und je weniger ausgebildet die Gesammtheit 
der Oentra der Muskelbewegung ist und der Organe des höheren 
Seelenlebens. 

§. 63. 

Ich glaube, die Fruchtbarkeit eines Menschen hänge nicht 
von der Massenhaftigkeit seines Fortpflanzungscentrums ab, son- 
dern es werde hiervon nur die Stärke des Triebes nach geschlecht- 
licher Vereinigung bestimmt. Je einseitiger das genannte Cen- 
trum vorwaltet, desto heftiger der Zeugungstrieb. G-ute und 
tiefgreifende intellectuelle und moralische Erziehung, gegründet 
auf gute und umfassende G-esundheitspflege, wird in den meisten 
Fällen geeignet sein, das üeberwiegen des Fortpflanzungscentrums 
hintanzuhalten und so die richtige Harmonie der einzelnen Func- 
tionen herzustellen; denn solche Erziehung ist eine Art von 
Gymnastik der Centralorgane des Seelenlebens und der Muskel- 
bewegung, und veranlasst als solche die Herstellung relativen 
Gleichgewichts der verschiedenen nervösen Centraltheile. 

Es unterliegt keinem Zweifel , dass bei Frauen , denen Ge- 
bärmutter und Eierstöcke fehlten, die grosse Neigung zum Bei- 
schlaf einzig und allein von dem nervösen Centrum der Fort- 
pflanzung den Ausgang nahm. Hier war Fruchtbarkeit völlig 
ausgeschlossen und nur der Trieb zu Vereinigung der beiden Ge- 
schlechter gegeben. Dieser Trieb geht demnach jederzeit von 
dem nervösen Centralorgane aus, während das Maass der Frucht- 
barkeit von Mechanik und Oekonomie innerhalb der Geschlechts- 
apparate vorzugsweise abhängt, somit grossentheils anderen 
nervösen Centren untergeordnet ist. Hierin dürfte der Angel- 
punkt der Erklärung für die in neuester Zeit behauptete (rela- 
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tive) Unabhängigkeit der Menstruation von der Eibildung zu 
suchen sein. 

§.64. 

Die Dauer der Familien hängt von der Fortpfianzungsfahig- 
keit derselben ab. Da aber diese letztere aus zwei Factoren sich 
zusammensetzt, nämlich aus deni Vermögen der Uebung des Bei- 
schlafs und aus der Fruchtbarkeit, so kommt es nicht blos auf 
Energie des nervösen Gattungscentrums, sondern auch auf Ge- 
sundheit und E[raft des ganzen Nervensystems an, wenn eine 
Familie länger erhalten bleiben soll. Häufig genug hat der letzte 
Sprössling eines Hauses ganz normalen Zeugungstrieb ; aber sein 
vegetatives Nervensystem insbesondere ist geschwächt, so ge- 
schwächt, dass die Ueberschüsse der Ernährung nicht mehr zu ge- 
eigneten Fortpflanzungs-Materialien umgebildet werden, und die 
Wechselwirkung des activen Aethers mit den Formelementen der 
Nervenmasse ist nur wenig kraftvoll; — daher erlischt das Ge- 
schlecht, trotz hinlänglich ausgebildeten Fortpflanzungscentrums 
seines letzten Vertreters. 

In das Gattungsleben theilen sich mehrere Centralorgane, 
die im Gehirne, im Eückenmarke und im sympathischen Nerven- 
systeme ihren Sitz haben. Je niedriger das betreffende Thier 
auf der Stufenleiter der Organismen steht, desto geringer die 
Anzahl der Centra, welche die Fortpflanzung beeinflussen oder 
regieren; schliesslich gelangen wir zu Wesen, bei denen Er- 
nährung und Zeugung von einem gemeinsamen Nervenorgane 
geleitet werden. Noch tiefer herabsteigend, bemerken wir, dass 
auch jede Andeutung von Nervengebilden schwindet, und die 
Zeugung genau genommen nur eine potencirte Ernährung ist. 

Qualität und Quantität der Fortpflanzung, Dauer der Indi- 
viduen, Familien und Stämme, dies hängt, meiner Ansicht nach, 
in folgender Weise mit den bisher besprochenen Verhältnissen 
zusammen : dort , wo von Nerveneinfluss nicht die Rede ist und 
Ernährung mit Zeugung noch übereinkommt, geht die Vermehrung 
sozusagen in das unendliche, aber die Individuen, Familien sind 
von kurzer Dauer. Es kommt Nerveneinfluss und mit demselben 
ausgesprochene Eibildung ; die Quantität der Nachkommen fängt 
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an sich zu beschränken^ die Qualität derselben sich zu erhöhen 
und damit die Dauer der Indiriduen, Familien. Je mehr das 
Nervensystem sich vervollkommnet und je grösser die Anzahl 
der Centra wird, von denen die Zeugung geleitet oder beein- 
^usst wird, desto mehr verringert sich die Menge der Spröss- 
linge, desto grösser wird aber deren Dauer. Dass diese Norm 
ganz genau für den wilden, beziehungsweise gesitteten und ge- 
^esittetsten Menschen auch gilt, dürfte aus allen bisherigen Ent- 
wickelungen klar erhellen. 

§. 65. 

Mit Ausbreitung und Innigkeit des Nerveneinfiusses erhöht 
sich das Vermögen des Widerstandes. Ich habe hier nur den 
Zustand der Gesundheit im Auge. Mit der Grösse des Wider- 
standsvermögens steigt die Dauer der Individuen, Familien. Je 
mehr Nerveneinfluss, je beträchtlicher die Herrschaft des activen 
Aethers über die Formelemente, desto concentrirter und ab- 
geschlossener die Individuen. Concentration, Abgeschlossenheit 
sind höhere Qualitäten, die mit Dauer, nicht mit Massenhaftig- 
keit einhergehen. 

Die Thätigkeit des Fortpflanzungs-Oentrum wird, je mehr 
und je specieller der Nerveneinfluss sich geltend macht, von den 
äusseren Beziehungen immer unabhängiger, geht immer beträcht- 
licher ihrer Periodicität verlustig, und es lässt bei den ent- 
wickeltsten Organismen nicht viel davon sich erkennen. Immer- 
hin aber beugt sie sich in auf- und absteigender Curve; die 
Ejümmungen dieser letzteren werden bei dem kaukasischen 
Menschen am kleinsten, bei den einfachen wirbellosen Thieren 
am grössten sein. 

Alle Organe des Gehirns stehen durch ein System von Fasern 
mit einander in Verbindung. Diese Thatsache erklärt, weshalb 
bei starkem Hervortreten der Seelenorgane die Periodicität in 
dem Centrum der Fortpflanzung sich abschwächt. Civilisation 
ist gleichbedeutend mit starkem Hervortreten der Seelenorgane; 
daher kann intensive Cultur wahrnehmbare Periodicität in dem 
Oentrum der Fortpflanzung nicht gestatten. 
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§. 66. 

Liebe, die eigentliche Liebe der Geschlechter, kann in ihrem 
"Wesen und in ihren Erscheinungen nur erklärt werden durch 
die Thatsache der Faserverbindung des Fortpflanzungs-Oentrums 
mit den Organen des höheren Seelenlebens. Die Geschlechts- 
liebe nimmt jedenfalls von dem Centrum des Gattungslebena 
ihren Ausgang ; die Strömung geht durch die Organe der Psyche^ 
kehrt in das Gattungscentrum zurück, und entlädt sich in den 
Geschlechtswerkzeugen. Ich möchte^ dies als allgemeines Schema 
hinstellen. 

Es reifen die Zeugungsorgane unter Regierung und Einfluss 
der bereits oben genannten nervösen Centraltheile. Haben sie 
ihre Vollendung erlangt, oder sind sie im Begrijffe, selbe zu er- 
langen, so geräth das Centralorgan der Fortpflanzung in höhere 
Thätigkeit und es werden dadurch auch die Centra des Seelen- 
lebens stärker erregt. Nun aber unterscheidet sich das Fort- 
pflanzungs-Centrum des Mannes von jenem des Weibes durch 
mancherlei Besonderheiten des Baues und der Verrichtung; jeden- 
falls ergänzen die beiderseitigen Centra einander, indem das des 
Mannes Eigenthtimlichkeiten besitzt, die dem des Weibes nicht 
zukommen, und umgekehrt. Ich glaube, die Liebe zweier Menschen 
entgegengesetzten Geschlechtes sei um so grösser, je mehr deren 
Fortpflanzungs-Centra in Bau und Function einander ergänzen. 

Hiermit jedoch ist diese Angelegenheit noch nicht abge- 
schlossen ; denn auch Architektonik und Verrichtung der psychi- 
schen Centra ergänzen einander bei beiden Geschlechtem, und 
je stärker die Abweichung der Seelenorgane des Mannes von 
denen des Weibes, und je mehr Correspondenz zwischen Seelen- 
centren und Fortpflanzungs-Centrum auf beiden Seiten in Be- 
zug auf die durch das Geschlecht bedingte Verschiedenheit, desto 
grösser die Liebe, die Leidenschaft. 

Diese meine Annahmen können durch Anatomie und Physio- 
logie noch nicht direct bewiesen werden ; aber es ist mir keinen 
Augenblick zweifelhaft, dass in nicht allzu ferner Zeit der un- 
mittelbare Nachweis doch sich werde ermöglichen lassen. 



73 



§. 67. 

Jedes Organ ; jedes IndiTiduum, jede Mehrheit yon Einzel- 
wesen durchwandert alle Stadien der Entwickelnng, tritt hervor, 
wächst, blüht, geht zurück, verfallt. Dies Alles geht bei einer 
und derselben Beihe von Wesen nicht mit der gleichen Lang- 
samkeit oder Schnelligkeit vor sich, sondern verläuft hier all- 
mäliger, doch rascher. Ganz einerlei, welche Aussenverhältnisse 
die Schnelligkeit dieses Ablaufs bestimmen, der letztere hängt 
unmittelbar jederzeit von der Grösse des Nerven- und speciell 
Seelen-Einflusses ab, und von der E[raft der Constitution, welche 
in mehr als einer Hinsicht auch das Ergebniss der Nerven- 
thätigkeit ist. 

unmittelbar ist die Constitution des Leibes von der Be- 
schaffenheit des Blutes, mittelbar von dem Einflüsse der Nerven, 
schliesslich des activen Aethers, abhängig. Die Constitution 
des Körpers entscheidet über dessen Widerstands -Vermögen und 
Dauer, und verlangsamt um so mehr den Verlauf seiner ab- 
steigenden Entwickelungs-Perioden , je besser und gesundheits- 
gemässer sie ist. 

Es entscheiden demnach Constitutions- und Nervenkraft 
über die Dauer der Individuen, Familien, Stämme, indem sie 
die Perioden des Daseins, insbesondere die der Höhe und des 
Bückgangs, verkürzen oder verlängern. 

Je normaler Constitutions- und Nervenkraft, desto naturge- 
mässer die leibliche Entwickelung, desto vollkommener die Ausbil- 
dung des Brustkorbs, und desto rechtzeitiger der Eintritt der Fort- 
pflanzung. Belativ allzu frühes Eintreten des Geschlechtslebens 
ist ein Zeichen geringerer Constitutions- und Nervenkraft und 
geht immer mit frühzeitigem Verfall einher. Li Familien, bei 
deren Mitgliedern die Zeugungsthätigkeit viel eher hervortritt^ 
als dies im normalen Verlaufe des Lebens sein sollte, begegnen 
uns häufig Hemmungen der Leibesentwickelung, Gebrechen und, 
im Ganzen genommen, kürzere Dauer des Lebens; die Einzel- 
wesen bekunden geringes Vermögen des Widerstandes, und die 
Familie erlischt relativ frühzeitig. Bei allen Familien mit grösserer 
Statur, beträchtlichem Umfang des Brustkorbs und gesunden 
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Nerven tritt das Gattungsleben später ein , als bei solchen von 
entgegengesetzter Art; bei jenen können wir lange Dau^r der 
Individuen und der ganzen Familie, bei diesen das Umgekehrte 
wahrnehmen; jene erreichen den Höhepunkt des Daseins später, 
als diese; jene bleiben länger fortpflanzungsfähig, als diese, be- 
halten länger ihre Lebensfrische und Körperkraft. 

§. 68. 

Allzu häufiger Gebrauch der Zeugungsapparate schwächt 
die Constitution, vermindert die Nervenkraft, setzt die Blut- 
mischung herab und die Ernährung, macht die Zeugenden hin- 
fällig und deren Nachkommen gebrechlich, und verkürzt dadurch 
die Dauer der Familien. Ich erkläre diese Erscheinungen in 
einfacher Weise aus Ueberreizung und Abspannung des nervösen 
Centralorgans des Gattungslebens und damit zugleich Abspannung 
auch derjenigen Centra, welche in näherer Beziehung zu dem 
Mittelpunkte der Fortpflanzung stehen. 

Heftige Erregung des letzteren bedingt grössere Blutzufuhr 
dahin und grösseren Stoffverbrauch. BQerdurch wird den anderen 
Oentralorganen Blut entzogen. Je öfter die Erregung im Mittel- 
punkte des Gattungslebens sich wiederholt, desto mehr wird der 
Blutstrom dahin gelenkt und für die Dauer in den Nachbar- 
organen abgeschwächt. Dies veranlasst Störungen des Gleich- 
gewichts im Haushalte des Leibes und im psychischen Dasein, und 
verrückt die Axen, um welche das naturgemässe Leben sich bewegt. 

Dies Alles macht uns begreiflich, weshalb in Ländern, deren 
Bewohner mit dem Beischlafe es übertreiben, die Gebrechlich- 
keit so verbreitet ist und ipamer mehr an Ausdehnung zunimmt. 
Und die letzten Ursachen der Gebrechlichkeit sind jederzeit 
Fehler der Blutmischung und der Innervation, bedingt durch 
Störungen in der Function der nervösen Centralorgane , welche 
die Ernährung und den Nerveneinfluss bestimmen. 

§. 69. 

Massigkeit und Züchtigkeit gehören zu den vorzüglichsten 
Mitteln, die Dauer der Individuen, Familien und Stämme zu 
erhöhen. Gehen wir, wohin wir wollen, überall sehen wir, dass 
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die mittlere Lebensdauer um so melir sich erniedrigt, je grösser 
und habitueller die Ausschreitungen in der Liebe und im Bauche 
sind. Mit Zunahme von Massigkeit und Züchtigkeit ninmit auch 
die mittlere Lebensdauer zu. Die Erklärung hierfür liegt schon 
in dem oben bezüglich des Fortpfianzungs-Oentrums und der 
mit demselben rapportirenden nervösen Centralorgane Erwähnten. 

Dass Menschen, die allzu ausschweifend in der Liebe sind, 
leicht ihres sittlichen Charakters verlustig gehen, auch an G-eistes- 
und Actionskraft einbüssen, kommt eben von dem Umstände 
her, dass in solchen Fällen das Centrum des Gattungslebens auf 
Kosten der Seelenorgane sich entwickelt. Man kennt bei prosti- 
tuirten Frauenzimmern, und A, J. B, Parent-Duchatelet *•) 
hat hierauf die allgemeine Aufmerksamkeit gelenkt, Mangel 
geistiger Fähigkeit, Beschränktheit des Horizonts, Fanatismus, 
Aberglauben, Leichtsinn, Unbeständigkeit als kennzeichnende 
Eigenschaften, als Merkmale, welche auf Disharmonie und theil- 
weise Hemmung in der Entwickelung des Gehirn« hinweisen. 
Das centrale Organ der Fortpflanzung ist bei den Töchtern der 
Lust hypertrophisch, und dieses und jenes andere Centrum ist 
mehr oder minder atrophisch. 

Erziehung und Lebensverhältnisse entscheiden zu sehr grossem 
Theile über die Ausbildung der Orgarie und insbesondere jener 
des Nervensystems, des Gehirns. Je besser ein Mensch nun er- 
zogen, je mehr Massigkeit und Züchtigkeit, Erhebung von Geist 
und Herz ihm zur anderen Natur gemacht wird, desto weniger 
kann das Centralorgan des Gattungslebens wuchern, auf Kosten 
benachbarter Gehimorgane sich entwickeln. Geschlechtliche 
Excesse und verkehrte, überhaupt normwidrige Erziehung stehen 
in geradem Verhaltniss zu einander; mit Besserwerden der Er- 
ziehung vermindern sich die Excesse in "Wollust. 

Alle äusseren Umstände, welche auf Verweichlichung, TJeppig- 
keit, Sinnlichkeit begünstigend einwirken, fördern die Ausbildung 
des Fortpflanzungs-Centrums auf Kosten anderer Gehimtheile. 

§. 70. 

Weil das nervöse Organ des Gattungslebens immer nur 
auf Kosten anderer Centraltheile wuchert, darum muss allzu 
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Btaxke Entwickelang desselben hemmend auf die Oekonomie des 
Leibes, beschränkend auf die Functionen des Geistes wirken, 
und Tor Allem die Constitution herabsetzen. 

Der Begriff der Leibesconstitution, insbesondere der starken 
und schwachen Constitution, ist kürzlich Ton Gustav Jäger *^) 
genauer gefasst worden; derselbe definirt: „Eine kräftige Con- 
stitution ist eine solche, welche möglichst viel Eiweiss und Salze im 
kleinsten Kaum enthält, eine schwächliche Constitution ist eine 
solche, in welcher das Mengenverhältniss von Eiweiss, Salzen, 
Fett und Wasser zu Ungunsten der specifisch schwereren (Ei- 
weiss und Salze) und zu Gunsten der specifisch leichteren 
(Wasser und Fett) verschoben ist". „BIräftigung der Constitution 
wird erzielt, wenn wir durch Entwässerung und Entfettung den 
Eiweissgehalt und Salzgehalt eines Organismus pro Volumeinheit 
vermehren, und Maassstab hierfür ist die Zunahme des specifischen 
Gewichts." — Nun glaubt aber Jäger, es sei blos Nahrungs- 
weise und militärische Gymnastik das Mittel, die Constitution 
zu kräftigen. Hier kommen denndoch noch andere Verhältnisse 
in Betrachtung. 

§. 71. 

In gewissen Gegenden, deren Klima nicht verderblich auf 
die Gesundheit wirkt und deren Bewohner äusserst kärglich sich 
ernähren, finden wir Bevölkerungen kräftigster Constitution. Er- 
kundigen wir uns genauer nach deren Lebensweise und Sittlich- 
keit, so erfahren wir, dass daselbst Ausschweifungen geschlecht- 
licher Art nicht vorkommen. Züchtigkeit und Natürlichkeit den 
Charakter des sittlichen Lebens ausmacht. 

Anderswo ist das Eüma noch besser, die Menschen ernähren 
sich vorzüglich, treiben auch militärische Gymnastik, und sind 
doch erbärmliche Creaturen von schwächlicher Constitution. Hier 
forschend, wird uns bald klar, .dass diese Bevölkerungen in Aus- 
schweifung dahin leben und im Schlamme der Unzucht sich 
wälzen. 

Bei jenen waltet Harmonie in der Entwickelung und Aus- 
bildung der centralen Nervenorgane; bei diesen wuchert das 
nervöse Centrum der Fortpflanzung auf Kosten der anderen Ge- 
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him- und Nerventheile. Daher in dem letzteren FaUe die In- 
neryation der Organe des thierischen Haushalts ungenügend und 
diese Apparate ausser Stand, auch erwählte Nahrung unter Bei- 
hülfe militärischer Gymnastik zu Erhöhung des specifischen Ge- 
wichtes des Körpers, somit zu Kräftigung der Constitution und 
normaler Wärmebildung zu verwerthen. Ausschweifende sind 
schwach und kalt, naturgemäss Keusche sind stark und warm. 



Die Fortpflanzung. 

§. 72. 

Es giebt eine Urzeugung; aber nur die einfachsten Orga-; 
nismen treten hierdurch in das Leben. Diejenigen Wesen, 
welche über die ersten Anfänge der Entwickelung hinaus- 
gekonunen sind, entspringen nicht mehr direct aus chemischen 
Verbindungen höherer Ordnung, sondern werden durch Zeugung 
in die Welt gesetzt, und zwar entweder, indem das Individuum 
sich theilt, oder indem ausserhalb oder innerhalb besonderer Ap- 
parate des Leibes Befruchtung bestimmter Keime sich vollzieht. 

In der ganzen uns bekannten Natur sehen wir eia Bestreben 
walten, welches auch durch die Zeugung zum Ausdruck kommt ; 
es ist das Bestreben der Vervollkömmenung. Aus den An- 
•einanderlagerungen der Aetheratome sehen wir Körperatome 
werden, aus* Zusammentritt der so genannten Elemente der 
Chemie Verbindungen, die immer combinirter werden ; wir sehen 
•die ,eiweissartigen Körper entstehen und bemerken bei höheren 
Potencirungen derselben bereits das allmälige Hervortreten jener 
relativen Selbständigkeit und relativen Abgeschlossenheit, wie 
solche den Organismus kennzeichnen. So geht denn die ein- 
fache Gruppirung der Atome allmälig in Urzeugung und Zeugung 
über, und aus den einfachen Verbindungen werden die vielfachst 
gegliederten, ihrer selbst bewussten Wesen. 

Dieses Streben nach Perfection hat, wie ich glaube, seinen 
letzten Grund in dem immer bedeutender werdenden gegen- 
seitigen Aufeinanderwirken von Aether und weiter activem Aether 
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auf den, Materie genannten, verdichteten Aether, und ist uns^ 
trotz unserer eingebildeten Weisheit, doch ein mit sieben Siegehi 
verschlossenes Buch. 

§. 73. 

Ich**) habe im Jahre 1864, als ich die Frage der Fort- 
pflanzung zum Gegenstande aufoierksamen Studiums machte, aus- 
gesprochen, die Annahme der Urzeugung sei sehr begründet, 
letztere finde aber nur bis dahin statt, wo bestimmte Keim- 
bildung anfange, und ich könne mich nicht entschliessen, an 
plötzliches BeginXien fertigQn und vielseitigen thierischen Lebens 
zu glauben, sondern sei überzeugt, dass die Formen der soge- 
nannten organischen Welt aus denen der sogenannten anorga- 
nischen durch unzählige Zwischenglieder sich entwickeln, und 
dort, wo das scharf bewaffnete Sehorgan dieselben wahrzu- 
nehmen anfange, schon höhere Grade von Ausbildung erlangt 
hätten. Aber, ich dachte zu jener Zeit mir den üebergang der 
complicirter zusammengesetzten chemischen Verbindungen in 
eigentlich lebende Wesen, und somit die sogenannte Urzeugung, 
ohne das Moment des activen Aethers. Dies war einseitig und 
konnte nicht befriedigen; ich fühlte bei jedem Versuche der 
Erklärung die Lückenhaftigkeit des Ganzen. 

Von dem Augenblicke an, wo activer Aether mit chemischen 
Verbindungen höherer Ordnung in Wechselverkehr tritt, nämlich 
jmi Protemkörpem, beginnt das B.eich der organisirten Wesen. 
Diesen Augenblick fasse ich als den Beginn der Urzeugung auf. 
Von da an nimmt das Wesen, und bestehe es nur aus der 
primitivsten Zelle, Stojffe von der äusseren Welt auf, die e& 
sich anähnlicht, und ist der Vermehrung seiner Art fUhig. Da 
die Bedingungen des Daseins hier günstiger, dort weniger günstig 
sich gestalten, kommen hier höher entwickelte, dort einfachere 
Elementarformen lebender Wesen zu Tage, durch Urzeugung zu 
Stande. Nur Eines bleibt hinter dem Schleier des Geheimnisses^ 
verborgen: wie gelangt der active Aether in die höheren Ei- 
weisskörper, und welcher Art ist seine Wechselwirkung mit dea 
Molecülen dieser letzteren? 
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§.74. 

Die anorganische Welt schliesst mit dem Ejystall, die or- 
ganische beginnt deutlich mit der Zelle; aber es giebt yiele 
Mittelglieder zwischen Ejystall und Zelle, und zwischen diesen 
beiden ist es, wo der active Aether anfängt, mit der Materie 
organisirte Wesen zu bilden. Es findet also Urzeugung schon 
vor der Zellenbildung statt, es werden im weiteren Verlaufe 
Zellen durch Urzeugung zu Stande gebracht, und letztere setzt 
sich fort bis zu dem Beginne der Keimbildung. 

Ich definire die Urzeugung ihrem eigentlichen Wesen nach 
als den Vorgang in welchem der active Aether zu eiweissartigen 
Körpern höherer Ordnung tritt und denselben das Gepräge 
lebender, der Ernährung und Vermehrung fähiger Wesen auf- 
drückt. 

Nach dem Bisherigen wird es klar, dass es nicht gut mög- 
lich sei, die Ansicht Ton F. A. Pouchet^^) ganz zu theilen, 
die Ansicht, wonach bei der Urzeugung aus den chemischen 
Verbindungen nur Zellen entstehen, welche alle Phasen der Ent- 
wickelung bis zu dem organisirten Wesen durcheilen; es ist viel- 
mehr geboten, dafür zu halten, dass nicht Zellen als solche, 
sondern deren Vorläufer zunächst aus den chemischen Ver- 
bindungen höherer Ordnung sich entwickeln. Je nach Ungunst 
oder Gunst äusserer Verhältnisse bleiben diese Urgebilde ent- 
weder auf niederen Stufen der Entwickelung zurück oder poten- 
ciren sich sofort, um binnen einem für uns sehr geringfügigen 
Zeiträume an die Grenze der ausgesprochenen organisirten Wesen 
zu gelangen, oder auch diese Grenze zu überschreiten. 

Es möge diese Angelegenheit noch für einige Augenblicke 
uns beschäftigen. 

§• 75. 

Die Experimente von Pouchet, Paolo Mantegazza^^*) 
und Anderen belehren darüber, dass ganz ausgesprochene Thiere 
und Pflanzen einfachster Art durch Urzeugung entstehen, — oder 
besser : als Endproducte aus dem Processe der Urzeugung hervor- 
gehen. Beide Naturforscher brauchen einen der Fäulniss fähigen 
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Körper, "Wasser, Luft, Licht, Wärme und Elektricität, um die 
spontane Zeugung organisirter Wesen einzuleiten; der erstere 
lässt den Einfluss des grünen Lichtes der Entstehung pflanz- 
licher, den Einfluss rothen Lichtes der Entstehung thierischer 
Organismen günstiger sein; dem letzteren hängt die Art der 
hier in Betracht kommenden Wesen von dem Einflüsse der Luft 
und des Lichtes auf den in Fäulniss begriffenen Körper ab: 
Dunkelheit beschränke, Licht befördere die Mannigfaltigkeit der 
entstehenden Geschöpfe. — 

In Fäulniss begriffene oder überhaupt der Eäulniss fähige 
Körper bestehen aus Proteinstoffen oder enthalten dieselben. 
Kommt nun Luft, und sagen wir gereinigte, somit von allen 
Keimen freie Luft, mit solchen Körpern in Berührung, so sind 
die materiellen Bedingungen für das Bestehen von Organismen 
gegeben. Licht, Wärme, Elektricität kommen hier in zweifacher 
Hinsicht zur Wirksamkeit : indem sie die chemischen Vorgänge 
ermöglichen und unterhalten, und indem sie, Modificationen des 
Aethers, den üebergang inactiven Aethers in den activen ge- 
statten. 

Aus dem Lichte, der Wärme, der Elektricität entsteht unter 
bisher noch gänzlich unbekannten Bedingungen der active Aether 
und bemächtigt sich sofort der. gegebenen, zu organischen Bil- 
dungen geeigneten Stoffe; oder der active Aether ist bereits 
als solcher vorhanden, wahrscheinlich für diesen Fall im Lichte 
enthalten, und tritt unter den angegebenen Umständen in die sich 
umsetzenden Proteinstoffe ein, dieselben so von organischen 
(chemischen) in organisirte (lebende) verwandelnd. Diese Fol- 
gerungen ziehe ich aus den bisher angeführten Thatsachen. 

§. 76. 

Für Ernst Haeckel^^) ist nicht die Zelle das organisirte 
ürgebilde, sondern der von ihm so genannte lebende Eiweiss- 
klumpen (Urschleim) ist es, und dieser selbige entwickele sich 
im Kampfe um das Dasein höher und höher, und sei der Aus- 
gangspunkt aller Organismen. 

Wir haben oben gesehen, dass unter günstigeren Aussen« 
bedingungen, also bei geringerem £[am{)fe um das Dasein, die 
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auf dem Wege der ürzeagung entstandenen Lebensformen so- 
gleich höher sich entwickehi; während unter weniger günstigen 
Aussenverhältnissen, also bei grösserem Kampfe um das Dasein , 
die Wesen auf niederen Stufen der Ent Wickelung zurückbleiben. 
Diese Thatsache enthält die bestimmteste Aufforderung, die 
Lehre von dem Kampfe um das Dasein lieber kritisch zu exa- 
miniren, als fanatisch zu verehren und überall in aller möglichen 
und nicht möglichen Art einzuschmuggeln. Doch, wir wollen 
noch Häckel sprechen lassen. 

Dieser Naturkundige unterscheidet die Urzeugung von der 
Selbstzeugung, und sagt, dort würden organische Materien vor- 
ausgesetzt, die von zersetzten Organismen herrühren, hier aber 
nur sogenannte anorganische Materien, oder einfachere Verbin- 
dungen, aus denen zunächst verwickeitere Kohlenstoff-Verbin- 
dungen und daraus jene einfachsten Organismen, lebende Ei- 
weissklumpen , sich hervorbildeten, die Häckel als Moneren 
bezeichnet. 

§. 77. 

Haben die Experimentatoren Stoffe benutzt, die von zersetzten 
oder in Zersetzung begriffenen Lebewesen herrührten, so thaten sie 
dies, weil sie nicht im Stande waren, die Bedingungen herzustellen, 
unter denen Proteinkörper ohne Vermittelung eines lebenden 
Organismus in Elementar-Organismen überführt werden. Dass 
diese Bedingungen aber wirklich ausserhalb des Thier- und 
Pflanzenlebens bestehen, hat . die Entdeckung der sogenannten 
Moneren bewiesen. Es ist also Urzeugung und Selbstzeugung 
nur durch den Klang der Worte verschieden. 

„Bein physikalisch-chemische Ursachen mussten die Bildung 
einer quatemären Kohlenstoffverbindung, durch den Zusammen- 
tritt von Kohlenstoff, Sauerstoff, Wasserstoff und Stickstoff, 
vielleicht auch Schwefel, bewirken und diese Verbindung, welche 
wir aller Analogie nach als einen Eiweisskörper betrachten 
müssen, musste sich individualisiren, indem die Oohäsion ihrer 
imbibitionsfahigen Substanz nur bis zu einer bestimmten Grenze 
das Wachsthum durch Assimilation gleicher Substanz, Ernährung, 
gestattete; sobald diese Grenze überschritten wurde, bildeten 

E. Beioh, Die Fortpflanzung und Vermehrang des Mengeben. 6 
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sich in dem durch ein Attractionscentmm zusammengehaltenen 
Individuum zwei oder mehrere Attractionscentra, welche nun die 
Ursache zum Zerfall des einen Individuums in mehrere, zu Port- 
pflanzung wurden". So spricht Häckel. 

Es geschieht hier Alles, muss vielmehr Alles geschehen, und 
man sieht nirgends die Andeutung einer Ursache. Der Ueber- 
gang von chemischem zu lebendem Eiweiss , die Axe aller Ur- 
zeugung, ist gar nicht möglich ohne Vermittelung eines gewissen 
Etwas, welches für mich der active Aether ist; für sich allein 
kann das Eiweiss keine so gewaltige Veränderung eingehen: 
denn chemisches und lebendes Eiweiss sind nicht blos Modifi- 
cationen einer und derselben Materie, sondern bei aller Aehn- 
lichkeit der Zusammensetzung doch wieder sehr verschieden. 
Das Individualisiren einer chemischen Verbindung höheren 
Grades geschieht nicht in der "Weise, dass die letztere das 
hauptsächlich in Betracht Kommende ist, sondern der active 
Aether nimmt die Hauptrolle für sich in Anspruch und die 
chemische Verbindung kommt nur als Mittel in Betrachtung. 
Mir unterliegt das Ausgehen der Portpflanzung von dem activen 
Aether durch den Vorgang der Ernährung gar keinem Zweifel. 
Ohne den activen Aether gäbe es keine Ernährung der ein- 
fachsten Organismen und damit wäre auch von Vermehrung 
nicht die Rede^ 

§. 78. 

Häckel bemerkt unter Anderem: „Nachdem erst einmal 
durch Differenzirung von Plasma und Kern aus dem Moner, aus 
dem homogenen Cytoden, eine Zelle geworden, war damit zu- 
gleich die Möglichkeit der organischen Entwickelung zu den un- 
endlich mannigfaltigen Pormen gegeben, von denen uns die 
empirische Beobachtung noch jetzt handgreiflich zeigt, wie sie 
aus dem einzelligen Anfangszustande der allermeisten organischen 
Individuen im Laufe ihrer embryologischen Entwickelung in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit hervorgehen. Wir nehmen mithin 
ferner an, dass zellige Organismen, sowohl ein- als mehr-zellige, 
nicht spontan durch Autogonie entstanden, sondern vielmehr 
erst später durch Differenzirung von Plasma und Kern aus den 
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wirklich autogonen Moneren sich heryorbildeten, aus den indivi- 
doalisirten formlosen Klumpen einer Eiweissverbindung, deren 
structurloser Körper noch keine Differenz des äusseren wasser- 
reichen Plasma und des inneren festen Kernes zeigte'^ — 

Nach dem Bisherigen ist denn die Urzeugung mit Beginn 
der Zellenbildung zu Ende; die erste Zelle entsteht noch durch 
Urzeugung, pflanzt aber durch Theiluug sich fort, und die Nach- 
kommen , die Tochterzellen, und die aus denselben durch Yer- 
voUkommenung hervoi^egangenen Wesen sind schon Ergebnisse 
der Zeugung im eigentlichen Sinne. 

Nehmen wir an, dies stehe ganz fest, so entrollt sich, mit 
Hinzunahme meiner Hypotl^se des activen Aethers folgendes 
Bild, wenn wir ausgesprochene Thiere und Pflanzen aus aller 
Keime ermangelnden Medien entspringen sehen : der active Aether 
belebt den Protemstoff, demselben die Eigenthümlichkeiten eines 
Individuums gebend, und der lebende Proteinkörper läuft in einer 
für unsere Vorstellung sehr kurzen, für ihn sehr langen Zeit alle 
Stufen der Entwickelung durch, bis er die Zellenform erreicht 
hat; je nach Besonderheit der äusseren Lebensbedingungen ist 
die Wirksamkeit des activen Aethers in- und extensiver oder 
weniger in- und extensiv, und die Generationen der Zellen nehmen 
die Brichtung des thierischen oder des pflanzlichen Lebens an. 
So findet denn der Experimentator in seinen Versuchsvorrich- 
tungen elementare Organismen thierischer Art oder pflanzlicher, 
und die Urzeugung hat nicht auf diese, sondern eben auf ihre 
ersten und einfachsten unzelligen Vorgänger Bezug. 

§. 79. 

Die eigentliche Zeugung tritt bei den Pflanzen und Thieren 
in den mannigfaltigsten Formen uns entgegen, und wird, behalten 
wir das Individuum als Ganzes, nicht dessen einzelne Theile im 
Auge, immer vollkommener, je höher die Entwickelungsstufe des 
lebenden Wesens ist. Bei den höher ausgebildeten Reihen von Orga- 
nismen sehen wir für die Dauer an zwei verschiedene Geschlechter 
die Grundbedingungen der Portpflanzung geknüpft, und es sind 
die zum Behufe der letzteren erforderlichen Materialien in den 
Geschlechtsdrüsen des Mannes und des Weibes enthalten. 

6* 
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Die Verschiedenheit der Materialien bei Mann und Weib 
ist die Folge abweichenden Baues der beiderseitigen Geschlechts- 
apparate und auf das Innigste geknüpft an Verschiedenheiten 
von Blutmischung y Beschaffenheit der Säfte ^ Besonderheit des 
ganzen Körperbaues und Nerveneinflusses , und dies Alles ist 
wieder die Folge von Abweichungen der einzelnen nervösen Oen- 
tralorgane und schliesslich von Unterschieden in dem Verhältniss 
des activen Aethers zu den Nervencentren. 

Je beträchtlicher die Wechselwirkung des activen Aethers 
mit den Formelementen sich gestaltet, desto mehr tritt das 
Nervensystem hervor, desto mehr wird die Zeugung dem letzteren 
untergeordnet, desto vollkommener T^erden die organisirten Wesen, 
und desto mehr tritt die Quantität der Fortpflanzung gegen die 
Qualität zurück. Zahlreiche Besonderheiten, welche die Zeugung 
bei den niederen Thieren darbietet, verschwinden in dem Maasse, 
als das Nervensystem fortschreitend sich ausbildet, um schliess- 
lich das Uebergewicht zu bekommen. Je höher wir empor- 
steigen auf der Stufenleiter der Thiere, desto mehr ist die Seele 
bei der Fortpflanzung betheiligt und diese letztere in dem gleichen 
Maasse ein psychischer Act, wie ein physischer. 

§. 80. 

Indem Bau, Blutmischung und Nerveneinfluss des männlichen 
und weiblichen Körpers verschieden sind und die beiderseitigen 
nervösen Centralorgane der Fortpflanzung so beschaffen sind, 
dass sie einander ergänzen, wird derjenige weibliche denjenigen 
männlichen Organismus, und umgekehrt, am meisten anziehen, 
welcher am meisten das Bedürfniss der Ergänzung zu erfüllen 
scheint. Mit Hülfe der Sinnesorgane nehmen beide Geschlechter die 
gegenseitigen optischen, akustischen und somatischen Eindrücke von 
einander auf. Sind diese letzteren so, dass sie das Bedürfniss der 
Ergänzung verheissen, so findet Anziehung, Liebe statt, die in 
Begattungslust ihre Höhe erreicht. Je nach Entwicklung und 
Gesundheit des Nervensystems sind die Eindrücke entweder 
richtig oder täuschend; in jenem Falle bleibt es bei gegenseitiger 
Anziehung, in diesem kommt Gleichgültigkeit oder Abstossung vor. 

Alle Sinne wirken bei dieser geschlechtlichen Auswahl mit. 
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die mathemathischen und die chemischen. Menschen gesunden 
Geistes und unverdorbenen Instinctes wollen nur mit einem 
schönen, wohlgestalteten Weibe die Ghattung vermehren, mit 
einer Frau, deren Stimme uns entzückt, deren Haut fein und 
weich ist, für uns angenehm duftet, imd deren Küchenerzeugnisse 
wohl munden. "Wir empfinden Liebe, nachdem alle oder doch 
die meisten Sinne angenehm berührt. 

Gustav Jäger«*) sagt unter Anderem : „Dem Zusammen- 
finden der Geschlechter dienen allerdings verschiedene Veran- 
staltungen; allein ob sich die Thiere annehmen, das ist Ge- 
schmackssache, oder besser gesagt: Geruchssache. Erst das Be- 
riechen entscheidet endgültig über die Zusammengehörigkeit, 
vom Säugethier bis zum Wurm, ja bis zu den sich conjugirenden 
Infusorien hinunter und noch weiter : bei der Befruchtung ausser- 
halb des Mutterleibes hängt die Vereinigung von Samenfaden 
und Ei von dem Samenduft (Aura seminalis), beziehungsweise 
der Aura ovulalis (Eiduft), ab : sie wird bestimmt von der chemi- 
schen Beziehung zwischen Eiseele und Spermaseele". „Die Eigen- 
artigkeit der in den thierischen Trieben zur Aeusserung kommen- 
den Bewegungsrichtungen, sowohl bei den biologischen Thätig- 
keiten, als bei dem Aufbau des Leibes während der Entwickelung, 
stimmt gut zu der Eigenartigkeit der Bewegungen der Kiechstoffe, 
und es bestärkt dies den Verdacht, letztere seien die Seelenstoffe". 

Riechstoffe und Seelenstoffe sind nicht identisch, wenn man 
Seele und Seelenstoff als gleichbedeutend annimmt, und die 
Auswahl der Zeugenden erfolgt, wie ich bemerkte , nicht allein 
durch Impulse, welche den Geruchssinn treffen, sondern auch 
durch die auf die anderen Sinne einwirkenden; allerdings kann 
nicht geläugnet werden, dass Ausströmungen, die alle mit Ge- 
ruchswerkzeugen versehenen Wesen durch die Riechnerven wahr- 
nehmen, eine grosse Eolle bei der Zeugung spielen. 

§. ai. 

Indem der active Aether die Nervencentra so oder anders 
beeinfluBst, wirken dieselben so oder anders auf das Blut und 
die Säfte ein , beziehungsweise auf die Drüsenorgane der Haut 
und der Schleimhäute, auf Herzaction und Lungenthätigkeit. 
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Der Duft, welcher dem Körper entströmt und der oben ganz 
iauBschliesslich gemeint ist, .entspricht dem habituellen Nerven- 
einilusse und tritt, je nach den Schwankungen des letzteren, 
stärker oder schwächer hervor. Dieses, unsere Q^ruchswerkzeuge 
berührende gas- und dampfförmige Fluidum möge man jedoch 
nicht als'Froduct einer einzigen Reihe von Drüsen betrachten, 
sondern als das Ergebniss der Nerveneinwirkung auf alle Ab- 
sonderungsorgane , auf alle Säfte des Körpers. Es ist demnach 
die bezeichnete materielle Ausströmung ein unserem bewussten 
Geistesleben fast gänzlich entrückter, aber dem instinctiven völlig 
naher und entsprechender Werthmesser für die Verfassung der 
Nervencentra und insbesondere für das Centralorgan oder die 
Oentralorgane der Fortpflanzung. 

Wie ich^^) darzulegen suchte, finden jederzeit Ausströmungen 
von Aether aus dem Organismus in Folge des Einwirkens des 
activen Aethers auf die Nervencentra statt; dieselben werden je 
nach den Impulsen des activen Aethers und je nach dem Oentral- 
organe, in welchem die Action des letzteren augenblicklich am 
stärksten ist, verschieden sein; sie werden weniger die Sinne 
berühren, als vielmehr den activen Aether in uns unmittelbar be- 
einflussen. Die beiden G-eschlechter saugen einander gegenseitig 
nicht blos durch die Sinne sich auf, sondern bekommen auch 
vermittelst der Aetherströmungen unbewusst Kenntniss von der 
Art ihres Inneren, und dies Alles entscheidet über Liebe und 
Begattung. 

Ei und Same von Thieren, bei denen innere Zeugung nicht 
stattfindet, ziehen einander nicht blos durch materielle, sondern 
auch durch ätherische Ausströmungen an, die von dem gebun- 
denen und elektrisch oder sonst wie entgegengesetzten activen 
Aether veranlasst werden, indem die Tendenz zu Ausgleichung 
des Gegensatzes sich geltend macht. 

§. 82. 

Geht bei dem Menschen der Trieb zu Begattung von Ei 
und Samen aus, oder von dem nervösen Oentrum der Fort- 
pflanzung? Aus der Erfahrung wissen wir, dass in dem Maasse, 
in welchem die Geschlechtsdrüsen dem Zustande der Reife sich 
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nähern^ die beiden Geschlechter auch psychisch zu einander sich 
hingezogen fühlen, und dass mit voller Ausbildung der Zeugungs- 
materien und Vorhandensein derselben in entsprechender Menge 
auch der Begattungstrieb mit unwiderstehlicher Gewalt sich 
gehend macht. Es wäre demnach zu glauben, der Zeugungstrieb 
nehme seinen Ausgang von Samen und Ei. 

Mit den Werkzeugen der Fortpflanzung zugleich geht aber 
deren nervöses Centrum seiner Eeife entgegen, culminirt und 
verfallt, und von der Thätigkeit dieses Centralorgans ist, wie 
wir bereits öfters hervorhoben, die Function der Geschlechts- 
drüsen, die Bildung von Samen und Ei abhängig. Es wird also 
anzunehmen sein, dass bei dem Menschen und allen anderen 
Thieren höherer Ordnung der Zeugungstrieb von dem bewussten 
ITervenorgane einerseits, von der durch Ernährung bedingten 
Reife des Samens und des Eies andererseits abhänge. Je mehr, 
wenn wir hinabsteigen zu den niederen Organisationen, das Ner- 
vensystem zurücktritt, desto mehr hat das Zeugungsleben seinen 
Schwerpunkt in Samen und Ei, und wir finden bei gewissen 
unteren Thieren bereits keine Anziehung der Individuen ent- 
gegengesetzten Geschlechtes, sondern bemerken, wie dergleichen 
von Samen und Eiern besorgt wird. 

„Ich habe mehr als einmal", sagt Carl Vogt«*), „bei 
stiller See auf seichtem Grunde die Beobachtung machen können, 
dass Seeigel, welche ganz einsam in einer Felsritze am Boden 
sassen, ihre Eier oder ihren Samen von sich gaben. Da die Ge- 
schlechtsöffnungen, in's Fünfeck gestellt, sich oben auf der Spitze 
der Schale befinden und stets nach oben gerichtet getragen 
werden, so sieht man dann ein weisses oder orangegelbes Wölk- 
chen über diesen Oeffnungen, ein Gewimmel von Samenthieren 
oder einen Strom fast mikroskopischer Eier; ich habe aber nie- 
mals gesehen, dass bei diesem freiwilUgen Entlassen der Zeugungs- 
stoffe der Seeigel eine Annäherung etwa zu einem benachbarten 
Thiere derselben Art versucht hätte. Oft auch habe ich im 
Umkreise mehrerer Fuss bei der genauesten Untersuchung des 
Bodens nicht eine Spur von einem anderen Seeigel entdecken 
können''. „Bei den meisten niederen Thieren lassen beide Ge- 
schlechter, ohne dass man selbst eine gegenseitige Annäherung 
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bemerkte y die Zeugungsstoffe in das Wasser abgehen, den 
Strömungen desselben die Sorge überlassend, beid« Elemente zu 
einander zu bringen ^^ 

Bei den Thieren einfachster Art liefert demnach der indi- 
viduelle Haushalt Zeugungsstoffe, und diese, nachdem sie in die 
Aussenwelt gestossen, ausgeschieden, suchen einander gegen- 
seitig auf (wenn dieser Ausdruck erlaubt ist), um den dynamischen 
und somatischen Gegensatz auszugleichen und einem neuen Wesen 
das Dasein zu geben. Der active Aether des männlichen und 
des weiblichen Thieres theilt dem Samen und dem Eie sich mit, 
und diese beiden vereinigen sich, ohne die Individuen, von denen 
sie ausgingen, irgend weiter in das Spiel zu ziehen. 

§. 83. 

Ob jeder Samenfaden jedes Ei befruchtet? Keinesfalls. Es 
scheint bei der Befruchtung niederer Thiere, die ausserhalb des 
Leibes der Eltern stattfindet, eine gewisse, natürlich vollkommen 
unbewusste Auswahl zu geben; es scheint, als ob nur die 
Zeugungsstoffe mit einander sich vereinigten, welche am meisten 
einander entgegengesetzt sind. 

Ist die Zeugung eine innere geworden und Angelegenheit 
des Seelenlebens, so treten zwei Individuen entgegengesetzten 
Geschlechtes zu einander in das nämliche Yerhältniss, welches 
zwischen Samen und Eiern ausserhalb der Elternleiber bestand, 
und die Auswahl wird bewusst, indem Sinnesorgane und Nerven- 
centra in das Spiel gezogen werden. 

Einerlei, ob der Schwerpunkt des Gattungslebens nur in 
Samen und Ei, oder auch in dem Gehimorgan liege, welches 
der Zeugung vorsteht, die Fortpflanzung bleibt wesentlich immer 
dasselbe. „Portpflanzung", definirt Ernst HäckeP*), „ist 
Wachsthum des Individuums über sein individuelles Maass hinaus". 
Es kann dies freilich nur ein Theil, der sichtbare Theil der 
Fortpflanzung sein; aber immerhin lässt auch der nicht hand- 
greifliche Theil der Vermehrung der Geschöpfe ohne Zunahme 
der Quantität gar nicht sich denken. Diese letztere wird durch 
die Ernährung bedingt; die Ernährung aber ist dem Einflüsse 
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des activen Aethers unterworfen , ja ohne denselben gar nicht 
zu denken. Der actiye Aether ist der Urgrund aller Fortpflan- 
zung; er bewerkstelligt die letztere mit Hülfe der Ernährung 
und durch jene entgegengesetzten , sagen wir elektrischen 
Spannungszustände, deren Ausgleich der Beginn eines neuen 
Wesens ist. 

§. 84. 

Meine Gedanken in Bezug auf das Yerhältniss des actiyen 
Aethers zur Zeugung sind etwa diese : der actiye Aether tritt in 
zwei Modificationen auf; die eine entspricht der Männlichkeit^ 
die andere der Weiblichkeit; die eine formt die Organe nach 
männlicher Art, die andere nach weiblicher. So lange die beiden 
Geschlechter noch nicht getrennt sind, kommen beide Modifi- 
cationen innerhalb eines und desselben Organismus vor, und die 
eine knüpft sich an die männlichen, die andere an die weiblichen 
Geschlechtsapparate. Sind noch keine solche vorhanden, so 
drückt die Zerlegung des activen Aethers in seine beiden Mo- 
dificationen durch Theilung des elterlichen Körpers in kindliche 
oder sonstwie sich aus. Bei getrenntem Bestehen der beiden 
Geschlechter ist der active Aether in der einen Modification an 
das männliche, in der anderen an das weibliche Wesen gebun- 
den, im Samen, beziehungsweise im Ei vorhanden. Das Streben 
nach Ausgleich drückt in den Seelenactionen sich aus und in 
Samen und Ei. Ist durch die Befruchtung der Ausgleich er- 
folgt, das neue Wesen in das Leben gerufen, so erfolgt schon 
von diesem Augenblicke an Modificirung des neutralen activen 
Aethers in der einen oder in der anderen Bichtung, und es ent* 
steht ein männliches Thier oder ein weibliches. Bei den ge- 
schleöhtslosen Individuen der niederen Thiere bleibt der active 
Aether neutral; daher von Fortpflanzung nicht die Bede. 

Das Wesen des organischen Lebens ist also beständige Zer- 
legung des neutralen activen Aethers in positiven (männlichen) 
und negativen (weiblichen) und beständiger Ausgleich der Gegen- 
sätze; das Mittel hierzu ist die vom activen Aether geleitete 
Ernährung, Stoffbewegung, Stoffumwandlung, Anhäufung. 
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§. 86. 

In dem Augenblicke, in welchem der neutrale active Aether 
in die positive oder negative Modification sich zu verwandeln an- 
fängt, beginnt auch das Leben der Gattung, ob es auch nur sich 
vorbereite zu seiner späteren eigentlichen Ausübung ; denn wir fin- 
den Samen bei dem männlichen, Eier bei dem weiblichen Fötus, und 
die Gestalt des Leibes, ganz abgesehen von den Geschlechtstheilen, 
zeigt schon lange vor der Geburt die durch den Unterschied des 
Geschlechtes bedingten charakteristischen Abweichungen. 

Lange, bevor noch äie Möglichkeit fleischlicher Annäherung 
gegeben ist, bemerken wir physische und moralische Regungen 
des Gattungslebens; dieselben werden immer stärker, je mehr 
die Ausbildung des nervösen Centrums und der Geschlechts- 
drüsen vorwärts schreitet, je reifer die Zeugungsstoffe werden. 
Bei den gesitteten Menschenrassen sehen wir Kinderbälle, wir 
sehen Knaben und Mädchen zur Tanzschule gehen. Hätten die 
beiden Geschlechter vor dem Beginne des activen Zeugungs- 
lebens gar keine Neigung zu einander, so gäbe es weder Kinder- 
ball, noch Tanzschule. Auf der anderen Seite wissen wir von 
wollüstigen Empfindungen bei den Kindern zartesten Alters, 
von Selbstbefleckung, von Koketterien, u. s. w. Dies Alles be- 
weist, dass das Gattungsleben bereits sich geltend macht, ob 
es auch nicht im Zeugungsacte sich äussere. 

Wegen des innigen Rapportes zwischen Fortpflanzungs-Cen- 
trum und Seelen-Centren bemerken wir, dass bei beiden Ge- 
schlechtem schon während des Knaben- und Mädchen-Alters 
eine Art von Traumleben beginnt, dessen dem Individuum an- 
fangs unbewusstes , später aber immer mehr bewusst werdendes 
Endziel die Vereinigung mit dem anderen Geschlechte ist. Mit 
Eintritt der Pubertät fangt der Traum an, feste Gestalt zu ge- 
winnen, und zu Ende des Jünglings- und Jungfrauen-Alters setzt 
er in Wirklichkeit sich um. Dass hierbei manche Enttäuschungen 
stattfinden müssen, ist selbstverständlich; denn vor dem ehelichen 
oder überhaupt dauernden Zusammenleben der beiden Ge- 
schlechter ermangelt die durch das Fortpflanzungs-Gentrum und 
die Centralorgane der Simie angeregte Phantasie des Correctors 
der Erfahrung. 
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§. 86. 

Die beiden Modificationen des activen Aethers haben immer 
die Neigung, sich zu neutralisiren, um, wenn dies geschehen ist, 
wieder sich zu spalten. Aus diesem Grunde beginnt der Be- 
gattnngstrieb eigentUch schon im frühesten Alter des Lebens, 
wird immer deutlicher im Fortschritte des Daseins, und ver- 
schwindet allmälig, zuerst in seinen Offenbarungen durch die 
Zeugungsapparate, später durch- die nervösen Centralorgane, 
nachdem durch genügende Entladungen weitere Expansion un- 
möglich geworden und, wegen rückschreitender Metamorphose des 
Emährungslebens, die materiellen Grundlagen zu solcher nicht 
mehr gegeben sind. Weil aber das Gentralorgan der Fortpflanzung 
nicht ganz verschwindet, sondern auch nach Aufhören der fleisch- 
lichen Vermischung noch ernährt wird und mit dep Gentral- 
organen der Seele correspondirt, ist von absolutem Erlöschen des 
Gattungstriebes ebenso wenig die Bede, wie von einem Ver- 
schwinden der den Mann und das Weib kennzeichnenden Eigen- 
thümlichkeiten. Aus diesem Grunde wird auch der ürgreis noch 
warm beim Anblick einer ihm sympathischen schönen Frauengestalt, 
die Matrone warm beim Anblick eines ihr sympathischen Mannes. 

Alte Leute treten oft; noch in die Ehe, ob sie gleich der 
Unfähigkeit des Zeugens sich bewusst sind. Dies geschieht nur 
in der kleineren Hälfte der Falle aus wirthschaftlichen Gründen, 
zumeist aber wegen des kaum jemals ganz klar bewussten Triebes 
nach Entladungen mit der Tendenz, die Spannung aufzuheben, 
die Gegensätze zu neutralisiren. Durch Geistes- und Gefühls- 
äusserungen, denen die Action des Nervencentrums der Fort- 
pflanzung zu Grunde liegt, sucht der Greis ebenso, wie die Ma- 
trone, dem Drange nach Ergänzung, nach Ausgleichung, nach 
Vermehrung, zu genügen. Das geistige Zusammenleben zweier 
einander sympathischen Menschen unter einem Dache und an 
einem Tische, zweier Menschen entgegengesetzten Geschlechtes, 
die nicht mehr des fleischlichen Zeugungsactes fähig sind, ist und 
bleibt Ausdruck des Fortpflanzungs-Triebes, und beweist durch 
seine Begelmässigkeit, sowie durch die Inbrunst, mit welcher 
es erstrebt wird, für die Bichtigkeit unserer Behauptung. 

Im Allgemeinen vollzieht die rückschreitende Metamorphose 
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sich um so rascher und tritt der Verfall um so schneller ein, 
je früher und beträchtlicher der Drang nach Ergänzung durch 
das andere Geschlecht abnimmt, je früher seelische Gleichgültig- 
keit gegen die andere Form eintritt. Langsamer oder schneller 
Verlauf des rückschreitenden Lebens hängt vorzugsweise von der 
Ernährung des Nervensystems ab. 



Die Erscheinungen des Oattungslebens. 

, §.87. 

Es müssen die Organe des Körpers ein gewisses Maass von 
Ausbildung erlangt haben, bevor der Mensch fähig ist, die Gat- 
tung zu vermehren. Mit dieser Ausbildung zugleich findet auch 
Eeife der Zeugungsmaterialien statt. Die Fortpflanzung bringt 
Verbrauch von Kräften mit sich und fordert gewisse Veranstal- 
tungen, zu denen wohl entwickelte Organe gehören. Je mehr 
ein Individuum auf der Stufe der Kindheit zurückgeblieben, 
desto unvollkommener ist das Zeugungsgeschäft, desto mehr er- 
schöpfend wirken die Zeugungsvorgänge. 

Ernährung, Nerveneinfluss, Gehirnthätigkeit und Function 
der Apparate der Fortpflanzung, dies Alles hängt auch, und 
zwar zu grossem Theile, von der Entwickelung des Herzens ab. 
F. W. Beneke**) hat das Wachsthum des Herzens sehr genau 
studirt und gefunden, dass dasselbe im ersten und zweiten Lebens- 
jahre am stärksten sei; mit Schluss des zweiten Lebensjahres 
habe das Volum des Herzens sich verdoppelt. Von da an gehe 
das Wachsthum des Herzens langsamer vor sich, und erst Ende des 
siebenten Lebensjahres habe eine weitere Verdoppelung stattge- 
funden. Bis zum fünfzehnten Lebensjahre sei das Wachsthum 
des Herzens noch langsamer, nehme aber mit Beginn der Pu- 
bertät zu und gehe sodann um so rascher vor sich, je rascher 
die Pubertät sich vollziehe« Nach vollendeter Pubertät wachse 
das Herz nur sehr langsam bis gegen das fünfzigste Lebensjahr 
hin. Im Kindesalter sei das Volum des Herzens bei beiden 
Geschlechtem kaum verschieden; die Pubertäts-Entwickelung 
aber lasse das Volum des weiblichen Herzens hinter jenem des 
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männlichen zurückbleiben, und hierin liege der Grund, weshalb 
zeitlebens das Herz der Frau im Durchschnitte um fünfund- 
zwanzig bis dreissig Kubikcentimeter kleiner sei, als das des 
Mannes. Sämmtliche grosse Arterien wüchsen bis an das Ende 
des Lebens fort, obgleich mit dem ftinfandzwanzigsten Jahre (im 
Allgemeinen) das Maximum der Körperhöhe eintrete. Mit der 
Schnelligkeit und Langsamkeit des Wachsthums der Arterien 
verhalte es sich in den verschiedenen Altersperioden ähnlich 
wie bei dem Herzen, und die Volumina der grossen Schlagadern 
der Frau seien etwas kleiner, als jene des Mannes. Die ein- 
zelnen Arterien entwickelten im Verlaufe des Lebensalters sich 
nicht gleichmässig ; von der Pubertät an trete die Carotis com- 
munis gegen die Iliaca communis immer mehr zurück, und sei der 
einzige grosse Gefössstamm, welcher von der vollendeten Ge- 
schlechtsreife ab kaum noch weitere Zunahme des ümfangs erfahre. 
Diese und andere Verhältnisse des Wachsthums von Herz 
und Arterien leiten Beneke zu dem Schlüsse, dass während 
der Pubertätszeit der Druck des Blutes und insbesondere der 
periphere Blutdruck den höchsten Stand erreiche, im kindlichen 
und höheren Alter aber relativ niedrig sei. „Wenn aber die 
Höhe des Blutdrucks^, sagt Beneke, „einen der bedeutsamsten 
Factoren der Emährungs- Vorgänge bildet, so liegt in jenen 
Verhältnissen (des Wachsthums von Herz und Gefassen) zu- 
gleich eine Erklärung für die grössere Litensität des Stoffwechsels 
und zum Theil auch für die rascher voranschreitenden Wachs- 
thums-Erscheinungen des kindlichen Organismus. Mit dem Ein- 
tritt des für den Erwachsenen als normal zu betrachtenden re- 
lativ hohen Blutdrucks im grossen Kreislauf hört das Längen- 
wachsthum des Körpers auf. Als Bedingung der während der 
Pubertätszeit eintretenden raschen Volumszunahme des Herzens 
dürfen wir aber mit Wahrscheinlichkeit das mit dem Längen- 
wachsthum des Körpers zunehmende relative Engerwerden der 
Arterien betrachten. Dies letztere, eine Folge des relativ ge- 
ringen Wachsthums der Arterien im Querdurchmesser, nöthigt, 
wie es scheint, das Herz zu vermehrter Arbeit, und die Folge 
•dieser vermehrten Arbeit ist die Volumszunahme des Herzens. 
So werden wunderbarer Weise die verschiedenen Wachsthums- 
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Verhältnisse einzelner Organe, die Wachsthams-Yerhältnisse des 
ganzen Organismus, sowie diejenigen anderer einzelner Organe 
selbst, reguUrt, und in dieser Kegulirung liegt zugleich die Be- 
dingung für die verschiedene Intensität verschiedener physio- 
logischer Functionen in den verschiedenen Lebensaltem. Die 
relativ mächtige Entwickelung des Herzens während der Puber- 
tätszeit ist eine für physiologische und pathologische Verhältnisse 
so bedeutungsvolle Erscheinung, dass sie unter der Bezeichnung 
der Pubertäts-Entwickelung des Herzens festgehalten zu werden 
verdient. Der Eintritt und die Vollendung der Pubertät selbst 
scheint zweifellos in hohem Grade abhängig zu sein von dieser 
Entwickelung des Herzens selbst, sowie von der gleichzeitig 
durch relatives Engerwerden der Arterien eintretenden Erhöhung 
des Blutdrucks im grossen Kreislaufs 

Mit grosser Aufmerksamkeit wollen wir alle diese Angaben 
betrachten und unsere Gedanken dabei aussprechen. 

§. 88. 

Die Ausübung der Geschlechtsfunction setzt erhöhten Blut^ 
druck voraus und dieser letztere fordert entsprechende Veran- 
staltungen in den Organen des Kreislaufs, grösseres Herz, be- 
ziehungsweise engere Arterien, aber wohl ausgebildet. Mit un- 
genügender Ernährung und Elend sehen wir die Geschlechtsreife 
und jene Geistesthätigkeiten , welche mit dem Gattungsleben 
unmittelbar correspondiren, später eintreten, mit kräftiger Er- 
nährung und Wohlstand früher. Elend wirkt hemmend auf die 
Vorgänge der Ernährung, beschränkt also das Wachsthum des 
Körpers und die Entwickelung des Herzens, und verursacht, 
dass der Druck des Blutes weder im Gehirne, noch in den 
Geschlechtsdrüsen jene Höhe erreicht, die erforderlich ist, wenn 
die Verrichtung der betreffenden Organe activ werden und mit. 
naturgemässer Kraft ihren Fortgang nehmen soll. 

Aus welchem Grunde findet zur Zeit der Pubertät ver- 
mehrtes Wachsthum des Herzens statt? Ist der Eintritt der Ge- 
schlechtsreife Ursache oder Wirkung jenes beschleunigten und 
intensiven Wachsthums des Herzens? Bei angemessener Er- 
nährung des Körpers entstehen in der zweiten Hälfte des Jung- 
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lings- und Jungfrauen • Alters üeberschüsse an Ernährungs- 
Flüssigkeiten ; diese werden zum Ausbau des Körpers angewandt 
und bedingen, dass die meisten Nervencentra perfect werden, 
das Centrum der Fortpflanzung activ zu werden anfangt. Gleich- 
zeitig entsteht erhöhtes Leben in den Geschlechtsdrüsen eben 
durch den üeberschuss an ernährenden Säften, und die grössere 
BlutftiUe wirkt auf Herz und Gefasse als stärkerer mechanischer 
Reiz. So erkläre ich mir denn das raschere Wachsthum des 
Herzens zur Zeit der Pubertät und das Erwachen dieser letz- 
teren selbst. 

§. 89. 

Aber, weshalb hört das Wachsthum des Körpers in die 
Höhe auf, wenn üeberschüsse an Emährungssäften vorhanden 
sind, das Herz an Grösse und Muskelkraft zunimmt, die Zeu- 
gungsstoffe reif werden? Das Centrum der Fortpflanzung findet 
nun die Grundlagen seiner Activität, die Centra der Seele sehen 
sich gegenüber genügenden Stoffmengen, und so nimmt denn 
das Zeugungs- und Nervenleben einen höheren Aufschwung und 
das Wachsthum in die Höhe verlangsamt sich, um bald schein- 
bar und nachher wirklich stille zu stehen. Die Materialien, aus 
denen der Organismus bis dahin sich aufbaute, reichen nun nicht 
blos für die fernere Erhaltung hin, sondern gewähren auch Er- 
satz für den grösseren Stoffverbrauch in den Nervenorganen 
und Zeugungsapparaten. 

Mit dem Intensivwerden der Function des Nervensystems 
wird das Wachsthum gehemmt. Die grössere Menge von Blut 
und Säften, die nun auch concentrirter werden, erhält die Thätig- 
keit von Herz und Arterien, bedingt deren stärkere Entwickelung 
und veranlasst stärkeren Blutdruck. Der letztere erfüllt die 
Anforderungen, welche der erhöhte Stoffumsatz in den Nerven- 
gebilden, auch in den Muskeln und in den Geschlechtsdrüsen 
geltend macht. Von dem activen Aether einerseits und von der 
Ernährung andererseits gehen die Anstösse zu allen diesen Vor- 
gängen aus. Es giebt vortrefflich sich ernährende Bevölkerungen, 
deren Geistesfähigkeiten und Zeugungstrieb verhältnissmässig 
spät, andere, bei denen selbe trotz schlechter Ernährung früher 
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erscheinen; dort kommt der active Aether in späterer, hier in 
früherer Zeit zu dem Stadium der Expansion. Im Allgemeinen 
nehmen wir wahr, dass diese ziemlich enge an die äussere 
Wärme sich knüpft und desto früher eintritt, je höher die 
Wärme ist. Es ist ganz einerlei, ob Klima oder Kleidung 
höhere Grade von Wärme bedingen; denn bei den in Thierfelle 
sich kleidenden Klein-Bussen, Polen, Orientalen etc. tritt das 
Geschlechtsleben und die Eeife des Geistes ebenso oder fast 
ebenso -frühe ein, und ist das Wachsthum in die Höhe ebenso 
bald abgeschlossen, wie bei den Bewohnern des südlichen Europa. 

§. 90. 

Je später Geschlechtstrieb und Selbständigkeit des Geistes 
eintreten, desto höher, desto massenhafter werden die Gestalten. 
Dies sehen wir bei ganzen Völkern, bei Familien, bei Individuen. 
Bei den Nationen des Südens, in grösseren Städten, bei intensiv 
geistig oder auch sinnlich lebenden Familien, ist das Nerven- 
system thätiger, als bei den Nationen des Nordens, auf dem 
Lande, in weniger geistig oder auch sinnlich lebenden Familien ; 
dort sind die Gestalten gross, kräftig, aber minder fein ausge- 
bildet, hier kleiner, zarter, feiner ausgebildet. 

Erhält man einen Menschen möglichst lange unschuldig, 
lässt man dessen Phantasie nicht aufregen, ernährt ihn gut und 
gönnt ihm ununterbrochen Aufenthalt in freier Luft, so ist es 
keinen Augenblick zweifelhaft, dass Körperhöhe, Körpergewicht, 
Muskelkraft bedeutend zunehmen werden; der ausgesprochene 
Geschlechtstrieb aber später erscheint. Dagegen wird die Ge- 
schlechtsreife früher eintreten, wenn die entgegengesetzten Ver- 
hältnisse obwalten und dem Betreffenden, anstatt einfacher 
naturgemässer, üppige Nahrung gegeben wird. 

Durch Vergleichung der Körperhöhe und des Brustumfangs 
verschiedener Völker mit dem Eintritte der Menstruation bei 
deren Frauen werden wir zu zeigen suchen, dass allzu frühes 
Erscheinen der Geschlechtsreife beschränkend auf das Wachs- 
thum des Körpers wirkt. 
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§. 91. 

Nach den Zusammenstellungen Nach den Messungen von 

von Paul Topinard«^) tritt die J. H. Baxter««), A.Wei8. 

Menstruation ein: zu bach«^)u.Anderen betragen 

XU bei Körperhöhe Brastamteag 

Ohristiania . (nach Fiy») mit 16 Jahren Norwegern 1718 Mm. 871 Mm. 

Kopenhagen ( „ Rtn) ,, 16 „ D&aen . 1699 „ 871 ,, 

Norddeutschi. ( ,, LagMi) „ 16*/i« „ Deutschen 1600 ,, 860 ,, 

Bussland . ( „ imn) „ 16%« „ Rassen . 1686 „ 866 ^, 

Prankreich . ( „ UgiMi) „ 15V]9 „ Franzosen 1683 „ 858 ,, 

England . . ( „ LapMi) ,, 14^ Vit rt Engländern 1691 „ 847 ,, 

Madeira . . ( „ RokrtM),, 14^%« » 
Jamaica (Kegerinnen) 

(nach B4«rlMNi)„ W%^ „ 

Südasien ( ,, Ugim) „ 12'o/it » Siamesen 1692 „ 844 „ 

Und nach E. 8. Tilt^o): 

Oalcutta (bei den Hindu) mit 11 "/it u Hindu . 1647 ,, — „ 

Bengalen ( ,, „ TamuL) „ 12*/it n 

Jamaica (Negerinnen) . . „ 14*%t n 

Corfu „ 13'/,o i> 

Madeira „ 14»%, „ 

Marseille und Tonion . . „ IS^ia » 

I^yon „ 14"/i, „ 

Paris mit 14—15%, t, 

London mit 14%, ,, 

Manchester ,, 14^/i9 »* 

Göttingen „ lö'/i, „ 

Ohristiania »? 16 „ 

Kopenhagen tt 16 i, 

Labrador (Eskimo) . . . „ 15%, ,, Eskimo . 1583 „ (n. SitiMrltii ~) 

J. Oh. M. Boudin^*) giebt an, 
dass die Menstruation erscheine : 

Warschau (nach Lehm) . mit 15 Jahren Polen 1681 Mm. 852 Mm. 

Manchester ( ,, lUkertiei) „ 15 Vit «i 

Stockhohn ( „ H'nkwd) „ 15%, ,, Schweden 1699 „ 871 ,, 

Lappland ( „ Writhobi) ,, 18 ,, LappländerUlO— 1541 Mm. 

Diese Zahlen dürfen nicht in absolutem Sinne genommen 
werden ; dieselben haben für unseren Zweck nur Werth, wenn 
man alle Verhältnisse in das Auge fasst, die auf Wachsthum 
des Körpers und Eintritt der Geschlechtsreife bestimmend wirken. 

E. Reich, Die Fortpflanzung und Vermehrong des Menschen. 7 
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§.92. 

Bei den Lappländern finden wir auffallend kleine Körper- 
höhe und relativ spätes Erscheinen der Geschlechtsreife. Dies 
weist auf Hemmung des Wachsthums sowohl, wie der geschlecht- 
lichen Entwickelung durch ungünstige Aussenyerhältnisse hin 
und kann unmöglich als Regel genommen werden. 

Betrachten wir jedoch die Welt abseitens der nördlichsten 
Landstriche, so sehen wir im Grossen und Ganzen überall bei 
Nationen mit kleinerem Wüchse und weniger entwickeltem Brust- 
korb die Geschlechtsreife früher eintreten, als bei Völkerschaften 
mit höherem Wüchse und stärker entwickeltem Brustkorb; wir 
haben hier nur die Mehrheiten von Menschen im Auge, welche 
unter normalen Yerhältnissen möglichst naturgemäss leben. 
Früherer Eintritt der Geschlechtsreife, möge derselbe durch 
wärmeres KUma oder grössere Civilisation bedingt sein, deutet 
ein gewisses Vorwalten des Nervensystems an, und ist an sich 
und durch die grössere Entwickelung der nervösen Apparate ein 
(physiologisches) Hemmniss des Wachsthums. 

Früherer Eintritt der Geschlechtsreife beeinträchtigt um so 
mehr das Wachsthum, je grösser das Gewicht des Nervenlebens, 
je höher die Entwickelungsstufe der Basse ist. Wenn bei irgend 
welchen afrikanischen Negern die Pubertät zu der nämlichen 
Zeit eintritt, wie bei den oberen Elasten der Hindus, so wird, 
gleich günstige Aussenverhältnisse auf beiden Seiten angenommen, 
dadurch das Wachsthum der Hindus mehr gehemmt werden, als 
das der Neger. Es hat diese Ueberzeugung mir sich aufgedrängt 
und wird immer fester, je mehr ich über die Thatsachen, welche 
diesen Gegenstand betreffen, nachdenke. 

Ohne den Einfluss der Basse genau zu erwägen, wird man 
die oben angegebenen Zahlen leicht missdeuten; denn nicht bei 
jeder Basse ist die Hemmung des Wachsthums durch die hervor- 
tretende Geschlechtsreife die nämliche. Das Variiren in diesem 
Funkte hängt, wie ich glaube, auch von der Kraft der Leibes- 
constitution und von der Ernährung ab ; je urkräftiger ein Volk 
und je besser genährt, desto weniger hemmt die Pubertät das 
Wachsthum des Körpers: tritt da die Geschlechtsreife auch 
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früher ein, so erreichen doch die Gkstalten eine heträchtiüche 
Höhe, der Brustumfang wird bedeutend, und das Ende des 
Wachsihums tritt merldich spät ein. 

Körperhöhe und Brustumfang erüahren grössere Hemmung 
durch den Einfluss der Pubertät, wenn in Folge allzu starker 
Nervenerregung und Sinnesreizung der Geschlechtstrieb allzu 
frühe erwacht. Die Bewohner der Städte sind kleiner und früh- 
reif, die des Landes grösser und spätreif, vorausgesetzt dass das 
Land seinen alten Charakter behauptet, nicht modemisirt ist. 

Pubertät. 

§.93. 

Aeussere Wärme, üppige Nahrung und Erhitzung der Phan- 
tasie, dies SLud Momente, deren Einfluss dazu beiträgt, die Ge- 
schlechtsfunction frühzeitig zu erwecken; die entgegengesetzten 
Verhältnisse aber tragen dazu bei, den Eintritt der Geschlechts- 
reife zu verspäten. So kommt es denn, dass im Schatten der 
Civilisation der Fortpflanzungstrieb merklich früher erscheint, als 
unter den Bedingungen eines naturgemässen , einfachen Lebens, 
und dass die Südländer eher zeugen, als die Nordländer. 

Je mehr der Mensch Wärme erzeugt oder von Aussen 
Wärme erhält, je weniger Muskelkraft; er zu verbrauchen 
genöthigt ist, um sein Brod zu gewinnen, und je mehr sein 
Nervensystem gleichzeitig angeregt wird durch Einflüsse, welche 
ihre Bichtung nach der Phantasie nehmen und nach den Sinnen, 
desto früher sind alle bei der Fortpflanzung betheiligten Organe 
reif, desto früher macht das Verlangen nach dem anderen Ge- 
schlechte sich geltend. Bei der Fortpflanzung dreht, im Grunde 
genommen. Alles sich um die Axe der Wärme. Menschen mit 
ausgeprägtem Temperamente und bestimmter auskrystallisirten 
Constitution entwickeln mehr Wärme, als solche von entgegen- 
gesetzter Beschaffenheit ; auf der anderen Seite trägt ein grösseres 
Maass von äusserer Wärme dazu bei, Constitution und Tempera- 
ment bestimmter auszuprägen. Jedes Lidividuum ausgesprochenen 
Temperaments ist mit den Organen des Nervensystems thätiger, 
als eines mit weniger entwickeltem Temperament, und das Nerver - 
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System tritt stärker hervor , wenn das Leben in den Muskeln 
nicht allzu intensiv und einseitig sich geltehd macht. 

Es fliesst hieraus mit Nothwendigkeit^ dass in kälteren Erd- 
strichen, insbesondere bei den vorwiegend mit den Muskeln 
arbeitenden und in geringerem Maasse mit den Nerven thätigen 
Klassen die Geschlechtsreife später eintreten werde, als bei den 
Erlassen, welche durch Kleidung, Wohnung und Nahrung auch 
im Norden die Lebensverhältnisse des Südens schaffen, nur 
wenig mit dem Muskeln arbeiten, dagegen vorwiegend mit den 
Nerven thätig sind. Dort verbrauchen die Muskeln ein so grosses 
Maass von Elraft (Wärme), dass durch Nahrung, die ja in der 
Eegel nicht reichlich ist, und durch die meistens auch wenig ge- 
nügende Kleidung der Organismus nur allmälig jenen üeber- 
schuss an Wärme gewinnt, der zu Perfection der Zeugungsstoffe 
und des nervösen Centrums der Fortpflanzung, überhaupt des 
ganzen Nervensystems, gehört. 

§.94. 

Muskelarbeit und andererseits stärkere Anstrengung der Ge- 
himorgane, welche die Stätten der höheren Seelenkräfte sind, 
dies verlangsamt absolut oder relativ den Eintritt der Geschlechts- 
reife, weil es Verbrauch jener Ueberschüsse von Wärme be- 
dingt, deren Erhaltung behufs früherer Perfection des Zeugungs- 
lebens nothwendig ist. Sind aber Muskeln und höhere Seelen- 
organe, bei Aufnahme grösserer Mengen von Nährstoffen, nur 
in unbedeutendem Grade thätig, so kommen die ueberschüsse an 
Kraft den Apparaten der Fortpflanzung und den Centralorganen 
des sinnlichen Lebens zu Gute, und die Thätigkeit beider E[a- 
tegorien erwächst früher und stärker. 

Gymnastik, welcher besonderen Art sie auch sei, und in- 
tensives Studium sind die mächtigsten Gegenfüssler alles zu früh- 
zeitigen Erscheinens des Geschlechtstriebes, und dies insbeson- 
dere, wenn die Nahrung blos Ersatz gewährt für das im Stoff- 
wechsel Verbrauchte, nicht erhitzend wirkt und erregend, und 
wenn weder durch Kleidung, noch durch Bett und Wohnung, 
mehr Wärme dem Organismus erhalten oder auch zugeführt 
wird, als erforderlich ist. 
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Sorgfaltige Erziehung zu einem vollkommen naturgemässen 
Gesittungsleben ist das Geheimniss, welches kräftige Leibes- und 
Seelen-Entwickelung sichert und den Eintritt der Geschlechts- 
reife so lange hinausschiebt, bis die Activität des Gattungslebens 
den Organismus nicht mehr gefährdet, bis dieser letztere im Stande 
ist, Kraft-Üeberschüsse zu erzeugen und abzugeben, 

§. 95. 

Aus einer der oben angeführten Tabellen entnehmen wir, 
dass zu Marseille und Toulon die Pubertät früher eintritt, als 
zu Lyon. Diese Thatsache könnte leicht befremden angesichts 
des ümstandes, dass die Basse der Menschen, welche diese drei 
Städte bewohnen, keineswegs eine grundverschiedene ist, und 
dass in manchen Städten, die viel nördlicher liegen, als Lyon, 
so London und Manchester, die Geschlechtsreife früher eintritt. 
Sehen wir uns die Leute zu Marseille und Lyon genauer an. 

Elisee Reclus'*) sagt von den Arbeitern Lyon's: „Die 
Mehrzahl der Lyoner Weber arbeitet in ihrer eigenen Wohnung. 
Anstatt zu Hunderten in grosse Fabriken eingeschlossen zu sein, 
wie die Baumwollenspinner, deren Bewegungen durch die Dampf- 
maschine gemeistert sind, betreiben die Lyoner Seidenarbeiter in 
ungezwimgener Art ihr Handwerk. Sehr viele von ihnen stehen 
im Besitze ihrer Werkzeuge und Arbeitsvorrichtungen, andere 
sind vergesellschaftet ... Dank diesen Gewohnheiten der Arbeit 
und ihrem Familienleben, kennzeichnen die Lyoner Arbeiter sich 
durch besondere Sitten: sie sind von guter Führung, nachdenk- 
lichem Geiste und festem Charakter; zuweilen bringt ihr ein- 
sames Leben eine mystische Erregung des Geistes hervor, und 
man weiss, dass die Arbeiter-Bevolutionen Lyon's bemerkens- 
werthe Ereignisse waren, der vollen Beachtung des Geschichts- 
schreibers würdig". 

A. Audiganne^^) bezeichnet die Arbeiter von Lyon als 
Leute, die im Allgemeinen gesundheitsgemäss wohnen, das 
Trinken geistiger Flüssigkeiten nicht lieben, dagegen für Musik 
und Schauspiel das grösste Interesse haben, durch grosse Becht- 
schafTenheit und sittliche Sjraft sich auszeichnen. 

Die Arbeiter von Marseille dagegen leben nach Audiganne 
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unter minder günstigen Verhältnissen der Q-esundheit, kämpfen 
immer zwischen Geschäft und Vergnügen, rennen dem Glücke 
nach und der Zerstreuung. — Ich selbst habe in Lyon und 
Marseille ähnliche allgemeine Eindrücke empfangen und finde 
die Angaben der beiden erwähnten Gelehrten ganz naturgetreu. 
Es geben bei jeder statistischen Untersuchung die arbei- 
tenden Klassen den Ausschlag, weil sie, namentlich in aUen 
grösseren Städten, die Mehrzahl ausmachen. Sehen wir zu Mar- 
seille die Geschlechtsreife beträchtlich früher eintreten, als zu 
Lyon, so haben wir sofort in der Lebensweise der grossen Mehr- 
zahl der Bewohner einen Anhaltepunkt der Erklärung : in Lyon 
beträchtliches Vorwiegen der Thätigkeit in den Muskeln und 
den Organen des höheren Seelenlebens, bei guter und regulärer 
Erziehung und Leibespflege; in Marseille mehr Sinnenleben, 
weniger Erziehung der grossen Massen, minder regelmässige 
Lebensweise, mehr Berührung mit Fremden, weniger intensive 
Muskelarbeit. Passen wir dies Alles zusammen, so wundem 
wir uns keinen Augenblick mehr, die Bewohner Marseille's 
früher geschlechtsreif zu sehen, als jene von Lyon. 

§. 96. 

Li grossen Städten sind diejenigen Klassen, welche ein arbeit- 
sames, massiges und sittenreines Leben führen^ am spätesten 
geschlechtsreif, insbesondere wenn sie nicht in menschenüber- 
füUten Häusern wohnen und genügend mit frischer Luft in Be- 
rührung kommen. Anders bei Arbeiter-Bevölkerungen, die enge 
zusammengedrängt wohnen, abwechselnd Hunger leiden und 
schwelgen, und stets das Beispiel der Maass- und Zuchtlosigkeit 
vor Augen haben. Hier erscheint schon der Zeugungstrieb (und 
zwar mit Heftigkeit), bevor noch die Geschlechtsorgane und 
Zeugungsstoflfe den nöthigen Grad von Reife erlangen konnten; 
es wird hier das Oentrum der Fortpflanzung und mit demselben 
die Gesammtheit der Centra des sinnlichen Lebens frühzeitig 
entwickelt. Nur sehr alhnälig reifen die Zeugungsstoffe, und 
darum bemerken wir bei den allzu dürftigen und zugleich ver- 
derbten Klassen auch dann sehr bedeutende Kindersterblichkeit, 
wenn es an ausgesprochenen constitutionellen üebeln ziemlich 
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fehlt; sind Samen und Ei nicht genügend ausgereift, so ist das 
aus demselben hervorgehende Wesen nicht widerstandskräftig 
und erliegt mehr oder minder frühzeitig. 

Die wohllebenden, mehr mit den Nerven, als mit den Muskeln 
arbeitenden Klassen der Bevölkerung in grossen Städten kann 
man unterscheiden in solche, bei deren Jugend der Geschlechts- 
trieb vorzeitig und in solche, bei deren Jugend derselbe rechtzeitig 
oder später erscheint. Die ersteren geben ihren Kindern eine 
schlechte Erziehung und verstehen es nicht, das naturgemässe 
Gleichgewicht von Arbeit und Genuss herzustellen. Die anderen er- 
ziehen ihre Nachkommen nach strengen Grundsätzen, lassen den 
Genuss nicht über das Maass der Arbeit hinaus gehen, und richten 
den Genuss bewusst oder nicht bewusst so ein, dass er das Mittel 
wird, das Gleichgewicht der Muskel- und Nervenkräfte herzu- 
stellen. In diesem letzteren Falle entwickeln sich die Centra der 
Fortpflanzung und des Sinnenlebens, gleichwie die Geschlechts- 
drüsen, sehr allmälig. 

Verfolgt man die Lebensgeschichte der Nachkommen beider 
Kategorien, so bemerkt man bei denen der letzteren grosses 
Widerstandsvermögen, geringe Sterblichkeit, bei denen der letz- 
teren geringes Widerstandsvermögen, grosse Sterblichkeit. Es 
ist ein Naturgesetz, dass an allzu frühzeitigen Eintritt der Pubertät 
bei ganzen Bevölkerungen grössere Sterblichkeit sich knüpft. 

§.97. 

Nicht gleichzeitig tritt die Geschlechtsreife bei dem Manne 
und bei der Frau ein, und nicht von gleich langer Dauer ist das 
Gattungsleben der beiden Geschlechter. Der Grund dieser Er- 
scheinung ist gewiss darin zu suchen, dass die grössere Ent- 
wickelung des Muskel- und Knochensystems ebenso, wie gewisser 
Centralorgane des Gehirns, bei dem Manne verlangsamend auf 
die Ausbildung der Zeugungsapparate und des nervösen Centrums 
derselben wirkt. Knochen, Muskeln und die angedeuteten Ge- 
himorgane gelangen bei dem Manne deshalb zu mehr hervor- 
ragender Entwickelung, weil das Fortpflanzungsgeschäft hier eine 
bedeutend geringere Rolle für sich in Anspruch nimmt, als bei der 
Frau, bei welcher es sozusagen die grösste Hauptsache ausmacht. 
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In den Perioden des fötalen Lebens schon übt die Ent- 
Wickelung der Fortpflanzungs-Organe bei dem weiblichen Ge- 
chlechte Einfluss aus auf die Entwickelung des ganzen Be* 
wegungs- Apparates, gewisser Maassen verlangsamenden Einfluss, 
indem selbe «gleichsam theil weise auf Kosten der letzteren er- 
folgt. Bei der Geburt sehen wir das Mädchen im Ganzen kleiner 
und zarter, als den Kjiaben^^auch leichter an Gewicht. Während 
die beziehungsweisen üeberschüsse aus dem Haushalte des Or- 
ganismus den Zeugungsapparaten des weiblichen Eandes reich- 
lich zu Gute kommen, werden solche bei dem männlichen Kinde 
grösstentheils zum Aufbaue der Bewegungs- Apparate verbraucht, 
und kommen den Geschlechts-Werkzeugen des Mannes erst dann, 
aber niemals so reichlich wie bei der Frau, zu Gute, wenn 
Knochen, Muskeln und jene Gehirnorgane auf einer bestimmten 
Stufe der Ausbildung angelangt sind. Demnach muss die Ge- 
schlechtsreife des Mannes später eintreten, als jene der Frau. 

Mit alledem ist aber noch gar nicht gesagt, weshalb von 
vorne herein die Zeugungs- Apparate der Frau rascher wachsen, 
als die des Mannes. Jedenfalls steht die (nennen wir sie elektro-) 
negative Modification des activen Aethers in einem anderen Yer- 
hältniss zu der Nervenmasse und den daraus gebildeten Organen, 
als die (nennen wir sie elektro-) positive. Von dem Maasse der 
Entwickelung der nervösen Centralorgane und deren gegenseitiger 
Proportion hängt jede Besonderheit der organischen Ausbildung 
und der Eintritt der Beife aller einzelnen Systeme ab. 

§. 98. 

Die Geschlechtsreife tritt je nach verschiedenen Umständen 
der Mischung imd Complexion des Organismus früher oder später 
ein. Wir wollen einige dieser umstände in das Auge fassen. 

Nach den Untersuchungen Marc d'Espine's'^) erschien 
die Pubertät im Ihirchschnitte 

bei Mädchen mit im Alter von (Zahl d. beobacht. Fälle) 

schwarzem oder braunem Haar, 

grauen, grünen oder blauen Augen dO.go Jahren .... 5 
kastanienbraunem Haar, schwarzen 

oder braunen Augen I4.15 „ .... 16 
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bei Mädchen mit im Alter Ton (Zahl d. beobacht. Fälle) 

kastanienbraunem Haar, grauen 

Augen 14.45 Jahren 

hellkastanienbraunem Haar, blauen 

Augen 14.»o „ 

kastanienbraunem Haar, blauen 

Augen 15.0« 

dunkelkastanienbraunem Haar, 

blauen Augen lÖ.^o 

blondem Haar, blauen Augen . . I5.50 n 
schwarzem oder braunem Haar, 

schwarzen oder braunen Augen . 15.^9 .; 
kastanienbraunem Haar, grünen 

Augen 16.,« „ 
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Aus diesen Zahlen entnehmen wir, dass Mädchen mit 
kastanienbraunem Haar und schwarzen oder braunen Augen, und 
sodann mit kastanienbraunem Haar und grauen Augen am 
frühesten die Geschlechtsreife erlangen, dass aber Frauenspersonen 
mit braunem oder schwarzem Haar und grauen, grünen oder blauen 
Augen am spätesten menstruirt werden. Es lässt aber auf dies 
Alles kein rechter Yers sich machen, sondern nur sich vermuthen, 
dass dunkle Complexion und grüne gleichwie helle Augen in 
engerer Beziehung zu dem späteren Erscheinen der Pubertät 
stehen, dunkle Complexion aber und dunkle gleichwie ausge- 
sprochen blaue Augen zu dem früheren Erscheinen der Pubertät. 

§. 99. 

Das gleichzeitige Vorkommen dunkler Complexion und grüner 
ebenso wie heller Augen, schliesst Widerspruch ein und weist 
auf XJnyollkommenheiten in der Entwickelung hin ; denn normaler 
Ausbildung entspricht eine gewisse allgemeinere üebereinstiinmung 
Ton Complexion und Augenfarbe, so zwar, dass normale dunkle 
Complexionen mit braunen oder blauen Augen und normale helle 
Complexionen mit blauen oder charakteristisch grauen Augen 
zugleich vorkommen. Jedes andere Yerhältniss von Haar- und 
Augenfarbe deutet Störungen an, die jedoch nicht immer krank- 
haft zu sein brauchen, sondern nur durch Yerlangsamung der 
Geschlechtsreife sich ausdrücken. 

Normale Zustände vorausgesetzt, kann man sagen, dass die 
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dunklen Complexionen im Allgemeinen früher geschlechtsreif 
i^erden^ als die hellen. Es ist dies innerhalb eines und des- 
selben Volkes der Fall und innerhalb der Nationen eines "Welt- 
theils. Die dunklen sind im Ganzen genommen charakteristi- 
scher entwickelt; als die hellen, sind reicher an festen Stoffen, 
ärmer an Wasser, als die hellen, und die Processe ihres organi- 
schen Haushalts gehen mit grösserer Energie von Statten ; daher 
sind die Dunklen auch früher reif. Indem ich auf das weise, 
was ich an einem anderen Orte'^) über Complexion und die 
mit derselben rapportirenden Verhältnisse ausgesprochen, be- 
merke ich dazu, dass dieselben Momente, welche Haar und Augen 
dunkler werden lassen, auch den Eintritt der Geschlechtsreife 
beschleunigen. 

§. 100. 

Es giebt eine Nahrungs- und überhaupt Lebensweise, bei 
welcher der Organismus reicher an festen Bestandtheilen wird, 
und eine solche, welche den "Wassergehalt des Körpers erhöht. 
Für sich allein wird jene nothwendig die Pubertät beschleunigen, 
diese aber verlangsamen müssen; denn das Concentrirtere reift 
früher, als das an Wasser Reichere. Betrachten wir das diä- 
tetische Verhalten ganzer Nationen, Klassen, Familien, so finden 
wir, dass jederzeit die kräftig sich ernährenden bei dem gleichen 
Maasse von Arbeit, wie es von den mangelhaft sich ernährenden 
geleistet wird, früher zeugungsfähig werden, als die letzteren; 
wir setzen hier gleiche Verhältnisse von Klima und Beschäftigung, 
Cultur und Moral voraus. 

Im Allgemeinen ist die Nahrung auf dem Lande besser und 
reichlicher, als in der Stadt; trotzdem tritt die Pubertät auf 
dem Lande später ein, als in der Stadt. Der Grund dieser Er- 
scheinung ist ein mehrfacher: zunächst kommt der Einfluss der 
Luft und der Arbeit in Betrachtung und sodann der des Nerven- 
sytems. Auf dem Lande wird durch die im Ganzen anstrengen* 
dere Arbeit und den grösseren Sauerstoffgehalt der Luft mehr 
leibliche Materie zersetzt; daher dient die reichlichere und 
kräftigere Nahrung nicht zu rascherer Anhäufung jener lieber- 
Schüsse, welche ein früheres Erscheinen der Geschlechtsreife er- 
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wirken helfen^ deren substanzielle Bedingung ausmachen, sondern 
vorzugsweise zu dem Aufbaue des energischer sich umsetzenden 
Leibes, und die üeberschüsse werden nur allmälig gebildet. In 
der Stadt liegen alle diese umstände anders, oder doch nicht 
ganz so ; ausserdem kommt hier der Einfluss des Nervensystems 
mehr in Betrachtung und besonders jener der sinnlichen Be- 
gierden, die um so mehr angefacht werden, je grösser die Stadt 
und je geringer die Macht der Erziehung ist. 

Nach den Angaben von G. Grimaud de Caux und 
G. J. Martin Saint- Ange^^) verlieren die Frauen auf dem 
Lande weniger Blut durch die monatliche Reinigung, als jene in 
der Stadt, und es trete bei denjenigen Bewohnerinnen der Städte, 
welche ausschweifend, regellos leben, der Menstrualfluss massen- 
hafter auf, als bei den anständig, regelmässig lebenden. — 

Diese und die oben erwähnten Thatsachen stehen mit einander 
in enger Beziehung. Gesteigertes Leben in den Muskeln ver- 
langsamt den Eintritt der Geschlechtsreife und gestattet auch 
bei vollkommener Ernährung des Leibes den Geschlechtsorganen 
nicht, überwiegend hervorzutreten, auf Kosten anderer Organe 
thätig zu sein. Gesteigertes Leben in den Nervengebieten, 
welche den sinnlichen Begierden als Centraltheile dienen, und 
geringe Muskelarbeit erhöht die Function der Geschlechts- Appa- 
rate und erweckt selbe frühzeitig, auch bei mangelhafter Er- 
nährung. 

§. 101. 

Den Angaben von A. Brierre de Boismont'®) zu Folge 
erscheint die Menstration bei den Frauen der Weltstädte am 
frühesten, etwas später bei denen der Industrieorte, und am 
spätesten bei den Bewohnerinnen des Landes ; früher bei kleinen, 
später bei grossen Gestalten ; früher bei den Töchtern der reichen 
und überbildeten Stände, später bei den Frauen der mit Unglück 
und Elend ringenden, schwer arbeitenden Blassen; früher bei 
den Mädchen mit hellbraunem, später bei denen mit blondem 
und mit kastanienbraunem Haar ; die Frauen sanguinischen 
Temperaments seien am frühesten, die lymphathischen Tempera- 
ments am spätesten geschlechtsreif. Ferdinand Szukits'®) 
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sah bei den Frauen von Wien die Menstruation durchschnittlich 
in dem Alter von fünfzehn Jahren und achtundeinhalb Monaten 
eintreten, und bei den Mädchen auf dem (oder vom) Lande 
durchschnittlich im Alter von sechszehn Jahren und zweiund- 
einhalb Monaten. — 

Auf dem Lande sind, unter sonst normalen Verhältnissen, 
die Gestalten grösser und gesunder entwickelt, als in den Metro- 
polen und Lidustrieorten ; es weist dies darauf hin , dass dort 
die Ernährung besser, das ganze Leben naturgemässer, das Nerven- 
system weniger aufgeregt ist. An Fabriksorten und in Welt- 
städten ist die gegenseitige Beibung der Menschen gross und die 
Erregung der Nerven durch Kampf und Genuss sehr bedeutend. 
Kommt bei naturgemäss lebenden Bevölkerungen dem Klima ein 
gewisses Maass von .Wirkung zu als Mittel, den Eintritt der 
Geschlechtsreife zu beschleunigen oder zu verlangsamen, so ist 
diese Wirkung auf dem Lande weit beträchtlicher, als in Städten, 
und in Fabriks- ebenso, wie Weltstädten, relativ am wenigsten 
bedeutend. Das Leben an diesen Orten geht auch in dem 
günstigsten Falle mit grosser Aufregung der Phantasie und aller 
nervösen Kräfte einher; hierdurch wird der Geschlechtstrieb 
vorzeitig erweckt und die körperliche Entwickelung gehemmt. 

Der Bewohner des Landes giebt mehr Wärme an die Luft 
ab, als der Bewohner der Stadt und insbesondere als der wohl 
bekleidete. Dieser letztere befindet sich, ganz ähnlich wie der 
Einwohner heisser Erdstriche und der zeitlebens in Rennthier- 
felle gehüllte Lappländer, stets innerhalb einer warmen Atmo- 
sphäre, giebt somit bedeutend weniger Wärme an die Luft ab, 
als der leicht bekleidete, schwer arbeitende Landmann. Gingen 
aUe Menschen nackend einher, so müsste regelmässig mit Mil- 
derung des Klima der Eintritt der Geschlechtsreife sich ver- 
frühen und könnte in nördlichen Breiten die Menstruation bei 
den Frauen immer nur spät erscheinen. Lebensweise und Be- 
kleidung aber ändern, bis zu einer gewissen Grenze den Einfiuss 
des Klima ab, und daher kommt es, dass allzu rasch urtheilende 
Forscher dem Klima fast alle Wirkung auf die Menstruation 
absprachen. 
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§. 102. 

Ganz bestimmt modificirt das Klima auch die Geschlechts- 
fanction, trotz Lebensweise und Kleidung. JohnBoberton®^') 
studirte den Eintritt der Menstruation bei den Frauen Englands 
und Ostindiens; er prüfte eine gleich grosse Anzahl (je 640) 
Engländerinnen und fiindufrauen (Bewohnerinnen von Calcutta, 
Bombay und Bangalore), und fand, dass die monatliche Beinigung 
bei den letzteren im Durchschnitte mit dreizehn Jabren eintrat, 
bei den ersteren mit vierzehn Jahren und zehn Monaten. Im 
Besonderen betrachtet , sah man die Geschlechtsreife eintreten 
bei den 
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540 Engländeriinnen 540 Hindufrauen 



Es beweisen diese Zahlen, dass dem Klima, also der äusseren 
Wärme und der Natur des Erdstrichs im Ganzen denn doch 
ein beträchtlicher Einfluss zukomme. England, die fieimath der 
Industrie, der Maschinen und des Kampifes um das Leben, der 
Fleischnahrung und des schweren Bieres, schliesst ohne Frage 
weit mehr der Gesittung angehörende Bedingungen ein, welche 
die Geschlechtsreife früher erwecken, als Ostindien; und^ doch 
sieht man im Lande der Hindu die Menstruation merklich früher 
«intreten, als in England, trotzdem die Hindufrauen strenge 
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erzogen werden und die Nahrung der Kinder Brahmas ausschliess- 
lich vegetarianisch ist. Somit unterliegt es keinem Zweifel, dass 
die grosse Sonnenwärme und das intensive Sonnenlicht in Ost- 
indien den Organismus des Menschen in kürzerer Zeit perfect 
und fortpfianzungsfähig macht, als in England. 

§. 103. 

Nach einer Mittheilung vonLaborde , dieEmilBertin®') 
wiedergiebt, tritt bei den Töchtern des schwedischen Lappland 
die Geschlechtsreife mit dreizehn Jahren ein. Beachtenswerth 
sind die Angaben von J. J. Virey ®^), wonach die Menstruation 
erscheint: bei den Frauen Italiens und Spaniens durchschnittlich 
im zwölften Lebensjahre, bei denen auf Minorca im elften, am 
Senegal im neunten bis zehnten, zu Decan im achten Lebensjahre. 

Hieraus geht denn mit der grössten Bestimmtheit der das 
frühzeitige Eintreten der Geschlechtsreife fördernde Einfluss des 
natürlichen oder des durch Kleidang und Wohnung bewirkten 
künstlichen wärmeren Klima hervor. Max von Petten- 
kofer®^), da er den Effect der Kleidung in das Auge fasst, 
bemerkt unter Anderem : „Unsere Kleider machen die Luft nicht 
nur windstill, sondern reguliren zugleich auch die Temperatur 
derselben. Mit der "Wärme, welche von unserem Körper aus- 
geht, heizen wir die Kleidungsstoflfe, und diese heizen auch be- 
ständig die durch die Maschen und Poren wechselnde Luft .... 
Wir tragen in unseren Kleidern und selbst im hohen Norden 
die Luft des Südens mit uns umher". — In je höherem Grade 
also durch die Kleider die Luft des Südens dem Menschen er- 
halten wird, desto mehr muss auch die Wirkung derselben sich 
bethätigen, und daher sehen wir die in dichtere Pelze sich hüllen- 
den und in wärmer gehaltenen Hütten, Häusern und Zimmern 
wohnenden Zweihänder früher geschlechtsreif werden, als die ab- 
gehärteten, leichter sich bekleidenden, minder warm wohnenden. 

§. 104, 

Linerhalb einer gleichartigen Menschengruppe tritt die Ge- 
schlechtsreife bei den starken Constitutionen imd sanguinischen 
Temperamenten am fiühesten ein, bei den schwachen Oonstitutio- 
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nen und phlegmatischen Temperamenten am spätesten« Hierfür 
zeugen besonders die Forschungen Emil Bertin's^^), wonach 
die monatliche Reinigung bei 

erschien mit aufhörte mit 

robuster Constitution 14.52o Jahren 45.453 «ifthren 

g'iter „ 14.706 TT 45.»«7 „ 

mittlerer „ 14.80? ?> 45.08« tt 

zarter „ lö.©*? »» 44.92« „ 

erschien mit aufhörte mit 

sanguinischem Temperamente 14,57g Jahren 45.so5 Jahren 

lymphatisch-sanguinischem „ 14.ooa „ 45.304 ,, 

lymphatisch-nervösem . . „ I4.057 „ 45.s,e „ 

lymphatischem .... ,, 15.38i tt 44.509 t^ 

Robuste Constitution und lebhaftes Temperament drücken 
au^, dass der Organismus in möglichst gesundem Zustande sich 
befinde; zarte Constitution und lymphatisches Temperament 
deuten einen gewissen Grad von Abschwächung an und beweisen, 
wenn sie bei leidlich gesunden Individuen vorkommen, dass diese 
selbigen nicht mehr weit von jenem Grenzgebiete entfernt seien, 
welches den normalen Zustand von dem krankhaften scheidet. 

Besitzt, nach der Auffassung von Claude Bernard®'), 
der Organismus zwei Hauptherde der thierischen Wärme, näm- 
lich das Muskel- und das Nervensystem, — so werden Menschen 
mit stärkerer Constitution und lebhaftem Temperamente grössere 
Mengen von Wärme erzeugen, als Menschen von entgegengesetzter 
Beschaffenheit. Dieses Mehr macht aber keineswegs das Blut viel 
wärmer, sondern begünstigt das Wachsthum des Leibes und das 
Ausreifen der einzelnen Organe. Hieraus erklärt sich denn, dass 
robuste Sanguiniker im Allgemeinen etwas früher zeugungstüchtig 
sein werden, als schwächliche Lymphatiker. 

§. 105. 

Bei ganz gesunden Menschen ist rechtzeitiger Eintritt der Ge- 
schlechtsreife Ausdruck normaler Verhältnisse, Ausdruck wirk- 
licher Eeife der dem Fortpflanzungefleben dienenden Apparate. 
Weil dem so ist, beobachtet man bei von Krankheit freien Per- 
sonen des weiblichen Geschlechts auch, dass längere Dauer der 
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ganzen Menstraalzeit weit mehr an froheren, als an späteren Ein- 
tritt der ersten Menses sich knüpfe. Man hat Beobachtungen 
darüber angestellt, dass dem wirklich so sich yerhalte ; schon ans 
den letzten statistischen Angaben haben wir dies entnommen. 

Noch lehrreicher jedoch sind in diesem Stücke die Mit- 
theilungen von W. A. Q-ay ^^) ; derselbe fand, dass die Menstruation 

in 1 Falle eintrat mit 8 Jahren, aufhörte mit 42 Jahren, also dauerte 34 Jahre 
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Betrachten wir diese Zahlen genauer, so fallt es uns so- 
fort in die Augen, dass längere Dauer der monatlichen Reini- 
gung mit früherem Eintritte derselben verbunden sei, und dass 
diejenigen Frauenspersonen, bei denen die G-eschlechtsreife 
später eintrat und früher aufhörte, nothwendig entweder kränk- 
lich oder wirklich krank gewesen sein mussten. Der frühere 
Eintritt der Zeugungsthätigkeit weist in allen den Fällen, aus 
welchen obige Zahlen geleitet sind, auf starke Constitution und 
gute Gesundheit hin. Früher bedeutet hier rechtzeitig. 

Man hat behauptet, in heissen Ländern und bei gewissen 
Nationen in nördlichen Gegenden trete die Geschlechtsreife früher 
ein, um früher zu erlöschen. Die Thatsache ist ganz richtig; 
aber eine allgemeine Folgerung daraus zu ziehen, nämlich zu be- 
haupten: früher Eintritt des Gattungslebens habe durchaus friihes 
Erlöschen desselben hinter sich, ist nicht geboten, insbesondere 
wenn man nicht das ganze Menschengeschlecht, sondern nur eine 
kleinere Gruppe desselben in das Auge fasst und das Verhält- 
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niss beachtet, welches zwischen der Dauer des ganzen Lebens 
und der Dauer des geschlechtlichen Thätigseins obwaltet. 

Die durchschnittliche Lebensdauer steigt mit der Kraft 
der Constitution, und die Fortpflanzung dauert um so länger 
an^ je kräftiger die Constitution und je länger die Dauer des 
Lebens ist. 

§. 106. 

Es wird die Menstruation aufzufassen sein als Vorgang von 
nicht unwesentlicher Bedeutung im Leben der Gattung. Da um 
die Zeit derselben die Wahrscheinlichkeit der Befruchtung am 
grössten ist, dürfte sie kaum etwas Anderes sein, als ein Phä- 
nomen der Brunst, welches im Zusammenhang steht mit dem 
Bestreben der Natur, den im Ei sich entwickelnden neuen Orga- 
nismus zu ernähren. Nach fruchtbarem Beischlafe hört die Men- 
struation auf, sich zu zeigen, und nach Versiegen der Milch in 
den Brüsten kommt die monatliche Reinigung wieder zu Tage. 
Wir haben hier nur mit normalen Verhältnissen es zu thun. 

Merkwürdiger Weise haben Andral und Q-avarret®') 
die Entdeckung gemacht, dass, gleiche Umstände angenommen, 
der Mann immer eine beträchtlichere Menge von Kohlensäure 
ausathmet, als die Frau ; bei dem Weibe nehme das Ausathmen 
von Kohlensäure während der ganzen Jugend nach denselben 
Verhältnissen zu, wie bei dem Manne; aber mit dem Erscheinen 
der Menstruation sei von Zunahme der Kohlensäure-Ausschei- 
dung nicht die Rede, und nur Unterdrückung des Monatflusses 
bedinge beträchtliche Vermehrung der Kohlensäure in der Ath- 
mungsluft. Im höheren Alter nehme diese Ausscheidung bei 
beiden Geschlechtem ab, und während der Schwangerschaft sei 
das Maass der ausgesonderten Kohlensäure dem des höheren 
Alters entsprechend. — 

Hiernach gewinnt es die höchste Wahrscheinlichkeit, dass 
die Menstruation Erscheinung von Emährungs-Vorgängen sei 
und mit der Eibildung in Zusammenhang stehen müsse und 
überhaupt mit dem Begattungstriebe. Aber dies sind nur all- 
gemeine Dinge; wir müssen specieller werden. 

£. Keioh, Die Fortpflanxnng und Vennehrang des Menschen. 8 
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§. 107. 

Die Forschungen von E. Pflüg er®*) haben hier neue Ge- 
sichtspunkte eröffnet; denn dieser Gelehrte geht von der That- 
sache aus, dass die Menstruation nur bei den Thieren vorkommt^ 
bei denen die fötale Placenta mit der mütterlichen fest ver- 
wächst, die Frucht also von der Mutter am leichtesten ernährt 
wird, und betrachtet das Ganze des Monatflusses als eine Art 
von natürlicher Inoculation, als einen „Kunstgriff der Natur, 
welche die Schleimhaut unter Blutung dort wund werden lässt, 
wo nachher das Ei inoculirt werden soll" ; es sei „unzweifelhaft, 
dass bei jeder Menstruation wirklich eine Decidua werde. Die 
Menstruation ist der Inoculationsschnitt der Natur zur Auf- 
impfung des befruchteten Eies auf den mütterlichen Organismus". 
Nach Pflüger besteht keine nothwendige Beziehung zwischen 
der Lösung der Eier und der Menstruation; das rhythmische 
Auftreten dieser letzteren werde bedingt durch Einfluss des 
Nervensystems. „Die Reifung der Eier im Ovarium erzeugt re- 
flectorisch Congestion in Eierstock und Uterus, durch welche das 
endliche Wachsthum der Graafschen Follikel, deren Platzen 
und die Uterinbildung veranlasst wird. Die Periodicität rührt 
daher, dass die schwache Erregung der Eierstocksnerven erst 
eine gewisse Zeit wirken muss, ehe sie vom Bückenmark aus 
reflectorisch jene erst das Wachsthum fördernde Congestion 
und zuletzt die Katastrophe, wodurch zunächst Buhe eintritt, 
veranlasst". 

In dieser Auffassung ist die Menstruation an sich selbst 
eine Erscheinung untergeordneter Art, eine Blutung nach spon- 
taner Verwundung der Schleimhaut des Uterus. Aber, in Fällen 
mangelnder Gebärmutter, oder bei sonst waltenden Umständen, 
sehen wir den Monatfluss durch die Brüste, durch die Haut 
und anderweitig vor sich gehen. Hieraus wäre denn zu schliessen, 
dass die sogenannte monatliche Beinigung nicht blos eine Inocu- 
lationsblutung, sondern auch ein Phänomen des Emährungslebens 
sei; nicht blos Folge einer Action des Nervenreflexes, sondern 
auch Folge unmittelbaren Einflusses eines nervösen Central- 
organs auf Ernährungscentra und Geschlechtsdrüsen. Während 
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der Schwangerschaft kommt das Blut, welches sonst als Monat- 
fluss ausgeschieden wird, der Frucht zu Gute, und während der 
Säugungsperiode hilft es die Milch in den Brüsten vermehren. 

§. 108. 

Es tritt die Q-eschlechtsreife ein, wenn die Entwickelung 
der Geschlechtsdrüsen und des nervösen Centralorgans der Fort- 
pflanzung den Punkt der Reife erlangt hat. Dieser letztere wird 
jederzeit durch die Ernährung bestimmt. Sehen wir bei mangel- 
hafter Gesammtemährung des Individuums die Geschlechtsreife 
eintreten, so können wir glauben, dass die Organe, welche bei 
dem Zeugungsleben in Betrachtung kommen, durch seelische 
Einflüsse mehr erregt und dadurch auch mit mehr Blut versehen, 
somit besser ernährt werden, als andere Theile des Körpers. 
Je früher aber in solchen Fällen die Pubertät erscheint, desto 
mehr bleibt das Wachsthum nach der Höhendimension zurück, 
und die frühe menstruirten, mangelhaft ernährten Frauenzimmer 
zeichnen in der grössten Zahl der Fälle durch relativ beträcht- 
liche Kleinheit sich aus. 

Die Nachkommen solcher Geschöpfe sind im Ganzen ge- 
nommen weniger gesund und widerstandskräftig, als die Spröss- 
linge der normaleren Frauen, aber häufig genug sehr zahlreich. 
Hier wird es darauf ankommen, nicht nur die Ernährung zu 
bessern, sondern auch jene psychischen Einflüsse, deren Bestehen 
das nervöse Centrum der Fortpflanzung frühzeitig entwickelte, 
dadurch auch die Geschlechtsdrüsen ausreifte und bei Frauen 
die Menstruation erweckte, zu dämpfen und zu reguliren. 

Nach den Beobachtungen von Joannes Freind®*) und 
Anderen rufen heftige Leibes- und excitirende Gemüthsbewegungen 
die Menstruation frühzeitig hervor, wogegen deprimirende Aflfecte 
den Eintritt derselben verzögern. — Dies gilt von der Geschlechts- 
reife bei beiden Geschlechtem, und gilt innerhalb j eder kleineren und 
grösseren Mehrheit von Menschen. Aber wie kommt es, dass Lust 
den Menschen früher befähigt, seine Art zu vermehren, als Unlust? 

Man weiss es schon seit Jahrtausenden, dass Lust den 
Nahrungstrieb steigert, Unlust jedoch selben herabsetzt. Er- 
höhung des Appetits muss, wenn Alles normal vor sich geht, 

8* 
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Vermehrung des Stoffumsatzes zum Anlass haben ; Herabsinken 
des Appetits aber Verminderung des Stoffumsatzes. Je intensiver 
der Stoffwechsel y desto grösser die Nahrungsaufnahme, desto 
besser die Ernährung; je besser die Ernährung, desto voll- 
kommener und früher das Reifen der Zeugungsstoffe und weiter 
der Drang nach Beischlaf. Gleichzeitig aber ist die Wirkung 
der Lust auf die Nervencentra in Betracht zu nehmen ; es werden 
dieselben unter dem Einfluss heiterer Seelenstimmung, auch ab- 
gesehen von dem gesteigerten Stoffumsatze daselbst, mehr an- 
geregt, somit auch stärker entwickelt. 

§. 109. 

Aus den Beobachtungen von F. W. B e n e k e und F. W. 
B ö c k e r ^<>) geht hervor, daas Heiterkeit des Gemüths und Freude 
Abnahme des Körpergewichts bedingen, Zunahme der Menge des 
ausgesonderten Harnes und Vermehrung des specifischen Gewichtes 
desselben, also den Stoffumsatz beschleunigen. W. Zuelzer^O 
fand, dassin den Perioden erhöhten Stoffwechsels im Nervengewebe 
der relative Werth der Phosphorsäure und des Kochsalzes vermehrt, 
des Chlorkaliums aber vermindert werde; dass hingegen in den Pe- 
rioden erhöhten Stoffumsatzes im Muskelgewebe der relative Werth 
der Phosphorsäure und des Kochsalzes vermindert, des Chlorka- 
liums aber vermehrt sei. — Halten wir an diesen Thatsachen fest. 

Bei jeder andauernden freudigen Gemüthsstimmung wird 
der Stoffwechsel im Nervengewebe und mehr oder minder auch 
im Muskelgewebe grösser sein, als unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen; es werden also dem Organismus beträchtlichere Quanta 
wesentlicher Bestandtheile zersetzt werden. Diese muss er 
wieder durch Nahrung zu gewinnen suchen; er wird aber mehr 
Nahrung aufnehmen und andererseits auch zu jenen Genuss- 
mitteln greifen, welche zu besserer Verwerthung der aufge- 
nommenen Speise beitragen, gleichwie die Stoffbewegungen be- 
schränken. Diese Genussmittel haben zugleich eine ganz bestimmte 
Wirkung auf das Nervensystem, erhöhen die Innervation und 
machen den Verlauf der Lebensvorgänge intensiver. Daher 
tragen sie auch zu dem früheren Ausreifen des Organismus bei, 
zu dem früheren Erscheinen der Fortpflanzung. 
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Unter sonst gleichen wirthschafUichen und anderen äusseren 
Verhältnissen sind diejenigen Persönlichkeiten nnd Gruppen von 
Menschen am meisten andauernd fröhlich, deren Gesundheit am 
besten y deren Constitution am solidesten, deren Temperament 
am frischesten ist. Es wird also innerhalb der normalen Breite 
die Pubertät bei gesunden, wohl entwickelten, gut genährten 
Bevölkerungen etwas früher eintreten, als bei solchen entgegen- 
gesetzter Art, Insbesondere wird dies der Fall sein, wenn jene 
auf einer höheren Stufe der Gesittung sich befinden. 

§. 110. 

Die Leidenschaften, welche mit erhöhter Wärmebildung ab- 
laufen, befördern die Pubertät; die mit verminderter Wärme- 
bildung einhergehenden verzögern den Eintritt der Geschlechts- 
reife. Es sind die physiologischen Gründe dieser Erscheinung 
ganz die nämlichen, welche wir bei Anblick der Gemüths- 
bewegungen darlegten. Alles Wohlleben fordert die ausdehnenden 
und erwärmenden, alles Elend die zusammenziehenden und er- 
kältenden Leidenschaften; daher finden wir bei Menschen mit 
warmer Leidenschaft früher die Reife des Geschlechts, als bei 
Menschen mit kalter Leidenschaft. Je gesunder ein Individuum 
oder eine Gruppe von Menschen ist, desto mehr ist Anlage zu 
warmen, desto weniger zu kalten Passionen gegeben. 

Es entsteht nun die Frage, ob die Leidenschaften als solche 
die Pubertät früher oder später eintreten machen, oder ob 
Leidenschaft und Eintritt der Geschlechtsreife Wirkungen einer 
und derselben Ursache sind ? Bethätigt sich irgend eine Passion, 
so beeinflusst sie als Nervenaction andere Nervenactionen und 
dadurch die inneren Vorgänge des Leibes, fördert oder hemmt 
also die Entwickelung einzelner Organengruppen oder des ganzen 
Organismus. Dies schliesst aber keineswegs aus, dass alle die 
inneren Verhältnisse, welche die Leidenschaft erzeugen, auch 
frühzeitigere Pubertät mit sich bringen. 

Häufig kommt es vor, dass erst mit dem Eintritte der 
Geschlechtsreife bestimmte Leidenschaften erwachen, dass aber 
mit der Pubertät die Keime der ererbten oder erworbenen An- 
lagen sich entwickeln und offenbaren. Das Zeugungsleben be- 
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dingt überhaupt grosse Veränderungen in der Seele des Menschen, 
weil das nervöse Centralorgan der Fortpflanzung in seiner Activität 
sehr mächtig jene der anderen Oentra beeinflusst, und die Nerven- 
reflexe seitens der Geschlechtsdrüsen diesen Einfluss vermehren. 

§. 111. 

Bei Menschen mit lebhaftem Temperament und kräftiger 
Ernährung tritt nicht selten der Zeugungstrieb recht ungestüm 
ein und bringt ziemlichen Aufruhr im psychischen Leben hervor ; 
mit anderen Worten: das Centrum der Fortpflanzung, hier sehr 
ausgebildet, impulsirt heftig die Seelenorgane. Nur solche In- 
dividuen können es sein, von denen J. B. F. Descuret^^) 
sagt , sie schienen einige Jahre nach Eintritt der Pubertät zu 
grossen Hoffnungen bezüglich ihrer Geistesfähigkeiten und Talente 
zu berechtigen, sänken aber bald zur Mittelmässigkeit oder 
unter dieselbe herab. — Ich erkläre mir dies nur aus der 
grossen Action des Fortpflanzungs-Oentrums unter dem Einfluss 
günstiger Aussenverhältnisse und dem Obwalten eines lebhaften 
Temperaments. Bei solchen Menschen sind aber die Gentra 
des sinnlichen Lebens stärker ausgebildet und treten immer 
mehr hervor, sozusagen auf Kosten jener der Psyche. 

Individuen, welche dereinst seelisch in das Gewicht fallen, 
grosse Geister werden, pflegen nicht stürmisch geschlechtsreif 
zu werden, sondern allmälig; ja bei nicht wenigen derselben 
tritt die Pubertät sogar später ein, als bei gewöhnlichen Menschen- 
kindern , und sind auch die Cejitra des sinnlichen Lebens nicht 
übermässig entwickelt. Die Centralorgane der Psyche walten 
hier ganz einfach vor und gestatten dem Fortpflanzungs^Centrum 
nur allmälige und im Ganzen nicht überwiegende Ausbildung; 
daher hier weniger Geklapper und Geschrei von hoffnungsvollen 
Jünglingen, viel Verkennen von Seite des grossen Haufens 
ebenso, wie unwissender Eltern, Verwandten und Schullehrer, 
viel Verdammung zu falscher Lebenslaufbahn , viel Unglück und 
Herzbrechen, Verfolgung und Verläumdung. Hat ein grosser 
Geist zufällig starken Geschlechtstrieb, so schlägt er sich leichter 
durch den Haufen der Thoren und Eintagsfliegen und erlangt 
zuweilen eine Pfründe in der Welt des Scheines und der Täuschung. 
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Samen- und Eibildung. 

§. 112. 

Die Beziehungen zwischen Eihildung und Menstruation hat 
man erst in neuerer Zeit angefangen, richtig zu begreifen. Es 
ist den Forschungen eben der letzten Jahrzehnte zu danken, 
dass man in diesem Punkte über unhaltbare Anschauungen hinweg 
kam und Menstruation gleichwie Ovulation als gesonderte Vor- 
gänge auffassen lernte. Aber, es wäre durchaus nicht correct, 
beide Processe als beziehungsweise nicht zusammenhängend 
betrachten zu wollen ; denn die Menstruation ist eine Erscheinung 
des Gatlungslebens und die Eibildung ist dies auch. Die Men- 
struation ist Ausdruck des Emährungslebens , wie es über die 
Grenze der Individualität hinausgeht, und im Allgemeinen eine 
Voraussetzung der Entwickelung des Eies. Die Menstruation 
erscheint erst, wenn der Organismus der Frau ein bestimmtes 
Maass von Reife erlangt hat, während Eier schon in dem 
frühesten Lebensalter sich entwickeln. Man hat Menstruation 
bei Fehlen der Eierstöcke beobachtet und andererseits wieder 
Entwickelung von Eiern bei steter Abwesenheit des Monatflusses 
wahrgenommen. 

Im Grossen und Ganzen setzt normale Entwickelung der 
Frucht innerhalb der Gebärmutter Menstruation voraus, ähnlich 
wie Pflanzensame feuchten Erdboden voraussetzt, um zur Pflanze 
emporzuwachsen. Fehlt aber ausgesprochener Monatfluss, so 
genügt bei dem betreflfenden Individuum schon ein Ansatz zu 
demselben, um die Grundlage der Entwickelung des Eies in 
der Gebärmutter zu schaffen; es wird also in solchen Fällen 
nur eine Andeutung von Decidua entstehen und solche wird dem 
befruchteten Eie gestatten, sich zu entwickeln. 

§. 113. 

Hermann BeigeP^) betrachtet „die Menstruation als 
einen von Zeit zu Zeit wiederkehrenden geschlechtlichen Impuls, 
wobei, in Folge von UeberftiUung der Capillargefässe der Schleim- 
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haut des Uterus und wahrscheinlich auch der Tuben, Blutabgang 
aus diesen Theilen stattfindet^^, und kommt zu der Erkenntniss, 
„dass die Ovulation beim (weiblichen) Kinde in normaler Weise 
vor sich geht, während die Menstruation ruht". In den Ovarien 
des kleinsten Mädchens befinden sich, und dies lehren die Unter- 
suchungen von Beigel, Waldeyer und Anderen, bereits aus- 
gereifte Eier, und es könnte bereits Befruchtung und Entwicke- 
lung stattfinden, wenn die übrigen Bedingungen hierzu gegeben 
wären. „Ein Theil der Follikel", sagt Beigel, „geht bereits 
im Ovarium zu Grunde, ein anderer Theil entwickelt sich, platzt 
unter günstigen Bedingungen und fällt entweder in die Bauch- 
höhle oder gelangt in die Tuben und den Uterus, um hier ent- 
weder absorbirt oder durch die Scheide nach aussen befördert 
zu werden". „Während der Menstruation stellen sich die Zeichen 
allgemeiner und localer Oongestion ein, und bei vielen Frauen 
ist auch die geschlechtliche Erregung grösser und anhaltender, 
als sonst. Diese Vorgänge können auf die Entwickelung der 
Follikel im Eierstocke unmöglich ohne Einfluss bleiben, vielmehr 
wird die Ausbildung derselben dadurch wesentlich gefördert; 
die kleineren vergrössem sich, die grösseren aber platzen unter 
dem Einfluss der fortgesetzten Congestion, und entleeren ihren 
Inhalt." — 

Denken wir über dies Alles genauer nach und behalten wir 
das oben Entwickelte im Auge, so kommen wir zu der Einsicht, 
dass der „von Zeit zu Zeit wiederkehrende geschlechtliche 
Impuls" von dem Oentralorgan der Fortpflanzung ausgeht, 
welches bei dem Menschen ebenso, wie bei den anderen Thieren, 
nur bei jeder Art in einem anderen Verhältniss der Zeit, 
sich spannt und erschlafift, die Stadien der Fluth und Ebbe 
durchläuft. Hat die Fülle, die Spannung den höchsten Funkt 
erreicht, so kommt bei der Frau die Menstruation zu Tage und 
das Maximum des Begattungstriebes, bei dem Manne aber das 
letztere ; denn bei einem sympathisirenden Gattenpaare kommen 
Maxima und Minima, Fluth und Ebbe in der Thätigkeit des 
Fortpflanzungs-Centrum, in der Zeugungslust, mehr oder minder 
genau überein. 
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§. 114. 

Wie alle anderen Organe hat auch das Centrum der Fort- 
pflanzung in seiner Thätigkeit eine aufsteigende und eine abstei- 
gende Curve^ deren Bogen vom ersten Beginn der Pubertät an sich 
yergrössern, um bis zum Zenith des Lebens zu wachsen und 
sodann wieder mehr oder minder rasch abzunehmen. Das 
Maximum in der Function des Fortpflanzungs-Centrums drückt 
bei allen Wesen sich als Brunst aus, und Menstruation ebenso, 
wie der um die Zeit derselben gewaltigere Zeugungsdrang, sind 
bei dem Menschen Erscheinungen der Brunst. 

Es ist, xmd ich bin hiervon überzeugt, ohne die Function 
des reifen Fortpflanzungs-Centrums kein Ei wirklich reif und 
befruchtungsfahig , ob es auch immerhin Merkmale der YoU- 
endung darbieten möge; denn es hat die entsprechende Modi- 
fication des beseelenden activen Aethers noch nicht jenes Yer- 
hältniss zu den Formelementen des Eies erlangt, welches die 
Voraussetzung der Befruchtung ausmacht. Dieses Yerhältniss 
tritt erst mit der Pubertät ein. 

§. 115. 

Eibildung an sich selbst ist also von Menstruation voll- 
kommen unabhängig; aber der Zustand der Perfection des 
Eies, ohne welche Befruchtung nicht gedacht werden kann, ist 
ohne Reife des Fortpflanzungs-Centrums nicht möglich. Ob 
Menstruation erscheint oder nicht, dürfte für die Möglichkeit der 
Befruchtung ziemlich gleichgültig sein; aber ohne Brunst, das 
heisst : ohne den vorhin erwähnten Zustand des Centrums, pflanzt 
kein Wesen seine Art fort. 

Beeves Jackson ^^), welcher Eibildung und Monatfluss 
strenge von einander sondert, behauptet, der letztere sei bei 
dem Menschen nicht das Nämliche, was bei anderen Thieren die 
Brunst ist, und knüpft die Menstruation an die Schleimhaut der 
Gebärmutter unter der Herrschaft des grossen sympathischen 
Nerven, die Eibildung lediglich an die Eierstöcke. Auch 
de Sin6ty^*) 'und Siredey*«) traten für die Thatsache der 
relativen Unabhängigkeit der Menstruation und Eibildung von 
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einander ein. Die Beobachtungen von Th. L, W. Bischoff ^0 
weisen darauf hin^ dass die Eier zur Zeit der Menstruation 
ganz besonders ausreifen. 

Jeder vermehrte Blutandrang nach, der Gebärmutter hin 
beschränkt sich nicht auf dieses Organ, sondern zieht auch be- 
nachbarte Geschlechtsapparate in den Kreis seiner Wirkung; 
daher wird zur Zeit der Menstruation das Leben in den Eidrüsen 
erhöht sein und alle Vorgänge daselbst werden energischer ab- 
laufen. Ist nun aus irgend welchem rein mechanischen oder 
nervösen Anlass der Blutandrang nach den Ovarien stärker, als 
nach der Schleimhaut der Gebärmutter, so wird die Menstruation 
schwächer sein, die Eibildung aber mit mehr Lebhaftigkeit vor 
sich gehen. Es giebt Landstriche, woselbst die Menstruation 
spärlich und die Nachkommenschaft urkräftig ist, und man 
beobachtet häufig genug bei Frauen mit- sehr starker Men- 
struation mehr oder minder schwächliche und gebrechliche 
Nachkommen. 

Mit der Stärke der Brunst wächst die Innigkeit der fleisch- 
lichen Liebe, und mit der Innigkeit der Liebe die Kräftigkeit, 
Lebhaftigkeit und Frische der Sprösslinge. Man sagt sehr 
richtig, Kinder der Liebe hätten vor den mehr in Kühle 
erzeugten mancherlei Vorzüge des Leibes und der Seele. Die 
Brunst wird intensiver, je grösser die Thätigkeiten, der Blut- 
andrang nach den eigentlichen Geschlechtsdrüsen ist, und diese 
letzteren exerciren um so mehr im Feuer, je heftiger das Auf- 
einanderwirken von activem Aether und Formelementen innerhalb 
des Centrums der Fortpflanzung stattfindet. 

§. 116. 

Die Brunst ist eine rhythmische Erscheinung ; solcher Cha- 
akter weist darauf hin, dass selbe ihren Ursprung im Nerven- 
system habe, und zwar in einem besonderen Organe dieses 
Systems. Mögen Samen und Eier noch so gut ausgebildet sein, 
ohne verstärkten Einfluss der Nervenaction, ohne Brunst können 
sie weder zusammenkommen, noch kann Befruchtung eintreten; 
denn die Eier im Eierstock und der Same iu den Samenbe- 
hältem bedürfen einer Inspiration, einer letzten Reifung gleichsam, 
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um ihrer Aufgabe zu genügen. Der erhöhte Blutandrang nach 
den Geschlechtsdrüsen ist Nervenwirkung ; der erhöhte Blutdruck 
steigert die Wärme und der active Aether findet die Grundlage 
verstärkten Einflusses. . 

Höchst wahrscheinlich enthält der Eierstock eines Weibes 
mit kalter Natur, wie man dies im gemeinen Leben ausdrückt, 
ebenso viel Keime, als der eines Weibes mit warmer Natur; 
aber eine kalte und eine warme Frau sind, gleiche Verhältnisse 
angenommen, bezüglich der Zahl und Beschaffenheit ihrer Spröss- 
linge verschieden. Bei dieser begegnet man im Allgemeinen 
einer grösseren Anzahl von Nachkommen, als bei jener, und in 
diesem Falle sind die Kinder bezüglich Constitution und Tem- 
perament bestimmter entwickelt, als in jenem. Auch glaube 
ich, dass die Eier der Frauen mit warmer Seele länger ihre 
Keimfähigkeit behalten. 

Tritt das Blut (bis zu einem gewissen Grade) heftiger und 
mit stärkerer Druckkraft in den Eierstock, so müssen noth- 
wendig mehr Eier ausreifen, als unter den entgegengesetzten 
Bedingungen. Es wird also überall, woselbst der Mensch vollkom- 
men naturgemäss lebt, kräftig sich ernährt und heiteren Gemüthes 
ist, die Zahl der ausgereiften Eier, der Befruchtungen, der 
Nachkommen grösser und die Qualität der letzteren besser sein. 

§. 117. 

Jede Befruchtung setzt auch reifen männlichen Samen voraus. 
Es mögen immerhin zahlreiche Samenfäden in den Geschlechts- 
drüsen des kleinsten Knaben vorkommen, darum ist noch keine 
Bede von der Möglichkeit der Befruchtung; denn, abgesehen 
davon, dass ohne die von dem Einflüsse des ausgebildeten Fort- 
pflanzungs-Centrums abhängige, entsprechende Aufrichtung des 
Gliedes das Einbringen des Samens in die weiblichen Ge- 
3chlechts- Apparate nicht gelingt, hat auch diese Flüssigkeit noch 
nicht die erforderliche Qualität. Erst mit dem Eintritte der 
Brunst wird solche erlangt. 

Die Samenfäden oder Spermatozoon werden von Th. L. W. 
Bischoff ^^) als „in einer Umsetzung ihrer Molecüle begriffene 
Materie'' bezeichnet, „deren Uebertragung auf den Dotter die 
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Richtung der Entwickelungs-Bewegungen in demselben unterhält, 
verstärkt und bestimmtes ausserdem jedem anderen sogenannten 
lebenden Fermente verglichen. In dem reifen Ei hätten bereits 
Entwickelungs-Bewegungen begonnen, als Folgen von inneren 
molecularen Umsetzungen, ohne dass Same zu ihrem Auftreten 
Anlass gab. „In der Regel", bemerkt Bisch off, „aber sehen 
wir, dass die Intensität dieser Bewegungen nicht gross genug 
ist, um zu weiteren Entwickelungs- Vorgängen und vollendeten 
Formbildungen zu führen. Diese Bewegungen müssen eine Ver- 
stärkung und meistens wahrscheinlich auch eine bestimmte Rich- 
tung erhalten, damit jene weiteren Entwickelungs-Bewegungen, 
welche zum Aufbau des Embryo führen, sich fortsetzen. Diese 
Mittheilung, Verstärkung und Richtung der Bewegung ertheilt 
dem Ei der Spermatozoide, dessen selbständige Massenbewegung 
ein Beweis davon ist, dass seine Materie sich ebenfalls in einer 
intensiven Umsetzungs-Bewegung befindet". 

Es hat diese Hypothese Vieles für und Manches gegen sich ; 
in keinem Falle aber genügt selbe, eine genauere Erklärung über 
die eigentliche Function der Samenfäden zu gebei^ Diese letz- 
teren dringen bei der Befruchtung in das Ei und gleichzeitig 
geht mit den anatomischen und chemischen Bestandtheilen des 
Eies eine Reihe von Veränderungen vor. Hieraus entnehmen 
wir, dass die Samenfäden nicht nur katalytisch, sondern durch 
ihre Substanz selbst wirken, nicht nur Bewegungen verstärken, 
sondern neue anbahnen, und ein unerlässliches Moment für die 
Verwandelung des Eies in den Embryo sind. 

Mir ist es wahrscheinlich, dass bei dem Eindringen der. 
Samenfäden in das Ei und der gegenseitigen Umsetzung der 
beiden durch einander Ausgleich der positiven und negativen 
Modification des activen Aethers erfolge, und sodann mit dem An- 
fange der Bildung des neuen Wesens der neutrale active Aether in 
die dem Geschlechte entsprechende Modification allmälig übergehe. 

§. 118. 

Nach E. van Beneden^*) besteht die Befruchtung (hand- 
greiflich) in Verschmelzung der Substanz des Samens mit der 
Oberflächenschichte des Dotters. H. Lindgreni<><*) entdeckte 
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in der sogenannten Zona pellucida des Eies der Säugethiere 
Forencanälchen ; dieselben scheinen mir für die Befruchtung, 
Umwandlung und Ernährung des Eies bedeutungsvoll zu sein. 
Ernst Hack el^^^) lässt den Vorgang der Befruchtung (bei 
der geschlechtlichen Zeugung) im Wesentlichen darauf be- 
ruhen , „dass zwei verschiedene Zellen (Samen- und Eizelle) 
zusammenkommen und mit einander verschmelzen oder ver- 
wachsen^. „Die lebhaft bewegliche Spermazelle sucht sich ver- 
mittelst ihrer schlängelnden Bewegungen den Weg zur weib- 
lichen Eizelle, dringt vermittelst bohrender Bewegungen durch 
die Membrane der letzteren hindurch und löst sich in ihrem Zell- 
stoff auf^. „Dadurch wird erstens die Eizelle zur weiteren Ent- 
wickelung angeregt, und zweitens die üebertragung der erblichen 
Eigenschaften beider Eltern auf das Kind vermittelt". — 

Die gegenseitige Neigung der beiden Individuen entgegen- 
gesetzten Geschlechtes zu einander, welche zur Zeit der Brunst 
ihr Maximum erreicht, und die gegenseitige Anziehung von Samen 
und Ei, oder genauer: Samenzellen und Eizellen, — dies ist die 
Wirkung einer und derselben Ursache, die wir in dem centralen 
Organe der Fortpflanzung suchen und in dem activen Aether 
daselbst, der in Samen und Ei überstrahlt, finden werden. Wir 
haben hiervon bereits in einem früheren Paragraph gehandelt. 

§. 119. 

Ei und Samen behalten einige Zeit hindurch ihre Lebendig- 
keit. Nun aber glaube ich, es sei nicht einerlei, ob die Be- 
fruchtung sogleich während des Beischlafes oder später erfolgt ; 
denn, bleiben auch Ei und Samenföden in der gleichen Tem- 
peratur der inneren weiblichen Geschlechts- Apparate, so gehen 
sie doch allmälig der Spannung des ihnen einwohnenden activen 
Aethers verlustig, und der Grad dieser Spannung, die Innigkeit, 
mit welcher Samen und Ei sich verbinden, entscheidet keines- 
wegs in nebensächlicher Art über das Verhältniss des Nerven- 
systems zu dem ganzen Organismus des zukünftigen Wesens. 

Bei allen in aufwallender Liebe erzeugten Kindern scheinen 
Samen und Ei noch während des Zeugungsactes mit einander sich zu 
vereinigen. Je grösser die Leidenschaft der Gatten, desto rascher 
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finden die Samenfäden das Ei ; je geringer die Neigung, je kälter 
der Act, desto weniger inspirirt Samen und Ei, desto langsamer 
die Bewegung der Samenfäden zu Aufsuchung des Eies, desto weni- 
ger vorherrschend das Nervensystem in dem zukünftigen Geschöpfe, 
desto geringer charakterisirt Constitution und Temperament. 

Samen und Ei haben gerade so viel gegenseitige Anziehungs- 
kraft, wie der ganze Mann und die ganze Frau. Die Liebe der 
beiden Personen zu einander und die Anziehungskraft ihres 
Samens und ihrer Eier sind Erscheinungen der Thätigkeit der 
centralen Fortpflanzungs-Organe, Folgen der Wechselwirkung 
zwischen den Formelementen der letzteren und dem activen Aether. 
In letzter Reihe sind Liebe und Zeugung Seelenthätigkeiten. 

§. 120. 

Man betrachtet die Samenfäden als die wesentlichen und bei 
der Be&uchtung ausschliesslich in Betrachtung kommenden Ele- 
mente des Samens ; ich möchte aber der Flüssigkeit, in welcher 
die Spermatozoiden vertheilt sind, keine so gänzlich untergeord- 
nete Bedeutung zuerkennen, da dieselbe nach Einspritzung in 
Scheide und Gebärmutter nicht gleich aufgesaugt, sondern eine 
Zeitlang erhalten wird und jedenfalls auf das Ei, in welches 
sie osmotisch eindringt, chemisch wirkt. 

Die Samenfäden oder Samenzellen nehmen ihren Ursprung 
in den Hoden oder Samendrüsen ; das Sperma besteht aber nicht 
allein aus dem Producte dieser, sondern auch aus den Abson- 
derungen anderer Drüsen, und aus diesem Grunde glaube ich, 
dass selbiges nicht nur Vehikel der Spermatozoiden sei, sondern 
auch durch die chemische Zusammensetzung und die sonstigen 
Eigenthümlichkeiten seiner flüssigen Bestandtheile bei der Be- 
fruchtung in Betrachtung komme. 

Fasst man die Samenfaden als Zellen auf, so ist dies ganz 
richtig ; denn sie erweisen sich bei Betrachtung durch das Mikro- 
skop als Zellen. Aber diese Gebilde sind, trotz aller Forschungs- 
Resultate doch sehr geheimnissvoll, ebenso geheimnissvoll ,^ wie 
die Ei- und die Nervenzellen. Man wird der Lösung des Räth- 
sels einiger Maassen sich nähern, wenn man zu genauen Vor- 
stellungen über die Entstehung des Samens gelangt sein wird. 
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§. 121. 

Nach den Untersuchungen von E. Sertoli^^**) entspringen 
die Samenfäden aus den Bundzellen der Samencanälchen des 
Hodens und durchlaufen mehrere Stadien der Entwickelung, bis 
sie ihre Beife und besondere Gestalt erlangt haben ; diese Stadien 
entsprechen der Ausbildung von Kopf, Körper und Schwanz des 
Samenfadens. Die Samencanälchen beständen aus fixen und be- 
weglichen Zellen; aus den letzteren, die beständig in Umwand- 
lung begriffen, entwickelten sich eigentlich die Samenfäden. S er- 
t o 1 i unterscheidet die beweglichen Zellen in Keimzellen, Samen 
liefernde Zellen und Eadenbildner ; aus den Keimzellen entständen 
die beiden letzteren Arten von Zellen, nämlich zunächst die 
Samen liefernden und sodann hieraus die Fadenbildner. Eine 
ganze Beihe von Processen giebt den Spermatozo'iden und den 
anderen morphotischen Elementen des Samens das Leben, und 
jene vermehren sich auf dem Wege der Verdoppelung durch 
Theilung. Dies ist die Quintessenz der bisher mir bekannt ge- 
wordenen Untersuchungen von Sertoli. 

Die Samenflüssigkeit besteht nach Anton Schlemmer* <>*) 
aus Samenfaden; aus stark granulirten kugeligen, den farblosen 
Blutkörperchen auffallend ähnlichen Gebilden ; aus minder dicht 
granulirten und farblosen Körpern von kugeliger Gestalt, je 
nach ihrer Grösse mit einem Kerne oder mit mehreren; aus 
Epithelien der verschiedensten Form ; aus kugeligen, schärfer um- 
grenzten Formelementen von dem Aussehen der Fettkörnchen- 
Zellen. Natürlich sind alle diese anatomischen Elemente in einer 
wässerigen Flüssigkeit von bestimmter Zusammensetzung ver- 
theilt. Schlemmer fand, dass unter normalen Verhältnissen 
die Samenfäden gegenüber den anderen morphotischen Bestand- 
theilen des Samens ähnlich in Ueberzahl vorkämen, als die rothen 
Körperchen des normalen Blutes gegenüber den weissen. Im 
Zustande der Gesundheit seien alle Formelemente des Samens 
farblos, bei Missbrauch des Alkohols und häufig im Alter sei 
das Sperma gelb bis braun. Andauernde starke Leibesanstrengung 
und allzu oft wiederholter Beischlaf veranlassten Abnahme der 
Zahl der Samenfäden und Zunahme der anderen Formelemente ; 
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auch gelangten die Samenfäden nicht zu ihrer normalen Länge. 
Aehnlich wirkten schwere Krankheiten und alle Vorgänge, die 
mit Störungen im organischen Haushalt einhergehen. 

Nach den Ermittelungen Arthur MenzeTs^^^*) befinden 
sich im Iiünem der Samenzellen, ausser dem Kern, eine helle 
Substanz und eine dunklere, die einander „fortwährend befehden" ; 
dadurch entständen die fadenförmigen, dünnen und langen Fort- 
sätze, die niemals von dem Protoplasma, sondern stets von dem 
Kerne ausgehen. 

Diese Thatsachen mussten wir hier zusammenstellen, um 
unsere eigenen Gedanken über das Wesfen und die Wirkung des 
Samens verständlich zu machen. 

§. 122. 

Aus Zellen entwickeln sich die Formelemente des Samens; 
sie entwickeln sich im Hoden aus dem von dem Blute gelieferten 
Material unter Nerveneinfluss. Die wesentlichen Formelemente 
des Samens sind die Samenzellen, gleichwie jene den farblosen 
Blutkörperchen ähnlichen Gebilde. Ich betrachte die Samen- 
fäden als modificirte Nervenzellen, die innerhalb des Eies in 
wirkliche Nervenzellen, und betrachte jene anderen Gebilde als 
modificirte Blutzellen, die innerhalb des Eies in wirkliche Blut- 
zellen sich umsetzen. Nervenzellen und Blutkörperchen ver- 
mehren sich sodann, indem sie Nahrungsmaterial aus dem Dotter 
entnehmen, ganz nach Art der einzelligen Organismen, und so 
erwächst das Nervensystem und das Blut. 

Ohne die Formelemente und Flüssigkeiten des Eies kann, 
so will es mir scheinen, kein Samenfaden in eine wirkliche Nerven- 
zelle, keines jener anderen Zellengebilde in ein wirkliches Blut- 
körperchen sich umsetzen. Indem bei Berührung von Samen 
mit Ei der positive und der negative active Aether zu neutralem 
sich vereinigen, verwandeln die Samenzellen mit Hülfe der mor- 
photischen und chemischen Bestandtheile des Dotters sich in 
Nervenzellen, jene anderen Gebilde sich in Blutkörperchen, und 
die Entwickelung des Embryo beginnt. Von dieser letzteren 
haben wir nicht zu handeln; sie ist ein Gegenstand für sich. 

Es kommt also der Same bei der Zeugung als Nervenbildner 
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und als die EmähruBg des künftigen Wesens impulsirende 
Flüssigkeit in Betracht; er enthält alle Actions-Elemente, er- 
gänzt dadurch die Bildungs-Elemente des Eies und wird von 
denselben wieder ergänzt. Da die Samenfäden, meiner Meinung 
nach, in Ür-Nervenzellen sich verwandeln und aus diesen auf dem 
Wege der Zellen-Fortpflanzung durch Attraction der nährenden 
Bestandtheile des Eies die Nervenorgane sich entwickeln, so 
wird es darauf ankommen, wie viele von den Spermatozoi'den in 
das Ei dringen, mit welcher Lebhaftigkeit dies geschieht und in 
welcher Verfassung diese Formelemente sich befinden. 

Der Same des Säufers, des Constitutionen Erkrankten, des 
Geschwächten ist, wie wir oben sahen, verändert, herabgesetzt; 
die Kinder solcher Väter sind nervenkrank, nervenschwach, zu 
Geisteskrankheit, Lastern, Verbrechen geneigt, etc. Im Samen 
der Erzeuger sind da die Spermatozoiden ungenügend ausgebildet, 
krankhaft; darum setzen sie nach der Befruchtung des Eies 
hierselbst in pathologisch beschaffene Ür-Nervenzelien sich um, 
und es ist so die Gebrechlichkeit der Nachkommen eingeleitet. 
Alkohol, Krankheiten, etc., stören die normale Samenbildung. 

§. 123. 

Befruchtung ist wesentlich Vereinigung positiven und nega- 
tiven activen Aethers, in der Erscheinung aber das erfolgreiche 
Eindringen von Samenfäden und den anderen Samenbestand- 
theilen in das Ei und das beziehungsweise Aufgehen der beiden 
Factoren in einander. Es. gehört nicht in das Bereich meiner 
Aufgaben, die Mikro-Physiologie der Befruchtung hier zu studiren ; 
nur einige allgemeine Betrachtungen über den Gegenstand seien 
gestattet. 

Je höher das Nervensystem entwickelt, desto grösser die 
Anzahl der zu Befruchtung des Eies erforderlichen Samenfäden. 
Die Stellung einer Gruppe in der Thierreihe hängt von der Ent- 
wickelung des Nervensystems ab. Soviel Haupt-Nervencentra, 
soviel Spermatozoen zur Befruchtung des Eies. Nach Oscar 
Hertwig *^*) gehört zu Befruchtung des Eies jenes Strahlthiers, 
welches man Seeigel nennt, nur ein einziges Spermatozo'id, und 
nach Eduard van Beneden^<>«) besteht die Befruchtung des 

E. Reich, Dio Fortpflanzung und Vermehmng des Menaohen. 9 
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Säugethier-Eies in Vereinigung der Spermatozoen, also einer 
Mehrzahl; mit den oberflächlichen Schichten der Dotterkugel. — 
Es sind nur wenige Thatsachen, auf die ich meine Hypothese 
baue; aber dieselben sind so sprechend, dass es unmöglich ist, 
deren Sinn misszudeuten. In wieweit ich aber richtig gehe, dies 
werden spätere Forschungen zeigen. 

Claude Bernard^^^) fasst die Befruchtung auf als „einen 
ernährenden Anstoss, welcher in einem gegebenen Zeitpunkte die 
entwickelnde Ernährung bestimmt". — Dies aber ist nur eine 
Seite der Befruchtung, nicht das Wesen derselben, sondern nur 
die Erscheinung ; denn die Samenfäden setzen mit Hülfe der von 
Seite des Eies ihnen dargebotenen Elemente in Ur-Nervenzellen 
sich um, und erst die Vorläufer der Blutkörperchen im Samen 
nach Vereinigung mit correspöndirenden Elementen des Eies in 
wirkliche Blutkörperchen. Damit beginnt denn die Ernährung 
in dem neuen Wesen, oder besser: setzt die Ernährung der 
Eltemorganismen im Organismus des Sprösslings sich fort. So- 
mit ist die Befruchtung der Erscheinung nach ein Ernährungs- 
Vorgang, dem Wesen nach ein Process, für welchen wir augen- 
blicklich eine Formel mathematischer Art noch nicht aufstellen 
können. 

§. 124. 

Ei und Samen bestehen aus zwei verschiedenen Gruppen 
von Form-Elementen; die eine derselben (nämlich die Samen- 
fäden und die ihnen entsprechenden und bei der Befruchtung 
mit ihnen sich vereinigenden Gebilde des Eies) ist die erweckende 
und leitende, die andere aber (nämlich die Vorgänger der Blut- 
körperchen im Samen und die ihnen entsprechenden und bei 
oder unmittelbar nach der Befruchtung mit ihnen sich ver- 
einigenden Gebilde des Eies) ist die ernährende Gruppe. Nennen 
wir jene die nervöse, diese die trophische Gruppe, so wird das 
moralische und physische Atomgewicht der Persönlichkeit des 
Sprösslings von den Atomgewichten der nervösen und der tro- 
phischen Gruppe der Zeugungsstoffe und diese werden wieder 
von den entsprechenden Atomgewichten der zeugenden Indi- 
viduen abhängen. 
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Physiologisch aufgefasst, sind Samen und Ei Absondemngs- 
Producte der Geschlechtsdrüsen, und müssen nothwendig in Be- 
zug auf morphotische und chemische Bestandtheile ebenso, wie 
auf das Yerhältniss des activen Aethers zu denselben, ganz und 
gar dem Organismus entsprechen, von dem sie gebildet werden. 
Abgesehen von den modificirenden Einflüssen, welche während 
der Entwickelung der Frucht im Mutterleibe und nach der Ge- 
burt unmittelbar von aussen her sich geltend machen, wird die 
allgemeine Lebensrichtung des neuen Menschen von der Pro- 
portion der nervösen und trophischen Gruppe in dem befruch- 
teten Ei abhängen; im Allgemeinen wird also der Apfel nicht 
weit fallen vom Stamme, und die Jungen werden zwitschern, wie 
die Alten sungen. 

Die Forschungen von Balbiani***) lehren, dass Samen- 
fäden und Eier aus einem männlichen und einem weiblichen Ele- 
mente durch Vereinigung der beiden entstehen. Epithelialzellen 
im Hoden und im Eierstock repräsentiren ihm das männliche, 
Eizellen (männliches Ei, weibliches Ei) in beiden das weibliche 
Element. Im Hoden entsteht aus der angedeuteten Verbindung 
das Spermatozo'id, im Follikel des Eierstocks das embryogene 
Bläschen. — So gehen also auch die Zeugungsmaterialien aus 
Vereinigung von Gegensätzen hervor. 

§. 125. 

Das Ei und der Samen sind analoge Bildungen ; nur möge 
man den Samen als das active Element auffassen und das Ei 
als das passive. Letzteres präsentirt sich als eine abgeschlossene 
Zelle; ersterer aber als eine Mehrheit von Zellen ohne be- 
stimmten Abschluss. Das Ei ist beziehungsweise fest, der Same 
beziehungsweise beweglich ; der Same sucht das Ei, umschwärmt 
und durchdringt es. Im ganzen Reiche der Thiere sucht der 
Mann das Weib, umschwännt und durchdringt es ; ist der Mann 
das active, das relativ bewegliche, das Weib das passive, das 
relativ feste Element; ist das Weib abgeschlossen und dem Neste, 
der Brut gewidmet, der Mann aber nicht abgeschlossen, den all- 
gemeineren Angelegenheiten der Erhaltung, dem Kampfe mit 
der äusseren Welt gewidmet. 

9* 



132 

Samen nnd Ei beschreiben den kleinen, Mann und Weib 
den grossen Cirkel ; wesentlich entspricht das Leben der Zeugungs- 
stoffe dem Leben der ganzen Individuen, von deren Geschlechts- 
drüsen sie gebildet werden. 

So gross die Analogie von Mann und Weib, männlichen und 
weiblichen Geschlechts-Organen, Samen und Ei auch sein möge, 
die polare Verschiedenheit beider Kategorien wird immer grösser, 
je mehr man von den unteren Thieren zu den oberen sich er- 
hebt. Bei dem gesitteten Menschen ist der Geschlechts-TJnter- 
schied am grössten, die gegensätzliche Spannung in den Centren 
der Fortpflanzung und in den Zeugungsstoffen am beträcht- 
lichsten. 

Je höher man emporsteigt auf der Stufenleiter der Thiere, 
desto romantischer wird die Liebe, desto mehr, desto dauernder 
zieht der Drang nach Vermehrung der Art die Eiäfte der Seele 
in Mitleidenschaft: die Liebe mischt sich in alle Angelegenheiten 
des Lebens, ja sie wird zuweüen noch bedeutungsvoller, als das 
Futter, giebt Künsten das Leben und inspirirt das Streben des 
Wissens und des Erkennens; der Mann betet schliesslich das 
idealisirte Weib an. Sowie der Same das Ei erobert, so erobert 
der Mann das Weib im ganzen Thierreiche. 

Das Entstehen der beiden Gesohleohter. 

§. 126. 

Es fällt, wie mit Gewissheit angenommen werden möge, 
die Entscheidung über das Geschlecht des werdenden Menschen 
in den Augenblick der Befruchtung des Eies ; das stärkere oder 
schwächere Hervortreten der betreffenden Geschlechts -Eigen- 
thümlichkeiten des ganzen Körpers aber ist auch von den Um- 
ständen abhängig, unter denen die Entwickelung des Eies in 
der Gebärmutter vor sich geht. 

Herrscht bei der Zeugung die Männlichkeit über die Weib- 
lichkeit, so wird der Sprössling von dem Geschlechte des Vaters, 
umgekehrt von dem Geschlechte der Mutter. Mit anderen 
Worten: ist bei der Zeugung das dynamische Atomgewicht des 
Vaters grösser, so entsteht aus dem neutralen activen Aether 
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des Embryo die positive, ist das dynamische Atomgewicht der 
Mutter grösser, die negative Modification. Demgemäss treten 
die einzelnen Organgruppen in der dem correspondirenden Ge- 
schlechte gemässen Intensität hervor und die Zeugungs-Apparate 
entwickeln sich so, dass bei jedem Geschlechte eine andere 
Ghmppe hervortritt, dagegen der Best auf der Stufe des Keimes 
zurückbleibt. Dies wird weiter unten noch genauer entwickelt 
werden. 

Das Gesetz des Manu*^*) verbietet dem Brahmanen in 
eine Familie zu heirathen, in welcher nur weibliche Nachkommen 
vorhanden sind; der Gesetzgeber betrachtet solche Familien als 
geschwächte, den Erzeuger somit gewisser Maassen als mehr oder 
minder abgeschwächt. Aus der Erfahrung ist bekannt, dass 
Väter, deren Constitution durch Siechthum herabgesetzt ist, im 
Allgemeinen mehr Mädchen erzeugen, als Knaben, und dass bei 
den Knaben der männliche Charakter mehr oder minder ge- 
dämpft hervortritt; dass in Ehen, woselbst die beiden Gatten 
in gleichem Alter stehen, oder die Frau den Mann an Jahren 
übertrifft, im Allgemeinen mehr Mädchen erzeugt werden. 

Samen und Ei, andererseits Constitution und Seele der Zeu- 
genden im Ganzen, dies entscheidet über das Geschlecht des zu- 
künftigen Menschen. Prüfen wir zunächst einige Thatsachen der 
Statistik und Physiologie. 

§. 127. 

J. Ch. M. Boudin^i®) hat das Verhältniss des relativen 
Alters der Erzeuger zu dem Geschlechte der Kinder zu er- 
mitteln gesucht und gefunden, dass auf je 1000 Töchter kamen 

910 Söhne, wenn der Vater jünger war, als die Mutter 
945 „ „ „ „ eben so alt „ „ „ „ 

1092 „ „ „ „ alter „ „ ,, „ 

Aus diesen seinen eigenen und aus den Forschungs-Ergeb- 
nissen Anderer schliesst Boudin, es nehme das relative Alter 
der Eltern bestimmten Einfluss auf das Geschlecht der Kinder, 
es herrsche das männliche Geschlecht bei den Erzeugten vor, 
wenn der Vater, das weibliche vor, wenn die Mutter älter sei, 



134 

und das weibliche ein wenig vor, wenn beide Gatten in dem 
nämlichen Alter sich befänden. 

Es ist von Wilhelm Stieda^^^) behauptet und durch 
Zahlen aus Elsass-Lothringen zu erweisen versucht worden, dass 
weder das absolute, noch das relative Alter der Gatten Einfluss 
nehme auf das Geschlecht der Kinder. Gleichzeitig aber fand 
Stieda in ganz Elsass-Lothringen unter den Erstgeborenen 
mehr Knaben, als Mädchen (lOß.g Knaben auf 100 Mädchen), 
dagegen in den elsässischen Städten Strassburg und Colmar 
unter den Erstgeborenen mehr Mädchen, als Knaben (94.5 Biiaben 
auf 100 Mädchen). — Ich halte die erstere Nachweisung nicht 
für genau und sicher, die letztere erscheint mir sehr beachtungs- 
würdig. 

Für Christoph Bernoulli ^^^y ^y^j ^^s Geschlecht der 
Nachkommen bestimmt von dem physischen Vorwiegen des einen 
oder des anderen Gatten, von Alter, Nationalität, Lebensweise, 
Kräftigkeit, ehelichem Verhältniss, körperlicher Anlage der Eltern, 
nicht aber von dem Wunsche derselben, Knaben oder Mädchen 
zu erzeugen. 

Breslau^^^) hält es für wahrscheinlich, dass der Vater 
im Augenblicke der Zeugung über das Geschlecht des Erzeugten 
entscheide ; im Canton Zürich seien mit wenig Ausnahmen den 
Jahren mit niederen Preisen der Getreidearten Jahre mit er- 
höhter Knabenproduction gefolgt; innerhalb der durch grosse 
Sterblichkeit sich auszeichnenden Monate setzte man im Canton 
Zürich mehr Knaben in die Welt, als während der durch geringe 
Sterblichkeit sich auszeichnenden Monate. 

Noch weiteren Thatsachen müssen wir Raum geben. 

§. 128. 

Die Behauptung von H. H. Ploss^^*), wonach gute Er- 
nährung der Mutter während der Schwangerschaft mehr Aus- 
sicht auf Mädchen, schlechte Ernährung aber mehr Aussicht auf 
Knaben biete, ist von Breslau dahin widerlegt worden, dass 
nach der allgemeinen Erfahrung Knaben als die besser genährten 
Kinder zur Welt kommen. 

M. Thury^^^) lässt das Geschlecht des Kindes von dem 
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Grade der Reife des Eies im Augenblicke der Befruchtung des- 
selben abhängen; habe das Ei einen gewissen Grad von Beife 
noch nicht erlangt, so entstehe ein Mädchen; habe das Ei aber 
diesen Grad überschritten, so entstehe ein Knabe. Anfangs der 
Brunst sei mehr Aussicht vorhanden, Weibchen zu erzeugen, 
Ende der Brunst mehr Aussicht auf Männchen. 

Nach Bailly"®) wird das Geschlecht des Nachkommen 
bestimmt durch die Macht der Umstände, welche die Kraft der 
Constitution der Eltern bestimmen, so durch äussere Temperatur, 
Lebensmittel, Gemüthsstimmung, Beschäftigung, Bewegung. Alles, 
was die Empfängniss begünstige, vermehre die Anzahl der mann* 
liehen Nachkommen; innerhalb derjenigen Monate, in welchen 
die meisten Kinder erzeugt würden, sei das Maximum der 
Knabenzeugung zu finden, und innerhalb der Monate mit der 
geringsten Ziffer der Befruchtung das Maximum der Mädchen- 
schöpfung. Uebermaass von Kälte und Hitze ebenso, wie 
Pflanzennahrung, dies vermindere die Zahl der Empfängnisse. 

Aus den Eamilien-Begistern der Stadt Tübingen suchten 
J. D. Hofacker und Friedrich Notter^*^) nachzuweisen, 
dass das gegenseitige Altersverhältniss der Zeugenden das Ge- 
schlecht der Nachkommen sehr wesentlich bestimme. Die Pro- 
portion männlicher und weiblicher Sprösslinge (letztere immer 
gleich 100 gesetzt) stellt sich also: 

die Mutter ist älter, als der Vater 90.o : 100 

'beide Eltern sind in gleichem Alter 92 : 100 

der Vater ist um ein bis drei Jahre älter, als die Mutter . . 116 : 100 

der Vater ist um drei bis sechs Jahre älter, als die Mutter lOd.4 : 100 

der Vater übertrifft die Mutter um sechs bis neun Jahre . . 124., : 100 

der Vater übertrifft die Mütter um neun bis zwölf Jahre . . I43.7 : 100 
der Vater ist sechsunddreissig bis achtundvierzig, die Mutter 

sechszehn bis sechsundzwanzig Jahre alt 177 : 100 

Bleiben wir für einen Augenblick bei den in diesem und 
dem vorigen Paragraph entwickelten Meinungen und mitgetheilten 
Thatsachen stehen. 

§. 129. 

Halten wir uns genau vor Augen, was wir über den activen 
Aether bei der Zeugung sagten; denken wir an die Thatsache^ 
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dass der männliche und der weibliche Körper nicht absolut^ 
sondern nur relativ verschieden seien und deren Entwickelung 
es ist, was eigentlich die Dififerenzirung bedingt; vergessen wir 
nicht, dass der Samenfaden eine modificirte Nervenzelle ist, die 
durch Vereinigung mit den bestimmten Elementen des Eies zur 
eigentlichen Nervenzelle wird, andererseits dass vom Nerven- 
systeme ganz und gar die Form des Leibes abhängt; — so 
erscheint es uns keinen Augenblick zweifelhaft, dass bei der 
Zeugung durch den Vater über das Geschlecht des Kindes ent- 
schieden werde, indem sein Einfluss das Nervensystem: des 
Sprösslings in das Leben setzt und die Eichtung bestimmt^ 
welche der active Aether des Grezeugten nimmt. Die augen- 
blickliche und die dauernde Verfassung des väterlichen Nerven- 
systems und die Besonderheit der Formelemente des Samens^ 
ganz speciell der Spermatozo'iden, dies sind die das Geschlecht 
des zu Erzeugenden bestimmenden Momente, und die Nerven- 
stimmung des Vaters, die augenblickliche, ebenso wie die an- 
dauernde, findet ihren Ausdruck in dem Zustande der Sper- 
matozo'iden. Je kraftvoller, um es so zu nennen, diese letzteren^ 
desto sicherer ein Knabe, je weniger kraftvoll (bis zu einer be- 
stimmten Grenze), desto sicherer ein Mädchen. In dem ersteren 
Falle spricht man von dem Vorwalten des Vaters, in dem letz- 
teren von dem Vorwalten der Mutter. 

Ich glaube, der Grad der Eeife des Eies bei der Befruchtung 
entscheide nicht über das Geschlecht des Kindes, sondern über 
dessen Complexion, Ernährung und Ausbildung. Aus diesem 
Grunde gleicht eine kräftige, gesunde Mutter den Einfluss eine» 
kränklichen Vaters auf das Kind häufig genug aus. 

Zeugt ein Mann nur Mädchen oder meist Mädchen und 
einige lebensunkräftige Knaben, so ist sein Same nicht perfect,. 
die Formelemente desselben, und insbesondere die Spermato- 
zo'iden, sind da nicht vollkommen entwickelt. Dies deutet auf 
sinkende Kraft der Familie oder auf Abschwächung des zeugenden 
Individuums hin ; denn in aufblühenden Familien werden jeder- 
zeit mehr Kiiaben in das Leben gerufen, als Mädchen. 

Hat das relative Alter der Gatten wirklich den Einfluss^ 
welcher in den letzten Paragraphen ihm zugeschrieben wurde. 
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80 kann man dafür halten, es reiften die Formelemente des 
Samens im Fortschritte des Lebensalters und bei halbwegs an- 
gemessener Gesammtlebensweise immer mehr aus und erlangten 
im Augenblicke der Zeugung jenes beziehungsweise XJebergewicht, 
welches zu Erweckung der männlichen Natur gehört, wenn das 
Weib dem Gemahl in Bezug auf Dynamik des activen Aethers 
noch nicht äquivalent ist. In dem Maasse aber, in welchem die 
Dynamik des activen Aethers bei der Frau jene bei dem Manne 
übertrifft, also das Atomgewicht des Weibes grösser ist, gelangen 
die Spermatpzo'fden nicht zu dem Maximum ihrer Entwickelung, 
bekommen nicht jene Inspiration durch den activen Aether, 
welche nothwendig ist zu Zeugung des stärkeren Geschlechtes, 
und die Sprösslinge werden Mädchen. 

§. 130. 

Bereits Aristoteles*^®) hat einer längst bekannten Wahr- 
heit Ausdruck gegeben, da er sagte, es könnten gewisse Männer 
mit gewissen Frauen nur Ejiaben, mit anderen nur Mädchen 
zeugen. — 

Der ätherische oder, wenn diese Bezeichnung erlaubt ist, 
magische Einfluss der beiden Zeugenden auf einander ist, wie 
wir wissen, nicht überall und immer der nämliche. Einen und 
denselben Mann mehreren Frauen gegenübergestellt, könnten wir, 
besässen wir geeignete Messapparate, wahrnehmen, dass derselbe 
die erste Frau magisch überwöge, von der zweiten aber magisch 
überwogen würde, mit der dritten die Wage hielte, dauernd oder 
im Augenblicke der Begattung. In dem ersten Falle erreichen 
die Spermatozoiden das Maximum ihrer Entwickelung und 
Spannung, in dem zweiten Falle nicht, weil der ätherische Ein- 
fluss des Weibes das Ueberwallen des positiven activen Aethers 
hemmt. Alles dieses weist darauf hin, dass bei der Zeugung 
mancherlei Verhältnisse in Betrachtung kommen, die jenseits 
des Handgreiflichen Uegen. 

Im Samen des Mannes giebt es Spermatozoiden aller Ent- 
wickelungsstufen. Man könnte also leicht behaupten: Zeugung 
von Knaben oder Mädchen sei blosser Zufall, nur davon abhängig, 
ob perfecte oder nicht ganz perfect gewordene Samenfäden in 
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das Ei gelangen. Nun aber findet ganz bestimmte Anziehung 
gewisser Eier und gewisser, Samenfäden statt, Aufsuchung des 
Eies von den Samenfäden, Auswahl der letzteren durch das Ei, 
und auf der anderen Seite erzeugt ein und derselbe Mann mit 
der einen Frau nur Knaben, mit der anderen nur Mädchen, 
mit der dritten ICnaben und Mädchen; ein anderer Mann er- 
zeugt mit allen Frauen nur Knaben, ein weiterer mit allen 
Frauen nur Mädchen. 

Meine Erklärung: nur die von dem activen Aether im Augen- 
blicke der Zeugung am meisten durchdrungenen. Samenfäden 
und Eier wählen einander aus; nicht bei allen Männern und 
nicht bei allen Zeugungen erreichen die entwickeltsten Samen- 
fäden das Maximum der Spannung und Entwickelung; doch 
sind selbe immer noch hinlänglich elektrisch gespannt, um an- 
gezogen zu werden. 

§. 131. 

Es ist behauptet worden, man könne ganz nach Belieben 
Knaben oder Mädchen zeugen. Mancherlei wurde hierüber ge- 
sprochen und geschrieben, viel leeres Stroh gedroschen, wenig 
aber bemerkt, was nur einiger Maassen Beachtung ,verdient. 

Jacques Andre Millot^^®) stellte weitläufige Unter- 
suchungen über den fraglichen Gegenstand an und kam zu 
theilweise eigenthümlichen Schlussfolgerungen; ich will einige 
derselben anführen. Der rechte Eierstock des Weibes enthalte 
die Keime, aus welchen männliche, der linke jene, aus welchen 
weibliche ÜSTachkommen hervorgehen. Im Ei vollziehe sich das 
Geheinmiss der Zeugung durch Mischung der unsichtbaren Atome 
des ätherischen Theiles des Samens mit der Dotter*). Jeder sei 
im Stande, ganz nach seinem freien Entschlüsse Ejiaben oder 
Mädchen zu erzeugen. Doch der Mann entscheide nicht über 
das Geschlecht der Kinder, sondern die Frau; denn neige sich 
dieselbe während des Beischlafs nach der rechten Seite, so ent- 



*) Alle Beobachter von heute sind darin einig, dass die Samenfäden nur 
in die Oberfläche des Dotters sich begeben, um in der äussersten Schichte, 
wie man vorgiebt, zu verschwinden. Das, was Mi Hot ätherische Theile 
nennt, kommt mit den Riech- oder Seelen-Stoffen Gustav Jag er' s überein. 
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stehe ein Knabe, neige sie sich aber nach der linken, so be- 
käme ein Mädchen das Leben, vorausgesetzt, dass in jenem 
Falle Eierstock und Eileiter der rechten, in diesem FaUe die 
nämlichen Gebilde der linken Seite völlig normal wären. Frauen, 
die gewöhnt seien, auf der rechten Seite zu liegen, behielten 
auch während des Beischlafs eine Neigung nach rechts, bekämen 
also hauptsächlich Kinder des männlichen Geschlechts ; Frauen, 
bei denen das Umgekehrte der Fall sei, bekämen vorzugsweise 
EÜnder des weiblichen Geschlechts. Man müsse, wolle man 
Knaben zeugen, für Neigung der Frau nach rechts, wolle man 
Mädchen zeugen, nach links während des Beischlafs Sorge tragen. 
Der rechte Eierstock bringe grössere und stärkere, der linke 
kleinere und schwächere Eier hervor. Millot beruft sich auf 
zahlreiche eigene und fremde Erfahrungen, welche dies Alles be- 
stätigen sollen. — Einige Betrachtungen hierüber seien gestattet. 
Ich habe durch zahlreiche Versuche, die ich an mir selbst 
anstellte, wahrgenommen, dass bei dem Liegen auf der rechten 
Seite der Körper langsamer in das Gleichgewicht der organischen 
Wärme komme, als bei linksseitiger Lage; diese Erscheinung 
hat einfach ihren Grund in der stärkeren Erwärmung oder 
besseren Warmhaltung des Herzens bei der Lage des Körpers 
auf der linken Seite. Wenn es nun beobachtet werden sollte, 
dass schwächere, weniger Wärme producirende Menschen vor- 
zugsweise auf der linken, stärkere aber, mehr Wärme produ- 
cirende Menschen vorzugsweise auf der rechten Seite schlafen, 
so hätte die Lage der Erzeuger im Bette gewisse Beziehung zu 
dem Geschlechte der Kinder; aber nicht die Frau, sondern 
hauptsächlich der Mann käme hier in Betrachtung. 

Für den Fall der rechte Eierstock der Frau im Allgemeinen 
wirklich grössere Eier hervorbringen sollte, als der linke, liesse 
dies leicht durch die Thatsache sich erklären, dass bei den 
meisten Menschen die rechte Seite im Ganzen ausgebildeter und 
thätiger ist, als die linke. 

§. 132. 

Auch in neuester Zeit beschäftigt man sich mit der Frage, 
ob es möglich sei, Knaben oder Mädchen nach Belieben zu 
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erzeugen. Mehrere Züchter von Wiederkäuern prüften diese 
Frage durch den Versuch und fanden^ dass Böcke und Stiere 
auf dem Höhepunkte ihrer Greschlechtskraft und mit ent- 
sprechend jüngeren Weibern ihrer Art sich begattend, bei 
weitem mehr männliche Nachkommen in das Leben rufen, als 
weibliche; sowie aber die Geschlechtskraft des Bockes oder 
Stieres sank, wuchs auch die Zahl der weiblichen Nachkommen. 
Dies lehren die Untersuchungen von Hermann Nasse^^®), 
von Martegoute^^^) und Anderen. — Es gelang also den 
Züchtern, durch entsprechende Auswahl der Gatten mehr männ- 
liche oder mehr weibliche Nachkommen zu erzielen. 

Oben zeigten wir, dass bei Ueberwiegen des Vaters mehr 
Bjiaben, bei relativem Ueberwiegen der Mutter mehr Mädchen 
in das Leben gerufen werden, und dass die Proportion des 
Lebensalters das Ueberwiegen des einen Gatten über den an- 
deren grossentheils bedinge. Nach den Ermittelungen von J. V. 
Göhlert^*^) kamen: wenn der Mann jünger war, als die 
Frau, auf 100 Mädchen 82.6 Knaben; wenn Mann und Frau in 
gleichem Alter standen auf 100 Mädchen 93.3 Knaben; wenn der 
Mann älter war, als die Frau, auf 100 Mädchen IO8.2 Knaben. 

§. 133. 

Michael Thomas Sadler^**) konnte bei allen seinen 
Ermittelungen immer nur zu dem Ergebnisse kommen, dass das 
Verhältniss, in welchem die Geschlechter geboren werden, be- 
herrscht und geregelt sei durch den Unterschied in dem Alter 
der Erzeuger, und zwar walte im Ganzen genommen bei den 
Geborenen das Geschlecht vor, welches bei den Eltern im 
Lebensalter überwiege. Auf Grund zahlreicher statistischer 
Nachweisungen aus den Feers-Kegistern Englands berechnet 
Sadler, dass kommen 

wenn der Vater jünger ist, als die Matter, auf . . 1000 Knab. 1156 Mädch. 
wenn Vater und Mutter in gleichem Alter sind, auf 1000 ,, 1055 
wenn der Vater 1 bis 6 Jahre älter ist, als die Mutter, auf 1000 „ 964 

»> » >» ^ >» 1^ >» » ?» » >» >> >» lUUU „ tov 

>» »» »> 11 »» 1" »> , >j » » >» » ji 1000 „ 678 

11 ji 11 16 „ 21 „ „ „ „ „ „ „ 1000 „ 625 

„ „ „ mehr denn 21 „ „ „ „ „ „ 1000 „ 600 



» 
»» 
»> 
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Es wird Yon Wichtigkeit sein, Tor Kritik des Bisherigen 
einige Augenblicke bei Italien zu verweilen. 

§. 133*. 

In den Städten Italiens ist^ nach den Untersuchungen von 
Oerolamo Boccardo^^^) auf dem Lande die Menge der 
Knabengeburten grösser^ als in den Städten^ und das Yerhältniss 
der Knaben- zu den Mädchengeburten schwankt auch je nach 
den Provinzen. Dies Alles wird aus folgender Tabelle ersichtlich, 
welche Boccardo auf Grund amtlicher Nachweise errechnete. 

Auf 1000 Mädchen wurden Knaben geboren 
in (im Jahre 1867) (im Jahre 1868) 

im Gänsen eheliche uneheliche im Gänsen eheliche nnehellohe 

den Stadtgemeinden 1049 . 1055 . 1006 . . 1045 . 1054 . 986 

den Landgemeinden 1074 . 1074 . 1068 . . 1068 . 1068 . 1052 

Piemont .... 1069 . 1073 . 1000 . . 1050 . 1053 . 992 

Ligurien .... 1068 . 1067 . 1111 . . 1061 . 1054 . 1000 

Lombardei .... 1073 . 1075 . 1038 . . 1072 . 1075 . 1022 

Venetien .... 1086 . 1088 . 1034 . . 1074 . 1076 . 1019 

JEmiHa 1061 . 1060 . 1074 . . 1061 . 1069 . 1090 

Umbria 1068 . 1068 . 1071 . . 1059 . 1066 . 999 

Harken 1051 . 1051 . 1063 . . 1059 . 1066 . 999 

Toscana 1062 . 1066 . 1014 . . 1051 . 1064 . 1025 

Abruzzen und Molise 1061 . 1065 . 998 . . 1053 . 1066 . 1002 

Oampania .... 1061 . 1064 . 1013 . . 1059 . 1066 . 943 

PugUe 1059 . 1064 . 969 . . 1062 . 1067 . 1149 

JBasilicata .... 1069 . 1072 . 1006 . . 1084 . 1092 . 927 

•Calabrien .... 1059 . 1065 . 992 . . 1046 . 1056 . 951 

SiciUen 1057 . 1060 . 1033 . . 1059 . 1066 . 993 

Sardinien . . . . 1095 . 1092 . 1165 . . 1080 . 1079 . 1080 

Italien 1067 . 1069 . 1027 . . 1061 . 1064 . 1009 

Roccardo weist darauf hin, dass das geordnete und 
regelmässige Familienleben zur Erhaltung und Entwickelung 
der körperlichen Kräfte beitrage, während die Unordnung eines 
Xiebens ausserhalb der Familie zu Schwäche und Erschöpfung 
J[)eanlage. — 

In den Städten Italiens ist, nach dem bisher Dargelegten, 
die Zeugungskraft geringer, als auf dem Lande; denn dort ist 
der Knabenüberschuss bei den Greburten geringer, als hier. 
Jn allen Gegenden Italiens, woselbst auf dem Lande auch die 
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ausserehelichen Geburten mehr Knabenüberschuss zeigen, als 
die ehelichen, ist die Bevölkerung urkräftig. Mit der Zunahme 
der Mädchengeburten über die Knabengeburten nimmt im All- 
gemeinen* die Abschwächung der Zeugungskraft zu. Die Miss- 
regierung der Könige von Neapel, der Priester und der kleinen 
Herzoge kam in den ebenen Landstrichen Italiens am meisten 
zum Ausdruck, und diese Gegenden weisen am meisten Ab- 
schwächung bei dem Volke auf und auch bei ehelichen Geburten 
nur geringen Knabenüberschuss. 

§. 134. 

Alle Umstände und Verhältnisse, welche die Urkraft einer 
Bevölkerung herabsetzen , vermindern den Knabenüberschuss 
bei den Geburten ; diese Thatsache fliesst aus allen Documenten, 
welche wir bisher prüften, und aus den Angaben von T. Loua ^^^), 
wonach auf hundert Mädchengeburten kamen 

in in früheren Jahren im Jahre 1862 

Piemont und Ligurien . . IO5.23 Knabengebarten lOO.^o Knabengeburten 

Lombardei 106.,4 „ IO7.90 „ 

Parma und Piacenza . . 107.9a „ II2.46 „ 

Modena, Beggio und Massa lOö.^g „ lOS.gg „ 

Toscana IO6.78 „ IO6.44 „ 

Neapels Provinzen . . . 105.28 „ IO5.04 >» 

Sicilien 106.,o ,j IO4.92 „ 

Diese Zahlen sprechen für die Richtigkeit meiner obigen 
Behauptung; denn sehen wir mit dem Jahre 1862 in Parma,^ 
Piacenza, Modena, Beggio und Massa, den ehemaligen Haupt-- 
quartieren der italienischen Sklavenmeister, plötzlich den Knaben- 
überschuss bei den Geburten steigen, so denken wir sofort daran,, 
dass kurz vorher die niederträchtige Wirthschaft der italienischen 
Herzoge über den Haufen geworfen wurde und alles Volk frei 
aufathmete. Dies hatte bald genug Erhebung des Gemüthes, 
Besserung in den Vorgängen des organischen Haushalts und ge- 
steigerte Regenerationskraft zur Folge. 

In Piemont und Ligurien erhebt sich der Knabenüberschuss 
nicht sehr bedeutend; noch weniger in Toscana. In Sicilien,. 
auch in Neapel, aber gehen die Knabengeburten zurück. Der- 
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freiere Luftzug beeinflusst Kemont und Ligurien, aber regt 
nicht auf, weil die Lebensverhältnisse dort ehedem nicht unan- 
nehmbare, ja recht gute waren; in Toscana hatte man gleich- 
falls keine Ursache, viel zu klagen; in Sicilien und Neapel 
drückte gerade der freiere Luftzug Vieles nieder, was vorher 
Anlass zu polizeiwidrigem Wohlbehagen gab. 

So fasse ich denn die Bedeutung jener Zahlen auf und 
gewinne dadurch immer mehr Beweismittel für die Thatsache, 
dass im Allgemeinen grösserer üeberschuss an Eoiabengeburten 
auf grössere ürkraft der Bevölkerung und insbesondere der 
Männer hinweise, und dass das Greschlecht der Nachkommen 
von dem Vater bestimmt werde. Es bedarf jedoch im Speciellen 
das Verhältniss des Knabenüberschusses bei den Geburten zu 
der ürkraft der Bevölkerung noch genaueren Studiums. 

§. 135. 

Auf dem Lande ist das ganze Leben der Natur etwas 
näher, als in den Städten; andererseits lehrt die Statistik, 
dass auf dem Lande der Enabenüberschuss bei den Geburten 
grösser sei, als in den Städten. Der Ackerbau erfordert, den 
grössten Theil der Arbeitszeit in offener Luft zuzubringen; dies 
führt zu mehr gesundheitsgemässer Nahrungs- und Lebensweise, 
als in volkreichen Städten bei Beschäftigung in geschlossenen 
und verpesteten Bäumen gewöhnlich ist, und hindert das grösste 
Maass jener Ausschweifungen, zu denen das Dasein vor- 
züglich in grösseren Städten ganz besonders veranlasst und 
auch disponirt. Es wird also im Gb^nzen auf dem Lande mehr 
organische Kraft imd speciell Nervenkraft bewahrt, in den 
Städten mehr davon vergeudet. Hiemach überrascht es uns 
keinen Augenblick, wenn wir bei den Geburten auf dem Lande 
grösseren, bei denen in den Städten geringeren Knabenüber- 
schuss fimden. 

Nach den Ermittelungen von A. Quetelet^^«) kamen in 
Belgien auf 100 Mädchengeburten 

in den Städten auf dem Lande 

in der Zeit von 1815 bis 1824 . . 106.6« Knabengeb. IO6.06 Knabengeb. 
„ „ „ „ 1825 „ 1829 . . 105^0 „ IO6.30 
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Nach den vonProsper de Pietra Santa*^^) erwähnten 
Forschungen von Eobiqnet kommen auf 1000 Geburten 

auf der Insel Corsica in Frankreich 

Knaben .... 518 515 

Mädchen .... 482 485 

Die Bewohner Corsicas stehen im Ganzen genommen der 
Natur etwas näher, als die Bewohner Prankreichs, und Prank- 
reich enthält viele grosse Städte und Pabrikorte, die dem 
^ herrlichen, meerumschlungenen Corsica glücklicher Weise fehlen. 

Es berechnet Toussaint Loua^*®), dass auf 100 Mädchen 
geboren werden Ejiaben: in Bumänien III.5, in Griechenland 
108.2 , in Italien IO6.5 , in Oesterreich IO6.4, in Irland lOS.g, in 
Schottland 105.6, ^^ Norwegen 105.6, in Pinnland 105.6, ^^ 
Deutschland IO5.5 , in Ungarn IO5.5 , in Schweden IO5.4, i^ ^^^ 
Niederlanden 105.2, ^^^ Dänemark 105.i, in Prankreich lOö.o, in 
der Schweiz IO4.9, in Belgien 104.^, in Bussland 104.8, in Eng- 
land 104.0. 

§. 136. 

Wollten wir aus allen diesen statistischen Angaben schliessen, 
es seien die Nationen, bei denen die Knabengeburten schwächer 
hervortreten, wenig nervenkräftig, abgeschwächter, als die anderen, 
so wäre dies nicht ganz richtig; aber ausser allen Zweifel steht 
es, dass die Zunahme des Knabenüberschusses bei den Geburten 
im Allgemeinen parallel laufe mit Zunahme ursprünglicher 
Leidenschaftlichkeit. Ich möchte demnach aussprechen: je näher 
der Natur und je ursprünglich leidenschaftlicher ein Volk, desto 
mehr üeberschuss an Knabengeburten. Der Einfluss des Miss- 
brauchs alkoholischer Getränke scheint den Kna^benüberschuss 
bei der Geburt zu dämpfen, und in gleicher Art scheinen alle 
erschlaffenden Momente der Civilisation zu wirken. 

Bei Vergleichung der zuletzt angeführten Zahlen mit denen, 
welche Joseph Barnard Davis ^*^) als Resultat von Wägungen 
des Gehirns verschiedener Nationen erlangte, wollte es mir vor- 
kommen, als ob die Zunahme des Himgewichtes bei den Männern 
etwa in umgekehrtem Yerhältniss stände zu der Zunahme des 
Knabenüberschusses bei den Geburten, und als ob bei denjenigen 
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Nationen , bei denen das Gehirn der Frauen viel leichter ist, 
als das der Männer, im Allgemeinen der Knabenüberschuss der 
Geburten beeinflusst werde. Doch, dies scheint mir nur; denn 
die Zahlen von Davis sind nicht genügend verlässlich und 
vollständig. 

§. 137. 

In einem und demselben Lande schwankt das Maass des 
Ueberschusses der Knabengeburten. Bayern beweist dies ; denn 
nach den Erhebungen von Georg Mayr^*^) kamen daselbst 
in den Jahren 1871 bis einschliesslich 1876 auf je 100 Mädchen- 
geburten: 105.7, 106.0, 106-9? 106.2, 106. 5 und 107.2 Knaben- 
geburten. Auch alle anderen Länder beweisen es, wie die Zu- 
sammenstellungen von J. E. Wappäus ^**) lehren; doch deuten 
die von letzterem beigebrachten Zahlen, denen (nebenbei be- 
merkt) weniger Verlässlichkeit zukommt, auf geringere Ab- 
.weichungen hin. 

Dem sei jedoch, wie ihm wolle : die Thatsache der Schwan- 
kungen ist erwiesen, und der Zusammenhang dieser Differenzen 
mit Ereignissen oder Strömungen, welche das ganze Volk treffen, 
ist für mich höchst wahrscheinlich. Ich möchte aussprechen: 
Alles, was die seelische Activität zugleich mit der Leidenschaft- 
lichkeit erhöht, den Menschen und speciell den Mann mehr 
erregt und nach der Aussenwelt hin beschäftigt, steigert den 
Nerveneinfluss in den Hoden, überhaupt in den Geschlechtsdrüsen 
imd verursacht besseres Ausreifen der Spermatozoiden. Daher 
mehr Knaben unter den Geborenen. 

Es brachte der Krieg von 1870 stärkeres Leben in die 
Deutschen; die grossen Siege und die von Frankreich bezahlten 
Milliarden überschwemmten bestimmte Kreise mit Geld; von 
diesen ging das grosse Geld- und Habsuchtsfieber aus, in dessen 
Anfällen das ganze deutsche Volk zuckte. Der Zusammen- 
sturz der Schwindel-Unternehmungen erfolgte, als die Pasern 
auf das Höchste gespannt waren; in dem Jahre 1873 zeigt das 
Vaterland des schweren Bieres ein Maximum der Knabengeburten. 
Nachher sehen wir die Ziffer des Knabenüberschusses sinken, 
und erst 1876 wieder emporschnellen, da neue Fragen am Horizonte 

£. Reioh^ Die Fortpflanzung nnd Vermehrung des Menschen. 10 
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auftauchen, welche das ganze Yolk erregen, ohne dasselbe in das 
Bockshorn zu jagen. 

§. 138. 

In den verschiedenen Klassen einer Bevölkerung zeugen 
nicht Alle die gleichen Mengen von Knaben und Mädchen. Nach 
den Ermittelungen von S. Sr. CoroneU^^) ist zu Hilversum 
in Holland das Geburtsverhältniss das folgende. Auf 100 lebend 
Geborene kommen: 

bei den Fabrikarbeitern . . . 56.o Knaben und 44.o Mädchen 

„ „ Tagelöhnern .... 52.5 »» »» 47.© „ 

„ „ Nahrungs-Industriellen . 49.5 „ „ 6O.5 „ 

„ ff , Ackerbauern .... 43.5 n n ^6.5 ,, 

„ „ Bürgern ohne Beruf . . 35.5 »» » 64.5 „ 

Aus diesen Zahlen geht nicht nur hervor, dass innerhalb 
einer und derselben Bevölkerung die verschiedenen Klassen in 
anderen Verhältnissen Knaben und Mädchen zeugen, sondern 
dass auch meine Annahme, wonach mit der Zunahme des grossen 
Gehirns und Abnahme der ursprünglichen Leidenschaftlichkeit 
und der Muskelarbeit die Zahl der Knabengeburten sich ver- 
mindert, die der Mädchengeburten relativ sich erhöht. Schon 
GiroudeBuzareingues^^^*) bringt Muskelaction mit grösserer 
Knabenzeugung in Zusammenhang. 

Oefters in den Niederlanden anwesend, ist mir bekannt 
geworden, dass die Nahrungsweise immer mehr an üeppigkeit 
zunimmt und immer mehr Luxusconsumtion einschliesst, je höher 
man auf der socialen Leiter vom Fabrikarbeiter zum wohl- 
habenden Bürger emporsteigt. Mit Zunahme der Luxuscon- 
sumtion sieht man Abnahme der Muskelanstrengung und im 
Allgemeinen auch Vermehrung der Thätigkeit in den psychischen 
Centren des Gehirns ; dabei nimmt die Erschlaffung in mehr als 
einem Stücke zu. 

Jene Zahlen zu Gunsten der Ploss'schen Hypothese zu 
deuten, könnte man wohl versucht sein; aber, es ist nicht die 
bessere Ernährung der Frucht im Mutterleibe, oder die stärkere 
Ausreifung des Eies, was über das Geschlecht entscheidet, 
sondern der Same des Vaters ist dies, dessen Beschaffenheit 
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von den grossen Vorgängen des thierischen Haushalts und von 
der Grösse der Inspiration durch die Vorgänge in den centralen 
Nerrenorganen abhängt. Je grösser die Luxusconsumtion und 
die Erschlaffung der ursprünglichen Triebe, desto geringer die 
Nervenkraft, trotz aller höheren Intelligenz, und desto geringer 
die Knabenzeugung. 

§. 139. 

Man findet in den meisten Ländern mehr oder weniger 
schreienden Missbrauch des Wohlstandes. Ausschweifung und 
Luxusconsumtion setzen die Nervenkraft herunter, die Zeugungs- 
kraft. Auf der anderen Seite wird die letztere durch Brannt- 
weinsäuferei bedeutend geschwächt. In Gegenden, woselbst 
üeppigkeit und Excesse bei den wohlhabenden. Säuferei bei 
den armen Klassen zu Hause sind, begegnet uns ein weit geringerer 
Ueberschuss der Knabengeburten, als dort, wo die Lebensver-- 
hältnisse normaler stehen. Beschränkt sich der Missbrauch der 
Güter dieser Erde auf einen beziehungsweise kleinen Ejreis von 
Unholden und lebt die grosse Masse des Volkes möglichst normal, 
so wird der Knabenüberschuss bei den Geburten immerhin noch 
ziemlich beträchtlich sein. 

An den Ausschreitungen hier und an der Säuferei dort 
nehmen die Frauen im Ganzen wenig Antheil ; das Hauptgewicht 
fällt auf das männliche Geschlecht. Und dies ist wieder ein 
Baustein mehr für meine Annahme, dass der Vater über das 
Geschlecht der Sprösslinge entscheide. 

§. 140. 

Die Auswahl der Gatten wird nur in einem geringen Bruch- 

theile der Fälle durch eigentliche Liebe, durch gleich starke 

gegenseitige Zuneigung bestimmt. Bei der ausserehelichen 

Zeugung führt weit mehr, als bei der ehelichen, Liebe die beiden 

Geschlechter zusammen; bei der ausserehelichen Zeugung ist 

mehr poetischer Nimbus um das Weib , und der Mann muss 

noch um Gunst werben. Dies giebt der Frau ein relatives Ueber- 

gewicht. 

Fragen wir die Statistik, ob Knabenüberschuss stärker walte 

10* 



148 

bei den ehelichen oder bei den ausserehelichen Geburten, so 
erfahren wir, dass in der Ehe mehr Knaben, ausser der Ehe 
relativ oder auch absolut mehr Mädchen erzeugt werden. Somit 
haben wir auch hier eine Thatsache, welche für die Dichtigkeit 
unserer obigen Annahme spricht. 

Wir wissen, dass die Sterblichkeit der männlichen Kinder 
grösser ist, als die der weiblichen; wir wissen aber auch, dass 
ein beträchtlicher Theil der Männer erst nach einem Leben von 
Ausschweifung und Laster und ziemlich spät in die Ehe tritt, 
demnach eine grosse Masse von Gebrechlichkeit und Lebens- 
schwäche auf die Nachkommen vererbt wird. Der Knabe ist 
weniger zähe, als das Mädchen; es werden also von den, von 
gebrechlichen, kraftlosen Vätern erzeugten Kindern mehr männ- 
liche sterben, als weibliche. Höhere Knabensterblichkeit kommt 
mir vor als Ausdruck schlechten Lebenswandels der Väter. 

Ich behaupte: wäre wirkliche Liebe die ausschliessliche 
Triebfeder der Ehe imd der Zeugung überhaupt, und wären 
alle Erzeuger gesund, sympathisch und vernünftig, so könnte 
weder von irgend beträchtlichem Vorwalten des einen Geschlechtes 
über das andei*e bei der Geburt, noch von irgend höherer Kna- 
bensterblichkeit die Rede sein, und die Anzahl der Männer und 
Frauen wäre so ziemlich die nämliche. 

§. 141. 

Bertillon ^^3) weist nach, dass in Frankreich zwischen 
den Jahren 1840 und 1849 auf 100 im ersten Jahre des Lebens 
verstorbene Mädchen llö.j in demselben Alter verstorbene 
Knaben kamen; zwischen 1857 und 1866 jedoch habe diese 
Proportion auf 100:116.5 sich gestellt, also die Sterblichkeit 
der kleinen Knaben sich erhöht. — 

Wie in anderen Ländern, hat auch in Frankreich der Genuss 
des Lebens in den fünfziger und sechsziger Jahren sich ver- 
mehrt und die Nervenkraft hier und da sich vermindert; daher 
der geringe Knabenüberschuss bei den Geburten und die Zu- 
nahme der Knabensterblichkeit im ersten Jahre des Lebens. 

Jeder Lebensgenuss , der die Grenze des physiologisch Zu- 
lässigen überschreitet, vermindert die Nervenkraft und ver- 
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schlechtert die Beschaffenheit des Samens; daher Zunahme der 
lebensschwachen Früchte. 

§. 142. 

• 

Einfluss auf die Grösse des Knabenüberschusses bei den Ge- 
burten nimmt auch das Religionsbekenntniss durch die damit ver- 
bundenen Verhältnisse: die Katholiken haben bisher den ge- 
ringsten, die Protestanten einen grösseren, die Juden den grössten 
üeberschuss an Knaben aufgewiesen. Gleichzeitig fand man bei den 
Juden die geringste, bei den Protestanten eine grössere, bei den 
Katholiken die grösste Kindersterblichkeit und besonders Knaben- 
sterblichkeit. Zahlenbelege hierfür lieferten Eduard Glat- 
ter^^*), Alexander von Oettingen***), Hoffmann und 
A. Legoyt^^*), S. Sr. CoroneP") und Andere. 

Die Reflexion ist bei den Protestanten grösser, als bei den 
Katholiken; die letzteren sind unmittelbarer und leidenschaft- 
licher. Die Juden haben einen hohen Grad von Nervenkraft 
und pflegen Frauen sich zu heirathen, deren Lebensalter weit 
geringer ist. Schliesslich ist, das centrale und östliche Europa 
angenommen, die Lebensweise der Katholiken die wenigst strenge, 
die der Protestanten geordneter, die der Juden am meisten regel- 
mässig und solide. In Bezug auf Zeugung wird die Leiden- 
schaftlichkeit des Juden durch dessen Willenskraft, Zurück- 
haltung und Massigkeit beeinflusst und eingedämmt. ^ 

Alle diese Momente wirken auf die chemische und morpho- 
tische Beschaffenheit des Samens und erhöhen oder vermindern die 
Spannung des activen Aethers in den Samenzellen. Je mehr der 
Organismus Wärme, Kraft verliert, desto geringer die Spannung 
in den Formelementen des Samens, desto weniger perfect diese 
letzteren. Die Religion steht in letzter Reihe mit dem Samen 
in Beziehung. 

Mit dem Bisherigen soll durchaus nichts gegen die verschie- 
denen Religionsbekenner gesagt sein ; nur andeuten wollen wir, 
dass deren ganze Lebens- und Denkungsart von der Religion 
bestimmt wird und dass von der Art des Thun und Lassens 
die Menge der Leibes- und Seelenkräfte^ gleichwie deren gegen- 
seitiges Verhältniss abhängt. 
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Je mehr eine Religion Zustände hervorbringt, welche ge- 
eignet sind, die Leidenschafken zu dämpfen, die Herrschaft des 
Menschen über sich selbst zu erhöhen, Einfachheit und Massig- 
keit im täglichen Leben zu befördern, desto gewisser begünstigt 
sie im Allgemeinen Perfection der Samenzellen und grössere 
ätherische Inspiration dieser letzteren, — grössere Lebensfähig- 
keit der Früchte, geringere E^nabensterblichkeit. 

§. 143. 

Merkwürdig ist die von J. V. Göhlert ^*®) hervorgehobene 
Thatsache, dass mit Zunahme der Einderzahl in den Familien 
die relative Anzahl der männlichen Sprossen sich vermindere; 
so betrug 
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Auf den ersten Blick scheint dies auf Nachlass der Kraft 
der Frau durch den Einfluss allzu vieler Schwangerschaften hin- 
zuweisen, aber bei genauerer Betrachtung verhält die Sache denn 
doch sich anders. Man kann täglich bemerken, dass die Leibes- 
constitution der Mutter in gar keinem Zusammenhange steht mit 
der Anzahl der geborenen Söhne oder Töchter. In Familien 
mit ausschliesslich männlichen Kindern ist die Mutter oft von 
sehr zarter Constitution, und umgekehrt in Familien mit aus- 
schliesslich weiblichen Erben die Mutter eine Riesin. Dieses 
Yerhältniss zeigt sich als so mannigfaltig und wechselnd, dass 
gar keine bestimmte Norm sich aufstellen lässt. 

Ganz anders jedoch steht es hier mit dem Einflüsse des Vaters ; 
denn dort, wo zahlreiche Befruchtungen stattfinden, ist das so 
zu nennende ätherische oder magische Verhältniss der beiden 
Zeugenden zu einander mannigfaltiger, als dort, wo wenig Be- 
fruchtungen stattfinden. Ich nehme hier an, dass in beiden 
Fällen die Zeugungs-Apparate der Frau vollkommen normal be- 
schaffen sind. 

Im Allgemeinen kommt Befruchtung um so häufiger vor. 
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je mehr gegenseitige Neigung bei den Gatten vorhanden ist. 
Wir wissen, dass in diesem Falle der Mann weniger einseitig 
überwiegt, als dort, wo die Eheleute in minder sympathischem 
Verhältniss stehen. Mehr Liebe beider Theile, weniger starker 
Enabenüberschuss bei den Geburten. 

Die Zeugung. 

§. 144. 

Bei der Geburt, bei der Zeugung und bei dem Absterben 
ebenso, wie bei der Fütterung, muss jeder Mensch persönlich an- 
wesend sein ; es wird bei allen diesen Acten gar keine Rück- 
sicht auf die hohe oder geringe Meinung des Menschen von sich 
selbst genommen, sondern es kommt lediglich die Person, und 
zwar zunächst von ihrer rein körperlichen Seite in Betrachtung. 
Niemand kann hier durch einen Anderen vertreten werden, son- 
dern muss selbst kommen und sich selbst in die Wage werfen. 

Behalten wir nur die Zeugung im Auge, so sehen wir immer 
und überall, dass dieselbe auf persönlicher Auswahl beruht : der 
Mann umschwärmt die Frau und dieselbe ergiebt sich dem 
Manne, oder erwählt den letzteren aus einer Eeihe von Be- 
werbern. Die Beweggründe quellen jederzeit aus dem Eindrucke, 
welchen die Persönlichkeit des Mannes bei der Frau und die 
Persönlichkeit der Frau bei dem Manne verursacht. Der Ein- 
druck ist ein sinnlicher: optischer, akustischer, olfactorischer, 
tactiler, und ein ätherischer oder magischer, vom activen Aether 
des einen zum activen Aether des anderen Individuums. Es 
giebt demnach bei jeder Zeugung, möge dieselbe frei sein oder 
innerhalb socialer Schranken sich befinden, die Persönlichkeit den 
Ausschlag und zwar in erster Beihe leiblich, sodann psychisch. 

§. 145. 

Der Trieb zu geschlechtlicher Vereinigung erwacht auch bei 
solchen Menschen, die einsam in der Wildniss aufwachsen, ohne 
je einem menschlichen Wesen begegnet zu sein ; in diesem Falle 
aber fehlt das Object, und der Trieb artet nach irgend welcher 
Bichtung aus. 
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Haben die beiden Geschlechter jedoch Gelegenheit, Gedanken 
und Gefühle auszutauschen, magisch einander zu beinflussen, 
so ist dem beiderseitigen Begattungstriebe das Object gegeben, 
dessen er zu seiner normalen Entwickelung bedarf, und die i 

gegenseitige Auswahl ist leichter möglich: das Herz findet sich 
besser zum Herzen. 

Es stellt das centrale Nervenorgan der Fortpflanzung be- 
hufs jener angedeuteten Auswahl die Apparate der sinnlichen 
Wahrnehmung und der höheren Seelenfunctionen in seinen Dienst. 
Da die beiderseitigen Centra der Fortpflanzung zu einander 
passen, gewisser Maassen einander ergänzen müssen, die Organe 
der sinnlichen Wahrnehmung nur das anziehen, was den Ver- 
hältnissen des männlichen, beziehungsweise weiblichen Centrums 
angemessen ist, so werden nicht alle Männer bei allen Frauen 
und nicht alle Frauen bei allen Männern Leidenschaft, die gleiche 
Leidenschaft erwecken, und manches Individuum wird lange 
Jahre oft schmachten und suchen, bis es die geeignete Persön- 
lichkeit des anderen Geschlechtes gefunden. Je mehr die Indi- 
viduen entgegengesetzten Geschlechtes zu einander passen, desto 
mehr erwecken die von dem Einfluss ihrer Körperlichkeit be- 
dingten Sinneseindrücke das Gefühl der Lust. Im Verlaufe des 
normalen Lebens sucht jedes Einzelwesen das Gefühl der Lust 
so oft wie möglich zu haben, die Quelle, den Ausgangspunkt 
desselben sich so nahe wie möglich zu rücken. Daher auch der 
Wunsch von Jüngling und Jungfrau, künftig dauernd vereinigt 
zu sein und ausschliesslich nur mit einander zu zeugen. 

§. 146. 

Kommt der Mensch in den Schatten der Civilisation, so hat 
das centrale Organ der Fortpflanzung oft genug genaueren Zu- 
sammenhang mit den Oentren der Verstandesthätigkeit, und die 
Eindrücke der PersönKchkeit an sich, wie sie durch Vermittelung 
der Sinne erfolgen, werden ziemlich abgeschwächt wahrgenom- 
men, treten oft genug ganz in den Hintergrund. Es kann hier 
selbstverständlich von Liebe nicht die Rede sein, denn die Aus- 
wahl erfolgt nicht aus physiologischen, sondern aus (social- und 
individuell-) pathologischen Beweggründen, und es muss in 
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solchen Fällen die Zeugung ^ ob auch äusserlicli ganz correct 
vollzogen, doch innerlich, nämlich in ihren Erfolgen, eine 
andere sein. 

Durch die Erfahrung sind ¥är hinlänglich darüber belehrt 
worden, dass dem wirklich so sich verhält; denn die in gegen- 
seitiger Liebe der Eltern erzeugten Kinder sind lebhafteren 
Temperaments und in allen Stücken charakterisirter, als die 
Sprösslinge von Leuten, die nur ein gemeines, an den Fort- 
pflanzungstrieb geknüpftes Interesse ehelich vereinigte. 

Ein das ganze Sein durchglühendes Etwas, fördert die 
Liebe, fassen wir dieselbe im Ganzen auf, die normale Ent- 
wickelung der Zeugungsmaterien und veranlasst stärkere Li- 
spiration von Samen und Ei durch den activen Aether; jede 
Zeugung in Liebe geht einher mit stärkerer Entwickelung 
von Wärme und Elektricität ; bei jeder Zeugung in Liebe ist 
die gegenseitige elektrische oder überhaupt dynamische, äthe- 
rische, magische Spannung der Eizellen und der Samenzellen 
grösser. 

Aus alle dem geht hervor, dass die Zeugung modificirt werde 
durch das Verhältniss, welches zwischen dem Oentralorgan der 
Fortpflanzung und den anderen Organen des Gehirns obwaltet, 
und dass von diesem Verhältniss innerhalb des Gehirns der 
Eltern die Grundlage aller Lebensbeziehungen, das Schicksal der 
Kinder abhänge. 

§. 147. 

Die Mechanik des Zeugungsactes findet .ihren Abschluss in 
der Vereinigung von Samen und Ei, und beginnt mit erhöhtem 
Blutandrange nach den inneren und äusseren Geschlechtsorganen. 
Jede Vermehrung oder Verminderung der Blutmenge innerhalb 
eines Organs ist der Effect des Einflusses centraler Nerven- 
gebiide. Li unserem Falle theilt die Action des Fortpflanzungs- 
Centrums anderen centralen Nervenorganen sich mit und es 
kommen so jene Erscheinungen zu Stande, welche man als An- 
schwellen von Penis und Clitoris, Turgescenz der Geschlechts- 
drüsen, der Scheide und Gebärmutter etc. kennt. Je completer 
alle diese Erscheinungen eintreten, desto gewisser wird die Ver- 
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einigung von Samen und Ei vorbereitet, desto näher liegt die 
Möglichkeit der Befruchtung. Somit werden, abgesehen von den 
örtlichen Verhältnissen in den Zeugungsorganen, Menschen mit 
gesundem Nervensysteme den Beischlaf am naturgemässesten 
vollziehen und am normalsten sich fortpflanzen. 

Es ist Sache der Physiologie, die Einzelnheiten der Begattung 
zu ermitteln, die Mechanik des Beischlafs in ihren Besonder- 
heiten darzulegen ; wir haben hier den Zeugungsact aus anderen, 
allgemeineren Gesichtspunkten zu betrachten. 

Je grösser und ursprünglicher die Liebe (bei sonst normal 
beschaffenen und normal arbeitenden Zeugungsorganen), desto 
häufiger der Beischlaf ein fruchtbarer; je mehr das Ursprüng- 
liche im Geiste der Zeugenden durch das Mittelbare und durch 
Reflexionen ersetzt, desto seltener der Beischlaf ein fruchtbarer, 
trotz bester Gestaltung und Function der Geschlechtsapparate. 
Daher denn auch die Fruchtbarbeit der Europäer mit der Er- 
höhung der Civilisation abnimmt, die der Indier aber unter 
gleichen Verhältnissen zunimmt; es wurde hierauf schon in 
früheren Paragraphen hingewiesen. 

§. 148. 

Nicht selten wird der Beischlaf ganz normal vollzogen, und 
doch findet niemals Befruchtung eines Eies statt. Es kann dies 
an der Beschaffenheit des Samens oder des Eies liegen, und 
auch an jenen mechanischen Verhältnissen der Geschlechtsorgane 
der Frau, welche Berührung von Samen und Ei verhindern. 
Schlechte Beschaffenheit der Zeugungsmaterien hängt zusammen 
mit krankhaften Zuständen der Geschlechtsdrüsen, mit Ent- 
mischung des Blutes und fehlerhaftem Nerveneinfluss : bei Con- 
stitutionen Erkrankten, Siechen und Gebrechlichen sind zuweilen 
die Zeugungsstoffe so verändert, dass von Befruchtung die Rede 
nicht sein kann, obschon der Beischlaf richtig von Statten geht 
und kein mechanisches Hemmniss seitens der Gebärmutter etc 
obwaltet. 

Hermann BeigeP^^) fasst die Bedingungen, welche durch 
die weiblichen Geschlechtsorgane gegeben sein müssen, wenn 
der Zeugungsact fruchtbar sein soll, also zusammen: ;,E8 muss 
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die Keimbereitung ungestört vor sich gehen. Dem zur Reife 
gediehenen Keime (Ovulum) muss die Möglichkeit gegeben sein^ 
den Eierstock verlassen zu können. Dem aus dem Eierstock 
getretenen Ovulum muss die Möglichkeit gegeben sein, in den 
Eileiter zu gelangen. Der Eileiter muss die Fähigkeit besitzen, 
das Ovulum in die Gebärmutter zu befördern. Andererseits 
müssen die weiblichen Genitalien so beschaffen sein, dass sie die 
Ausführung des Begattungsactes gestatten, es also ermöglichen, 
dass die befruchtende Flüssigkeit, das Sperma, seitens des Mannes 
in die Scheide deponirt werde. Es müssen die Verhältnisse so 
beschaffen sein, dass die Spermaföden nicht durch chemische 
Agentien vernichtet werden. Die Spermaföden müssen gezwungen 
werden,, in den Gebärmutterhals einzuwandern. Die Samen- 
fäden dürfen in ihrem Vordringen nach der Gebärmutterhöhle 
und von hier in die Eileiter auf kein unüberwindliches Hinder- 
niss stossen. Auf dein Wege zwischen der Bauchhöhlenöffnung 
des Eileiters und dem inneren Muttermunde muss Berührung 
zwischen Samenfaden und einem Ovulum zu Stande kommen. 
Der Uterus muss im Stande sein, das so befruchtete Ei 
bis zur Ausbildung des Foetus und Ausstossung desselben 
nach erlangter Reife zu beherbergen (zu bebrüten)". — Hieraus 
geht zur Genüge hervor, wie beträchtlich die Hindemisse der 
Befruchtung sein können trotz alles sonst normal vollzogenen 
Beischlafs. 

Aber, wie kommt es, dass unter sonst gleichen Verhältnissen 
die Gatten mit intensiver unmittelbarer Liebe im Ganzen ge- 
nommen quantitativ und qualitativ besser zeugen, als die anderen ? 
Ich möchte glauben, es hänge normale Entwickelung des Fort- 
pflanzungs-Centrums mit guter Ausbildung der inneren Zeugungs- 
apparate zusammen und es schliesse dieses Verhaltniss mög- 
lichst viel von jenen erwähnten mechanischen Hindernissen der 
Befruchtung aus. 

§. 149. 

Nicht zu allen Zeiten des Lebens kommt dem Begattungs- 
triebe die gleiche Stärke zu, und nicht zu allen Zeiten des 
Lebens zeugt der Mensch gleich kräftige und überhaupt gleich- 
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massig beschaffene Nachkommen. Jedes Organ des Leibes durch- 
wandert die Stadien der aufsteigenden Entwickelung, der Blüthe, 
und der absteigenden Entwickelung. Und so ist es auch mit 
dem nervösen Oentralorgan der Fortpflanzung gleichwie mit den 
von demselben regierten Geschlechtsapparaten. Hieraus fliesst 
denn mit Nothwendigkeit die ungleiche Intensität des Gattungs- 
triebes während der einzelnen Perioden des Alters und die Un- 
gleichheit der zu den verschiedenen Zeiten des Lebens in das 
Dasein gerufenen Früchte. 

Mit Eintritt der Geschlechtsreife ist der Fortpflanzungstrieb 
noch lange nicht auf seiner Höhe, sondern erreicht diese letztere 
erst zur Zeit der Blüthe des Mannes- und Frauenalters. Bei 
naturgemässem Leben der Eltern sind die auf der Höhe des 
Gattungslebens erzeugten Kinder die reactionskräftigsten. Je 
mehr der Trieb seiner Maximalperiode sich nähert, desto ge- 
bieterischer fordert die Liebe fleischliche Befriedigung, desto 
mehr tritt der platonische Charakter derselben zurück. Die Ur- 
sache dieser Erscheinung liegt in der fortschreitenden Entwicke- 
lung des nervösen Centrums und der Zeugungsorgane. 

Ist die Anzahl der Nachkommen von der Stärke des Fort- 
pflanzungstriebes abhängig? Nein; denn die Erfahrung lehrt, 
dass Menschen mit grossem Triebe oft wenig, solche mit 
schwächerem oft viel Sprösslinge in das Leben setzen. Erinnern 
wir uns der Thatsache, dass die Befruchtung die Ursache der 
Nachkommenschaft ist und nur von der Berührung entsprechend 
beschaffener Zeugungsmaterien abhängt, so begreifen wir sofort, 
wie es eigentlich gar nicht auf rasende Geilheit, sondern nur 
auf gute Mechanik etc^ der Zeugungsorgane ankommt, wenn neue 
Wesen in das Leben gerufen werden sollen. Die Familien Islands 
sind sehr reich, die Frankreichs sehr arm an Kindern, und doch 
ist das Verlangen nach geschlechtlicher Vereinigung in Island 
minder heftig, als in Frankreich. 

§. 150. 

Allzu häufige Wiederholung des Beischlafs setzt die Nerven- 
thätigkeit und die Wärmebildung herab, hemmt hierdurch das 
Ausreifen der Zeugungsmaterien, und verschlechtert die Beschaffen- 
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heit der Nachkommen. Jeder Organismus , der durch grössere 
Actionen viel Wärme verliert, enthält, wenn diese Actionen oft 
sich wiederholen, schliesslich relativ mehr Wasser und relativ 
weniger feste Bestandtheile. Weil in solchem Falle der Nerven- 
einfluss geringer und die Möglichkeit der Entwickelung grösserer 
Mengen von Wärme nicht gegeben ist, gelangen die eiweissartigen 
Körper und die Formelemente in den Säften nicht mehr zu der 
Höhe der Perfection, und Same so gut wie Eier bleiben, um es 
so auszudrücken, auf einer niederen Stufe der Entwickelung zu- 
rück, behalten anfänglich noch die Befruchtungs - , beziehungs- 
weise Keim-Fähigkeit, gehen aber derselben bei fortgesetzter 
Ausschweifung verlustig. Daher kommt das leibliche Elend und 
die Anlage zu moralischer UnvoUkommenheit bei den Kindern 
der Ausschweifenden; daher auch die geringe Zahl von Nach- 
kommen in Familien, welche diese XJebel vererben, und das frühe 
Erlöschen solcher menschlichen Gruppen. 

Heftige Nervenactionen , und der Bjeischlaf ist eine solche, 
wollen durch Buhe und Nahrung ausgeglichen sein; denn wir 
wissen,, dass Nervenarbeit grössere Ausscheidung von Phosphor- 
säure und Kochsalz bedingt. Es ist demnach begreiflich, dass 
der Organismus leiden und dessen Constitution sich verschlechtem 
werde, wenn an eiweiss- und fettreicher Nahrung es fehlt, der 
Goi'tus aber allzu häufig sich wiederholt. 

In den ärmeren Klassen der Bevölkerung werden Excesse 
im Beischlaf die Sprösslinge der Ausschreitenden entschieden 
mehr benachtheiligen, als bei den wohlhabenden und reichen 
Klassen. Ein nicht ganz geringer Theil von Siechthum, Ge- 
brechen und Sterblichkeit bei den Kindern der dürftigen Be- 
völkerungen kommt auf Bechnung der in der Liebe begangenen 
Excesse. Hat der Organismus nicht Gelegenheit, seine durch 
wiederholte grosse Nervenactionen verlorenen Materien ent- 
sprechend zu ersetzen, so muss die Constitution zurückgehen und 
die Zeugung qualitativ sich verschlechtern. Die wohlhabenden 
und reichen Klassen können bis zu einem bestimmten Punkte 
Ersatz für die verlorenen Stoff- und Wärmemengen schaffen; 
daher leiden deren Nachkommen durch Excesse der Eltern weit 
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weniger, als die Kinder der Armen und Dürftigen durch die 
nämliche Veranlassung. 

§. 151. 

Henry Bennet ^*®) behauptet mit William Acton und 
Anderen, es werden in der Ehe bei weitem mehr geschlechtliche 
Ausschreitungen verübt, als ausser der Ehe, und aus den Be- 
richten über den Besuch der Prostitutions - Häuser ist bekannt, 
dass daselbst verhältnissmässig viel mehr verheirathete Männer 
eintreten, als unverheirathete. — Diese Thatsachen sind für uns 
voll von Bedeutung. 

An allen Orten, woselbst ausschweifende Lebensart zu 
Hause ist, -begegnet uns auch bei den ehelich erzeugten Kindern 
weit verbreitetes Siechthum, viel Gebrechlichkeit und hohe Sterb- 
lichkeit, besonders im ersten Jahre des Lebens, und zwar auch 
bei gutem Wohlstande und leidlicher Nahrungspflege, auch wenn 
die Frauen während der Schwangerschaft sich entsprechend ver- 
halten und später die Neugeborenen nicht vernachlässigen. Hier 
liegt der Fehler in schlechter Beschaffenheit der Zeugungsstoffe, 
die in ihren chemischen und morphotischen Bestandtheilen unter 
dem Einflüsse beständiger Stoff- und Wärme Verluste nicht aus- 
reifen können. Die Anzahl der Begattungen der Eltern wird 
demnach maassgebend für das Wohl und Wehe der Kinder, und 
Massigkeit oder Unmässigkeit der Verheiratheten im Beischlaf 
entscheidet über einen guten Theil der Schicksale bei der ganzen 
Bevölkerung. 

Auch bei sonst guter Leibespflege können die Folgen über- 
mässigen Beischlafs niemals ganz beseitigt werden; denn jedes 
Organ, welches allzu häufig erregt wird, erschlafft. Menschen, 
deren ganzes Dichten und Trachten Genuss, Ausschweifung ist, 
schädigen ihre Nachkommenschaft im höchsten Grade, und Kinder, 
Enkel, Urenkel bezahlen mit Elend, Siechthum und frühzeitigem 
Vergehen die Sünden der Väter. 

§. 152. 

Prostituirte Frauen werden seltener schwanger, als andere, 
und ein guter Theil der Schwangerschaften, die bei den Freuden- 
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mädchen sich ereignen^ geht mit Abortus zu Ende. J. JeanneP^') 
hat auf Grund vieler Beobachtungen und Zählungen berechnet^ dass 
bei hundert verheiratheten Frauen 341 Geburten sich ereignen, 
bei hundert prostituirten Frauenzimmern aber höchstens nur 76. 

Diese Erscheinung hat nicht ausschliesslich ihren Grund in 
mangelhafter Ausbildung der Eier, sondern auch in Fehlem des 
Samens der im Prostitutionshause zeugenden Männer; denn 
diese letzteren recrutiren sich zu grösstem Theile aus Laster- 
knechten, die von Ausschweifung mehr oder minder entnervt 
sind, deren Same somit weit schlechter ist, als das Ei der rich- 
tigsten Tochter der Lust. 

Hurerei, Unzucht schädigt somit die Gesundheit und Wohl- 
fahrt der Gesellschaft, indem sie die Fruchtbarkeit vermindert 
und den Früchten schlechte Grundlagen ihres Aufbaues über- 
antwortet. Zu allem Excess im Beischlaf besteht um so mehr An- 
lage, je weniger vorwiegend die Werkzeuge der Ortsbewegung 
und die Organe des höheren Seelenlebens functioniren , mit 
anderen Worten : je weniger Körper - und Geistesarbeit geleistet, 
und je kräftiger und üppiger dabei der Organismus ernährt wird. 
Hat einmal die Ausschweifung um sich gegriffen, verbreitet sie 
sich durch psychische Ansteckung auch auf die kärglich Lebenden 
und richtet so in der ganzen Gesellschaft Leiber und Seelen der 
Gegenwärtigen und Zukünftigen zu Grunde. 

§. 163. 

Massigkeit im Beischlaf erfordert ein gewisses Maass von 
Willenskraft, ein bestimmtes günstiges Verhältniss der Central- 
organe der Fortpflanzung und des Willens zu einander. Auf der 
anderen Seite sehen wir Menschen mit gewöhnlicher Willenskraft, 
aber schwächer entwickeltem Gentrum des Gattungslebens massig 
im Beischlaf. Jene haben es schwieriger bei Bändigung ihrer 
Instincte, diese leichter; bei jenen wird die Erziehungs- und Ge- 
sundheitspflege Alles aufbieten müssen, um den Zeugungstrieb 
in seinen normalen Grenzen zu erhalten, während bei diesen 
grosse Veranstaltungen nur selten nöthig werden. 

Weil die Vollziehung des Beischlafs mit dem Gefühle der 
Lust verbunden ist, besteht bei der grössten Mehrzahl der Menschen, 
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denen die Oivilisation eine Zahl ihrer Instincte abschwächte, 
die Neigung, in Sachen der Liebe des Guten zuviel, zu thun. 
Ohne die Wirksamkeit jener Einflüsse, welche die Organe der 
Seele und die Centra der Muskelbewegung dauernd in erhöhte 
Action setzen, entwickelt das nervöse Organ der Portpflanzung 
sich übermässig und einseitig, und der Mensch giebt bei jeder 
Gelegenheit Excessen im Punkte des Ooi'tus sich hin. In der 
freien Natur gleicht der Kampf um das Bestehen, indem er 
Denkorgane und Muskeln sehr stark beschäftigt, auch grössere 
Aufwallungen desFortpflanzungs-Oentrums aus ; in der Oivilisation 
muss durch systematische Geistes - und Muskelarbeit die Neigung 
zum Beischlaf gedämpft werden, und geeignete Diät muss 
Studium ebenso, wie Handarbeit, jederzeit begleiten. 

Massigkeit in Ausübung der Geschlechtsfunction erhält den 
Zeugenden Körperkraft und Geistesfrische, giebt den Erzeugten 
aber Dauerhaftigkeit und Gesundheit; denn der Organismus 
der Eltern kann die durch beziehungsweise seltenere Nerven- 
aufregungen bedingten Verluste an Wärme und Stoff leichter er- 
setzen, die Zeugungsmaterialien besser ausbilden, und ein grösseres 
Maass von Nervenkraft bewahren. Es ist daher für das Wohl 
und die Zukunft jeder Bevölkerung das Beste, durch private und 
öffentliche Erziehung, durch Kirche, Schule und Sitte, unmittel- 
bar gleichwie mittelbar, auf Mässigung des Zeugungstriebes, auf 
Erhaltung desselben in seinen natürlichen Grenzen hinzuwirken. 

§. 154. 

Förderung des Zeugungstriebes über sein normales Maass 
hinaus schliesst ebenso viele Gefahren für das Individuum und 
die Gesellschaft ein, wie Unterdrückung. Elend und Verderben 
erwächst den freiwillig und nicht freiwillig ohne Zeugung dahin 
lebenden Menschen; Elend und Verderben erwächst der bürger- 
lichen Gemeinschaft aus strenger Enthaltung von den Freuden 
der Liebe seitens bestimmter Kategorien angeblich oder wirklich 
gebildeter Zweihänder. Die Geschichte des Oölibats macht 
einen sehr ansehnlichen Theil der Geschichte aller Thorheiten, 
Verirrungen, Niederträchtigkeiten, des Irrsinns, der Grausam- 
keiten und Selbstmorde aus. 
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Merkwürdige dass trotzdem die erzwungene Ehelosigkeit eine 
so bedeutende Bolle auch noch heutzutage und in den Kirchen hoch 
gesitteter Völker spielt! Oder, im Grunde genommen gar nicht 
merkwürdig; denn die Schattenseiten der menschlichen Natur 
bestehen ungeschwächt fort, heute ebenso wie jemals, und die 
Selbstsucht bedingt den nämlichen brutalen und niederträchtigen 
Eingriff in das Innerste des Menschenlebens, heute ebenso wie 
jemals. 

Ei - und Samenbildung gehen immer Tor sich ; bei der Frau 
findet ausser Eibildung Menstruation statt, also das Streben der 
Natur, dem befruchteten oder zu befruchtenden Keim den 
ersten Boden für seine Entwickelung zu bereiten. Allerdings 
werden auch ohne Beischlaf Samen und Eier ausgeschieden und 
so der Oi^anismus seiner für ihn selbst nicht bestimmten Pro- 
ducte entledigt; allein die centralen Organe der Fortpflanzung 
wollen ihrer Spannung entledigt sein , um normaliter wieder in 
Spannung kommen zu können, und die Zeugimgsmaterien wollen 
sich mit einander vereinigen, um das Leben der G-attung fort- 
zusetzen. 

Findet nun Beischlaf niemals statt, so wird dasFortpflanzungs- 
Centrum zuerst convulsivisch sich bewegen und sodann er- 
kranken, entarten, und es werden durch diese Vorgänge benach- 
barte Nervencentra in ihrer Function mehr oder minder beträchtliche 
Störungen erfahren. Hierauf führen, meiner Ueberzeugung nach, 
alle Erscheinungen sich zurück, welche wir bei gänzlich enthalt- 
samen Einzelnen und G-ruppen wahrnehmen. 

§. 155. 

Ausschweifung in der Liebe erzeugt Schlaffheit im mora- 
lischen Leben , Nachlass der Willenskraft und der geistigen , 
Literessen, und zwar aus einem sehr einfachen Grunde: je mehr 
Beischlaf, desto häufigere elektrische, thermische, ätherische Ent- 
ladungen des Fortpflanzungs - Oentrum, desto mehr Blutverbrauch 
und Arbeit daselbst ; dergleichen geschieht aber auf Kosten der 
benachbarten Oentra, die unter solchem Einfluss ärmer an Blut 
werden und erschlaffen. 

Da bei poetischer Liebe nicht blos das Oentrum der Fort- 

E. Bei oh. Die Fortpflanzung and Vermehrang des Menschen. 11 
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Pflanzung thätig ist, sondern auch die Gesammtheit der Organe 
des Gemüthslebens , so wird es begreiflich, dass mit Zunahme 
der Ausschweifung, der Hurerei, die Romantik verfällt und da- 
mit auch Alles, was Begeisterung, (Erhebung, Sinn für das Schöne 
ist und heisst. Giebt es keine poetische Liebe, so sind die 
Frauen wenig geachtet, gelten für den grossen Haufen der 
Wollüstlinge und Schlemmer als Mittel zur Befriedigung des 
Zeugungs- und Nahrungstriebes. Die Frauen widerstreben 
dieser Sklaverei und suchen die ihnen aufgezwungenen Fesseln 
zu sprengen. So erhebt denn die Emancipation der Weiber ihr 
Haupt. 

Ohne Ausschweifung seitens der Männer keine Sklaverei der 
Frauen, keine Ursache für die letzteren , nach Emancipation zu 
streben. Ohne Ausschweifung poetische Liebe, das Gegengewicht 
des brutalen Egoismus und antisocialen Cynismus, die Lösung 
eines gewichtigen Theiles der socialen Frage! 

§. 156. 

Aus dem Bisherigen wird ersichtlich, dass Beischlaf und 
Sittlichkeit naturgemäss zusammenhängen und nicht erst künst- 
lich aneinander gekoppelt zu werden brauchten; es ist femer 
ersichtlich, dass das natürliche Maass der Begattung eine Vor- 
aussetzung normalen Lebens sei, und dass Excesse in der Liebe 
ebenso, wie Abstinenz, das physische und moralische Interesse 
der Gesellschaft gefährden. Sittlich ist, was vollkommen der 
Natur entspricht, leiblich und geistig den gesunden Zustand er- 
hält, und die Perfection des Einzelnen gleichwie der Gesellschaft 
begünstigt. Demgemäss ist Excess im Beischlaf und gänzliche 
Enthaltung davon unsittlich, poetische Liebe aber mit be- 
scheidener Befriedigung der Geschlechtslust innerhalb des von 
der Civilisation geheiligten Instituts der Ehe sittlich. 

Zeugung ausser der Ehe darf in civilisirten Gesellschaften 
nicht begünstigt, aber auch nicht verfolgt werden ; denn begünstigte 
man selbe, so förderte man mittelbar die Ausschweifung, insbe- 
sondere bei den jüngeren Leuten, und beraubte die so entsprosse- 
nen Kinder der Wohlthaten des Familienlebens, des väterlichen 
Schutzes; verfolgte man selbe, so triebe man sie in verborgene 
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Winkel, gäbe zu Verbrechen Anlass und schädigte die un- 
schuldigen Bänder, welche als Früchte aus solchen geheimen Ver- 
mischungen hervorgehen. 

Daraus folgt, dass man jedermann die Ehe leicht machen 
und durch Einführung von Barmherzigkeit und Wohlwollen in 
Gesetz und Sitte die Schwierigkeiten überwinden soll, welche 
der Ernährung der Familien in den Weg sich werfen. 

In dieser Voraussetzung lässt auch gegen Alles sich eifern 
und vorschreiten, was in das Bereich des geschlechtlichen Excesses 
gehört; denn der unmittelbare und mittelbare Anlass zum 
Excess ist sodann nicht mehr vorhanden. 

§. 157. 

Keuschheit in Gedanken, Worten und Werken ist für mich 
jener Zustand, der bei wohl gearteten Menschen sich entwickelt, 
wenn dieselben von Ausschreitungen sich ferne halten, massig 
in Begattung und der poetischen Liebe fähig sind. In diesem 
Sinne aufgefasst, ist Keuschheit die Grundlage alles normalen 
gesellschaftlichen Lebens, alles Fortschrittes in wirklicher Oivili- 
sation ; denn sie verbürgt das stete Vorhandensein jener B^raft- 
fülle, jener Leibes- und Seelenfrische, welche die nothwendigen 
Bedingungen alles glücklichen Daseins ausmachen. 

Keuschheit ist nur möglich, wenn der Mensch mit Bethätigung 
seiner Fortpflanzungskräfte bis xa Ausreifung seiner Männlich- 
keit und beziehungsweise Weiblichkeit wartet; denn Zeugung 
bei unreifem Körper ebenso, wie Ausschweifung in jugendlichem 
Alter, wirkt in der oben angedeuteten Art auf die Organisation des 
Gehirns ein und schwächt die Organe der höheren Seelenkräfte. 

Sehr treffend sagt Wilhelm Gott e^*2): „Keuschheit ist 
nicht allein die Quelle körperlicher Kraft und Gesundheit, und 
jenes Selbstgefühls und Frohsinns, welche die Folge davon sind, 
sondern sie ist noch mehr die Quelle aller Moralität". „Er", 
der Keusche, „hat Achtung vor Menschen und Tugend ; in seinem 
Herzen leben die Ideale, für die er handeln will und für die er 
zu sterben vermag ; in seinem Herzen wohnt der Muth der Mann- 
haftigkeit und der Trotz der Freiheit, die er bisher bewahrt hat. 

Von ihm dürfen wir daher grosse und nützliche Thätigkeit 

11* 
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erwarten, da er keinen Genuss sucht, den Andere mit Aufopferung 
aller ihrer Zeit erstreben". „Die Unkeuschheit ist einem Gift- 
hauche zu vergleichen, von dem angeweht nicht etwa blos die 
Blüthe der Gesundheit und Kraft dahin welkt, sondern auch der 
Adel der Seele erstirbt. Sie versteinert das Herz, wie ein eng- 
lischer Dichter sich ausdrückt, verhärtet das Gefühl, und macht 
zum Egoisten. Denn durch die Gewohnheit, einem Triebe zu 
fröhnen, dessen Befriedigung Andere als Werkzeuge dienen müssen, 
lernt der Mensch Alles auf sich beziehen und die Anderen ver- 
achten oder hassen, je nachdem sie ihm dienen oder widerstehen. 
Durch die Heimlichkeit oder Verstellung, in welche er sich zu 
hüllen genöthigt ist, wird er ein Betrüger oder Heuchler". — 
Uebermaass des Beischlafs einerseits, völlige Enthaltung da- 
von andererseits, bringt Unkeuschheit hervor; darum ist die 
Hurerei ebenso schädlich, wie das Cölibat. Alle der Unkeusch- 
heit verfallenen Gesellschaften leben in schlimmen Verhältnissen 
dahin und eileia mehr oder minder schnell ihrer Auflösung ent- 
gegen. Oft genug wäre mancher Staat gerettet, wenn man die 
Unkeuschheit seiner Bürger plötzlich in Keuschheit verwandeln 
könnte. 

§. 158. 

Die Medien, in welchen der Mensch lebt, helfen sehr be- 
stimmt über das Maass und die Bethätigung des Zeugungstriebes 
entscheiden, und die Nahrungs -, Kleidungs -, Wohnungs-Art er- 
höht oder dämpft das Verlangen nach Begattung. 

Aus der täglichen Erfahrung ist bekannt, dass der wieder- 
holte Genuss von Eiern und anderen sehr kräftig nährenden 
Stoffen den Zeugungstrieb erhöht. Eier und ähnliche Nahrungs- 
mittel, welche Proteinstoffe, Salze und Fett in leicht löslicher, 
beziehungsweise leicht assimilirbarer Form enthalten, begünstigen 
nicht nur das baldige Ausreifen der Zeugungsmaterien, sondern 
regen auch das Nervensystem kräftiger an, indem sie das Blut 
schneller reich an Hämoglobin machen und durch Anspomung 
der Kreislaufsbewegungen dasselbe intensiver nach den nervösen 
Centren treiben. Ein an Hämoglobin reicheres Blut wirkt auf 
die peripherischen Nerven der Schlagadern und des Herzens als 
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grösserer Beiz, verstärkt den Blutumlauf und erhöht den Blut- 
druck. Demgemäss gelangt mehr von Emährungs-Flüssigkeit in 
die Nerrenorgane und bedingt daselbst durch ihren physiologischen 
Umsatz erhöhte Arbeit. Gleichzeitig erweckt der Process des 
rascheren Ausreifens und der gesteigerten Bildung in den Ge- 
schlechtsdrüsen eine grössere Anzahl intensiverer Nervenreflexe. 
So erklären wir denn auch die erhöhte Zeugungslust bei kräftig 
nährender und besonders bei zugleich rasch assimilirbarer 
Nahrung. 

Zu Erhaltung des normalen Maasses von Zeugungslust 
und der natürlichen Keuschheit gehört unter Anderem auch an- 
gemessene Nahrungspflege, entsprechende Mischung der anEiweiss, 
Fett, phosphorsauren Salzen u. s. w. reichen Alimente mit 
solchen, welche Kohlenhydrate, Pectinstoffe und organische Säuren 
enthalten. Es versteht sich von selbst, dass alle das Zeugungs- 
leben regulirende Nahrungspflege der Individualität des Menschen 
entsprechen müsse , wenn von gutem Erfolg die Bede sein soll. 

§. 159. 

Excesse in der Begattung werden durch den Einfluss ge- 
gohrener Getränke so weit veranlasst, als das Individuum noch 
nicht zum Säufer geworden; bei ausgesprochener Säuferei ver- 
mindert sich die Fähigkeit des Zeugens immer mehr und mehr, 
um schliesslich ganz zu erlöschen. Dies sind sehr bekannte Dinge, 
die auch auf Grund der durch die Forschung gewonnenen That- 
sachen sich erklären lassen ; aber weniger allgemein geglaubt ist 
es, dass der habituelle Genuss geistiger Getränke, auch wenn 
derselbe davon entfernt ist, an Säuferei zu grenzen, in einer für 
beide Gatten und für den Nachkömmling schädlichen Axt die 
Zeugung modificirt. Man behauptet zwar täglich, der Organis- 
mus gewöhne sich an Aufnahme nicht allzu grosser Mengen solcher 
Getränke, vertrage selbe ohne irgendwie Schaden zu nehmen, etc. ; 
allein blickt man tiefer in das eheliche Zusammenleben, so ge- 
wahrt man doch Erscheinungen, welche auf andere Annahmen leiten. 

Der in den Getränken vorkommende Alkohol wirkt jederzeit 
verändernd auf die Chemie der Zeugungsstoffe, anfangs vorüber- 
gehend, später dauernd; ausserdem hemmt derselbe den Umsatz 
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der Gebilde im Haushalte des Leibes, vermindert dadurch die 
Wärme - und Elektricitäts-Entwickelung, bedingt in der Nerven- 
masse immer beträchtlicher werdende Abweichungen, und stört 
das Verhältniss des activen Aethers zu den Formelementen des 
Leibes. 

Andauernder Gebrauch geistiger Getränke hebt somit die 
Normalität des Begattungslebens auf, reizt anfänglich zu Bei- 
schlaf, um später hierzu unfähig zu machen, zerstört die Gesund- 
heit und das Lebensglück der Erzeugten. Darum wäre es äusserst 
erspriesslich , den Genuss berauschender Getränke so viel als 
möglich zu verbannen. 

§. 160. 

Jeder Mensch, der eine beziehungsweise grössere Menge von 
gegohrenen Getränken oder gebrannten Wassern aufgenommen, 
verbreitet mehr oder minder unangenehmen Geruch, weil der 
grösste Theil des Alkohols unverändert, und ein Theil auch in 
Form von Zersetzungs-Producten, durch die Lunge und vielleicht 
auch durch die Haut ausgeschieden wird, und die gas - und dampf- 
förmigen Hautproducte unter Einfluss von Alkoholgebrauch mehr 
oder weniger schlecht riechen. Der Alkoholisirte ist also ein 
übelriechender Exhalations- Apparat, der dem Weibe Ekel oder 
Unlust einflösst. Kommt nun noch Tabakmissbrauch hinzu, so 
wird der Geruch der Aushauchungen vollends unerträglich, und 
die Poesie der Liebe fällt gänzlich in den Brunnen. 

Menschen dieses Schlages quälen oft genug ihre Frauen 
auch noch durch XJnvollkommenheiten im Zeugungsacte und 
werden so für ihre Ehehälften zu Urhebern nervöser und paren- 
chymatöser Leiden der Geschlechtsorgane. Hierdurch wird die 
Nachkommenschaft bedeutend geschädigt, weil sie nicht in 
jener Lust und unmittelbaren Hingabe gezeugt wurde, die sonst 
die Folge angenehm die Sinne des Weibes berührender Ein- 
drücke ist, und weil durch Störungen innerhalb der Genitalien 
die Entwicklung der Frucht gehemmt wird. 

Es schädigt somit der Alkohol-Trinker seine Nachkommen 
unmittelbar durch Zeugung mit einem in seiner Mischung ver- 
änderten und wenig inspirirten Samen, und mittelbar durch 
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Herabsetzung yon Liebe und Lust bei der Frau und Erweckung 
krankhafter Zustände bei der letzteren durch imperfectC' Zeugung. 

§. 161. 

Kleidung und Trieb zum Beischlaf stehen in sehr genauem 
Bapport. Und wieso? Die Kleidung stellt das menschliche 
Wesen, welches ihrer sich bedient, sinnlich und ästhetisch dar 
und lässt den Träger in den Augen des Wesens vom anderen 
Geschlechte an Liebes- und Zeugungswerth zunehmen; auf der 
anderen Seite kommt die physische Wirkung der Kleider auf 
Nerven, organischen Haushalt und Genitalien ihres Trägers 
selbst in Betrachtung. Erforschen wir dies genauer. 

Man kann die Eleidungsstücke je nach ihrem Ursprung in 
pflanzliche und thierische unterscheiden; die ersteren sind bessere 
Wärme- und Elektricitäts-Leiter, als die letzteren. Umgiebt 
sich ein Organismus dauernd mit guten Leitern der Wärme 
und Elektricität, ein anderer dagegen dauernd mit schlechten 
Leitern der Wärme und Elektricität, so werden beide, wenn 
alle Umstände sonst gleich sind, doch in Bezug auf Nervenaction 
und Zeugungslust mehr oder weniger von einander abweichen; 
das Lidividuum, von welchem mehr Wärme und Elektricität 
frei ausstrahlt, wird minder nervös und zeugungslustig sein, da- 
gegen wird das Lidividuum, von welchem weniger Wärme und 
Elektricität ausstrahlt, nervös sein und zeugungslustiger. 

Die Voraussetzung des Beischlafs ist erhöhter Blutandrang 
nach Herz, Gehirn und Geschlechtsdrüsen, erhöhte Wechsel- 
wirkung von activem Aether und den Formelementen bestimmter 
Nervenorgane. Je mehr die freie Ausstrahlung von Wärme 
und Elektricität gehemmt, verlangsamt ist, desto mehr ist An- 
lass gegeben zu grösserem Blutandrang nach Herz, Gehirn und 
Geschlechtsdrüsen, zu grösserer Arbeit in diesen Organen. Aus 
diesem Grunde finden wir, unter übrigens gleichen Verhält- 
nissen, bei den vorwiegend der animalischen Kleidung sich be- 
dienenden Nationen und Volksklassen ausgesprochenere Sexua- 
lität, als bei anderen. Ueberdies ist noch in das Auge zu fassen, 
dass die Reibung des Körpers z. B. mit Pelzkleidern auch Elek- 
tricität und Wärme erzeugt, und dass diese dazu beitragen, die 
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Thätigkeit des Herzens^ des Gehirns und der Geschlechtsdrüsen 
zpi erhöhen. Demnach wird Missbrauch animalischer Kleidungs- 
stücke in bestimmtem Yerhältniss zu stärkerem Drange nach 
Begattung sein. 

§. 162. 

Oben wurde gesagt, die Kleidung stelle das menschliche 
Wesen dar. Angemessene Form und Farbe, und nebenbei auch 
angenehmer Geruch, der Heidungsstücke heben die Lichtseiten 
der Körpergestalt hervor und verdecken die Schattenseiten, be- 
wirken demnach, dass die Persönlichkeit auf Individuen des 
anderen Geschlechtes Eindrücke macht, welche mit dem Gefühle 
der Lust verbunden sind. Alles, was das Gefühl der Lust er- 
regt und unterhält, steht in näherer Beziehung zum Begattungs- 
triebe, als Entgegengesetztes, und jede Persönlichkeit, die vor- 
theilhaft sich darstellt, wird Individuen des anderen Geschlechtes 
begehrenswerth ; denn die Phantasie, welche auch in dem arm- 
seligsten Tropfe ihr Recht behauptet, manipulirt mit dem em- 
pfangenen guten Eindruck und kommt zu Resultaten, die engeren 
Anschluss an das wohl sich darstellende Wesen wünschenswerth 
machen. Auf dem Balle, im Theater, auf der Promenade, im 
Gesellschaftszimmer suchen die Menschen möglichst vortheilhaft 
ihre Persönlichkeit darzustellen, die beiden Geschlechter ein- 
ander gegenseitig zu gefallen. Bei solchen Gelegenheiten werden 
die meisten Ehen vorbereitet oder auch sofort die meisten Bänder 
erzeugt. 

Grosser Luxus mit Kleidungsstücken, TJeppigkeit im Punkte 
des Anzugs, rascher Wechsel von mehr oder weniger excen- 
trischer Mode, dies hängt mit stark entwickeltem Begattungs- 
triebe zusammen und bewirkt andererseits wieder stärkeres Her- 
vortreten dieses letzteren; denn dergleichen ist Oel in das Feuer 
der Phantasie, und Rebellion der Einbildung bedingt heftigere 
Bewegungen im Stoffomsatze, stärkere Action der Nerven, des 
Blutkreislaufs und dadurch der Geschlechtsdrüsen. 

§. 163. 

Sollte der von uns bewohnte Raum ganz ohne Einfluss sein 
auf .unsere Begehrungen, auf das Centrum der Fortpflanzung, 
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auf die Thätigkeit der Geschlechtsdrüsen ? Nein ; derselbe steht 
yiehnehr damit in genauerem Zusammenhange, und zwar als 
Regulator unseres Stoffwechsels, unserer Wärme- und Elektri- 
citäts-Bildung, unserer Sinnesarbeit und Einbildungskraft. Je 
mehr die Wohnung das G-efiihl der Lust hervorbringt oder doch 
begünstigt, desto mehr fordert sie das Bedürfuiss nach Liebe 
und Zeugung. Entgegengesetzt wirkt jede Wohnung, welche den 
darin dauernd sich aufhaltenden Menschen mit Unlust erfüllt. 

Auf der Sonnenseite wird, glaube ich, mehr und mit besserem 
Erfolge gezeugt, als auf der Schattenseite, in trockenen, hellen, 
warmen, behaglichen Wohnungen mehr, als in feuchten, dunklen, 
kalten, unbehaglichen. Je gesundheitsgemässer die Wohnung und 
je behaglicher, desto vollkommener der Process des Stoffumsatzes 
und der Ausscheidung, desto geringer der Verlust an Wärme 
und Elektricitat; in gesundheitswidrigen, unbehaglichen Woh- 
nungen das Gegentheil. 

Nach den Untersuchungen O. von Platen's***) nimmt 
der Organismus im Dunklen weniger Sauerstoff auf und giebt 
weniger Kohlensäure ab, als in hellem Lichte. Paul Bert^^O 
fand, dass das Licht bethätigend wirkt auf den Blutkreislauf in 
der Haut. W. Zuelzer***) gedenkt der von ihm selbst bestä- 
tigten Thatsache, dass höhere Wärme der umgebenden Luft die 
Ausscheidung von Phosphorsäure verringert, niedere Tempe- 
ratur aber dieselbe steigert. Bei Erhöhung der Luftwärme sah 
H. Aubert^^^) die Ausscheidung der Kohlensäure beträchtlich 
zunehmen. S. Fubini und J. ßonchi^*^) sahen unter dem 
Einflüsse des Tageslichtes gleichwie höherer Luftwärme auf die 
Haut die Aussonderung von Kohlensäure beträchtlich höher sich 
gestalten, als bei Abschluss des Lichtes. Nach Adolph 
Vogt^*^) ist die Sterblichkeit an allen Krankheiten bei den 
Bewohnern der auf der Schattenseite der Strassen gelegenen 
Räumlichkeiten viel grösser, als bei den Bewohnern der auf der 
Lichtseite gelegenen Räumlichkeiten. Porbes Winslow^*^) 
fand die Nachkommen der in dunklen Wohnungen dahin leben- 
den Menschen schwach, klein, häufig genug missgestaltet und 
mit skrophulöser Anlage behaftet. 

Dies Alles beweist, dass der Wohnung der tiefstgreifende 



170 

Einfluss auf das ganze leibliche und seelische Leben ihres In- 
sassen zukomme. In dunklen , kalten Käumen wird der Stoff- 
umsatz im Allgemeinen gehemmt sein, der Organismus aber 
gerade der Materien verlustig gehen, welche die grösste KoUe 
innerhalb des Nervenlebens spielen. Aus diesem doppelten 
Grunde kommt es in den Stätten des eigentlichsten und tiefsten 
Elends nicht zu wirklichen Stimmungen der Lust, welche die 
Grundbedingung normalen Beischlafs ausmachen, und deshalb 
sind auch die Producte der Zeugung daselbst von geringerer 
Lebenskraft und meistens von abnormer Leibesbeschaffenheit. 

§. 164. 

In den verschiedenen Klimaten und Gegenden ist das Ver- 
hältniss der Ausseneinflüsse zu Nervenaction, leiblichem Haus- 
halt und Geschlechtsdrüsen ein verschiedenes; daher kommt es 
auch, dass wir überall ein anderes Quantum von Zeugungstrieb 
wahrnehmen und überall einer anderen Proportion von Ge- 
schlechtstrieb und poetischer Liebe begegnen. Leben in einem 
und demselben Himmelsstriche mehrere Rassen unter gleichen 
äusseren Umständen dahin, so sind trotz dessen die Beziehungen 
der Begattungslust nicht übereinkommend; die niedere Easse 
kennt wenig poetische Liebe, und bei der höheren spielt gerade 
die Romantik der Liebe eine grosse Bolle, vorausgesetzt, dass 
die höhere Basse nicht der Entartung des Egoismus verfallen. 

Doch, es sind in einem Lande nicht blos die klimatischen 
Verhältnisse, welche über Beischlaf und Liebe entscheiden, 
sondern auch die bürgerlichen, religiösen, etc., die allerdings in 
mehr als einem Stücke mit dem Klima zusammenhängen, kommen 
hier in Betrachtung. 

Das Maass der Phantasie und der Reflexion eines Volkes, ab- 
hängig von Klima, Arbeit, Bildung, Religion und Regierung, ent- 
scheidet über Poesie und Prosa des Zeugungsdranges. Ein höher 
gebildetes, reflectirendes, phantasiearmes Volk unter nebeligem, 
frostigem Himmel wird weniger ausgesprochene Sexualität er- 
weisen, als eine phantasiereiche, mehr unmittelbare Nation ; dort 
pflegt das religiöse Leben den Menschen prosaisch zu stimmen 
und zu ernüchtern, hier aber poetisch zu stimmen und zu er- 
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wärmen, dort den Verstand zu kräftigen, hier die Einbildung 
zu erwärmen. 

Reflexion dämpft beziehungsweise den Zeügungstrieb, Phan- 
tasie macht denselben thätiger; Reflexion geht öfters mit Unlust 
einher, Phantasie öfters mit Lust; Reflexion ist dort zu Hause, 
wo ein unfreundlicher Himmel die Menschen an den Ofen treibt, 
Phantasie dort, wo ein heiterer Himmel und eine romantische 
Natur die Menschen bestimmt, mehr im Freien zu leben, als 
zwischen vier Wänden, in geschlossenen Räumen. Die Liebe 
am Ofen ist eine Treibhauspflanze, die Liebe im Freien ein 
urwüchsiger Baum. 

§. 165. 

In allen Civilisationen mit scharf ausgesprochenen Gegen- 
sätzen von Wohlfahrt und Elend, von Gesundheit und Gebrechen, 
von Tugend und Laster, giebt es zahlreiche Individualitäten, 
deren Geschlecht, obgleich ganz bestimmt, doch nicht scharf 
ausgeprägt ist. Diese Erscheinung tritt überall zu Tage, wo 
durch Gebrechlichkeit, Ausschweifung und Elend abgeschwächte 
Erzeuger ihre Art fortpflanzen, kommt überall vor, wo die Ent- 
wickelung der Frucht im Mutterleibe nach gewisser Richtung 
hin gehemmt ist, insbesondere einer von einem geschwächten 
Vater in das Leben gerufenen Frucht. 

Menschen, deren Geschlecht nicht genügend ausgeprägt ist, 
kennzeichnen sich durch mancherlei Besonderheiten physischer 
und socialer Art, die eigentlich mehr nachtheilig sind, als vor- 
theilhaft, und zuweilen die Interessen der Gesellschaft zu ge- 
fährden vermögen. In erster Reihe bedingt ungenügende nervöse, 
psychische Ausprägung der Geschlechtlichkeit mehr oder minder 
beträchtliche Störungen in der Ehe; denn es fehlt hier die 
richtige Proportion zwischen dem männlichen und dem weib- 
lichen Seelenleben, somit jene Harmonie, ohne welche normales 
eheliches Zusammenleben gar nicht gedacht werden kann. Solche 
eheliche Verbindungen gleichen Uhrwerken, in deren Mechanik 
einige Theile zu gross, andere zu klein sind, und die in Folge 
dessen immer von der Norm abweichen. 

Häufig genug ereignet es sich, dass mit dem Mangel der 
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genügenden Menge psychischer Sexualität eine gewisse Schwäche 
des körperlichen Zeugungsvermögens einhergeht. Dieser Um- 
stand gestaltet die bei weitem grösste Zahl solcher Ehebündnisse 
unerquicklich, ja ganz unglücklich. Hier erhebt sich denn die 
Frage, ob es nicht vortheilhaft für die öffentliche Wohlfahrt 
wäre, leiblich Impotenten den Eintritt in die Ehe zu verbieten? 
Ein solches Verbot könnte natürlich gar nicht erlassen 
werden ; denn Niemand hat das Becht, seinem Mitmenschen den 
freien, naturgemässen Gebrauch der Geschlechtstheile zu ver- 
bieten. Auch öffentliche Ermahnungen dürften ganz nutzlos sein. 
Aber, von grösster Nothwendigkeit ist es, die .Erzeugung solcher 
Unglückseligen zu verhüten. Und dies geschieht, indem alle 
Menschen eines völlig natur- und gesundheitsgemässen Lebens 
sich befleissigen, die Ueppigkeit unterdrückt und das Elend be- 
seitigt wird. 

Die Dauer des Gattungslebens. 

§. 166. 

Für das Individuum ebenso, wie für die Gesellschaft ist 
die Dauer des Gattungslebens bei beiden Geschlechtern von der 
grössten Wichtigkeit, weil an die Zeugungskraft die Activität 
der Persönlichkeit und hieran der sociale Werth des Indivi- 
duums enge sich knüpft. Möglichste Verlängerung der Zeugungs- 
kraft gehört demnach zu den bedeutungsvollsten Aufgaben der 
Gesundheits- und Erziehungs-Pfl^e. 

Ein- und Vielweiberei hängen mit der relativen Dauer des 
Gattungslebens bei beiden Geschlechtem auf das Innigste zu- 
sammen ; in Asien und Africa ebenso, wie in Europa und Ame- 
rica. Je kürzer die Zeugungsperiode der Frau und je länger 
die des Mannes währt, desto allgemeiner die Vielweiberei, desto 
mehr in Sitte und Gesetz des betreffenden Volkes übergegangen. 
Im Orient sind die Männer bis in das hohe Alter zeugungs- 
fähig, die Frauen in der Hälfte ihrer Lebenszeit bereits ver- 
welkt: Polygamie ist die legale Form der Ehe. Im Occident 
pflegt der Unterschied in der Dauer männlicher und weiblicher 
Fortpflanzungs-Fähigkeit nicht so gross zu sein, die Frau geistig 
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dem Manne weit näher zu stehen: Monogamie ist die legale 
Form der Ehe, Polygamie nur Ausartung. 

Aufmerksame Betrachtung der Dauer des G-attungslebens 
beider G-eschlechter bei den yerschiedenen Yölkem lehrt, dass 
die Differenz um so mehr zu Ungunsten des Weibes ausfalle, 
je wärmer der Himmel ist. In der That findet man, von Süden 
nach Norden wandernd, die Polygamie immer mehr der Mono- 
gamie weichend, und nur bei denjenigen Erlassen und Individuen 
gesetzwidrige Vielweiberei, die mit den Lastern des Orients 
sympathisiren und mit dem Brennmaterial der Arbeit angeblich 
freier Sklaven eine Art südlicher Atmosphäre künstlich erzeugen, 
in welcher ihre Geschlechtslust üppig emporwuchert. Diese 
letztere verzehrt bei den Frauen sich rascher, und ist bei den 
Männern so intensiv, dass mehrere Abzugscanale stets vorhanden 
sein müssen, um die entsprechende Temperatur zu erhalten. 

Jede nördliche Civilisation, welche eine Mehrheit von In- 
dividuen physiologisch in die Yerhältnisse der heissen Erdstriche 
versetzt, nährt die Anlage zu Vielweiberei bei dieser Klasse. 
Jede südliche Civilisation, welche eine Mehrheit von Individuen 
physiologisch in die Verhältnisse der kalten Erdstriche versetzt, 
nährt die Anlage zu Einweiberei bei dieser Ellasse; denn die 
armen und schwer arbeitenden Volksschichten des Orients leben 
in Monogamie, und das Weib steht hier dem Manne ebenso nahe, 
wie in nördlichen Ländern. 

§. 167. 

Aegyptens Frauen sind nach dem Zeugnisse von F. P ru- 
ner ^^^) bis zum fünfunddreissigsten, höchstens aber bis zum vier- 
isigsten Lebensjahre menstruirt, die Männer dagegen nicht selten 
bis zum achtzigsten Jahre zeugungsfähig. Aus den Zusammen- 
stellungen von Emil Bert in i*^) geht hervor , dass die Men- 
struation bei den Frauen zu Ende geht: auf der Insel Java 
mit dreissig Jahren, in Ostindien mit zweiunddreissig und ein halb, 
in Frankreich mit fünfundvierzig und ein halb, in Polen mit 
siebenundvierzig, in Norwegen mit achtundvierzig, in Portugal 
mit fünfzig Jahren. 

Ob eine Frau nur bis zum zweiunddreissigsten Lebensjahre 
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geschlechtstliätig ist oder ob die Fähigkeit, zu empfangen, erst 
mit fünfzig Jahren und darüber aufhört, macht einen grossen 
Unterschied im ganzen Leben der Familie und Gesellschaft aus^ 
und fällt um so mehr in das Gewicht, je potenzirter die Oultur 
ist und je länger der Mann seine Zeugungskraft behält. Geist 
und Gemüth der Frau haben während der Periode des Gattungs- 
lebens einen anderen Charakter, als nach derselben ; dort wirken 
' sie als Beiz auf den Mann , hier hört es mit dem elektrischen 
Gegensatz, mit der Romantik so ziemlich auf. Neben einem noch 
jugendfrischen, zeugungskräftigen Mann ein altes Mütterchen t 
In neunundneunzig von hundert Fällen geht der Mann, bei aller 
Sympathie für seine matronenhafte Frau, zu einer jüngeren 
Vertreterin des schönen Geschlechts. Dies jedoch bedingt 
mancherlei Störungen in der Ehe, in der häuslichen Oekonomie, 
in dem Verhältniss der Eltern zu den Kindern, und strahlt 
seine Wirkung auf das gesellschaftliche Leben aus. Man wird 
innerhalb europäischer Civilisation dort die glücklichsten Ehen 
finden, wo die Dauer des Gattungslebens beider Geschlechter 
nicht allzu abweichend ist. Uebertrifft der Mann die Frau um 
mehrere Lebensjahre, so bedeutet dies einen weiteren Schritt zu 
Ausgleich jenes Unterschiedes. 

Je länger die Frau ihre Vollkraft behält, desto günstiger 
ihr Einfluss auf Erziehung der Nachkommen, Gedeihen dea 
Familienlebens und Verhinderung des ausserehelichen Geschlechts- 
verkehrs. Blicken wir nach welchem Lande wir wollen, überall 
sehen wir um so mehr Verfall des Familienlebens und ausser- 
ehelichen Geschlechtsverkehr, je frühzeitiger der geschlecht- 
liche Verfall bei den Frauen eintritt. Das Ganze der Sittlich- 
keit eines Volkes hängt daher auch mit der Dauer des Gattungs- 
lebens bei dessen Frauen zusammen. 

§. 168. 

Im Allgemeinen nimmt die Achtung und Verehrung der 
Frauen mit der Dauer iljres Geschlechtslebens zu, und anderer- 
seits sinkt das Weib um so mehr zu Sklaverei herab, je früher- 
es der Fortpflanzungs-Fähigkeit verlustig geht. Das Gewicht, 
des Gehirns erreicht nach den Forschungen von Theodor- 
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Meynert^^^) sein Maximum bei dem Manne im vierten ^ bei 
dem Weibe im fünften Jahrzehnt des Lebens. Es tritt also das 
höchste Gehimgewicht bei der Frau mit Abschluss der Ge- 
schlechtsthätigkeit ein. — Höchst wahrscheinlich ist bei allen 
Weibern der Erde dasselbe der Fall, das heisst: das Maximum 
des Himgewichtes kommt um die Zeit des Aufhörens der Fort- 
pflanzungskraft, demnach um so früher, je früher mit der letz- 
teren es zu Ende ist. 

Nun aber ist jede Frau auf der Höhe ihrer Gehimentwicke- 
lung keine Grazie mehr, sondern eine Grossmutter. Es wird 
also das graziöse Element um so mehr schwinden, je früher die 
Frauen verfallen, und es wird in diesem Verhältniss die Prosa 
immer mehr Platz greifen. 

Aus dem bisher Angeführten ersieht man ohne Schwierig- 
keit das Yortheilhafte eines verlängerten Geschlechtslebens bei 
der Frau für alle socialen imd moralischen Beziehungen des ge- 
bildeten Daseins. Die Erfahrung belehrt uns darüber hinlänglich, 
dass der geschlechtliche Verfall ganz ebenso sich hinausschieben, 
wie das Leben sich verlängern lasse. Die Mittel hierzu sind 
Massigkeit, Einfachheit, Sittenreinheit, Gesundheit, möglichste 
Freiheit von Sorgen der Nahrung, und Schonung der körper- 
lichen Bjäfte. Bei den Sklavinnen der europäischen Civilisation, 
deren ganzes Leben aufreibende Arbeit ist, tritt die rückschrei- 
tende Metamorphose merklich früher ein, als bei den Glück- 
licheren ; bei den Ausschweifenden, Gebrechlichen und Gequälten 
früher, als bei den Sittenreinen, Gesunden und Geliebten. 

Somit sind wir keinen Augenblick darüber unklar, wie es 
zu machen ist, wenn es davon sich handelt, den Frauen Jugend, 
der Gesellschaft Frische und der Familie Gesundheit zu erhalten. 

§. 169. 

Innerhalb einer und derselben Rasse werden die Individuen 
mit der kräftigsten Constitution und dem glücklichsten Tem- 
paramente ihre Fortpflanzungs-Fähigkeit am längsten behalten, 
die gebrechlichsten und verstimmtesten selbe am ehesten verlieren. 
Es ist ein Zeichen zunehmender Entartung, wenn bei einem 
Volke oder einer Ellasse die Dauer des Zeugimgslebens sich 
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verkürzt, die Frauen vor der naturgemässen Zeit verblühen, die 
Männer im Alter der Vollkraft impotent werden; es weist dies 
auf das Vorsichgehen der rückschreitenden Metamorphose hin. 
Die höchste physische und moralische Gesittung, welche nur bei 
voller Gesundheit möglich ist, geht mit verlängerter Geschlechts- 
thätigkeit einher, mit grösserer Zeugungskraft bei Mann und 
Weib ; jede unechte Oivilisation mit früherem Verfall. 

Wir wissen, worin kräftige Constitution besteht und worin 
Gebrechlichkeit: in vollkommenem Emährungs- und Nervenleben, 
beziehungsweise in Unvollkommenheit der Emährungsvorgänge 
und des Nerveneinflusses. Auf der anderen Seite ist uns bekannt, 
dass die Kraft der Zeugung wesentlich von dem Stande des 
organischen Haushalts gleichwie des Nerveneinflusses abhängt; 
dass femer das Gattungsleben um so langsamer verläuft, je 
mehr die Organe des Seelenlebens im Gehirn ausgebildet sind 
und das Centrum der Portpflanzung dynamisch übertreffen. 

Alle diejenigen Momente, welche die Constitution des Leibes 
kräftigen, dem Nerveneinfluss die Grundlage normalen Blutes 
geben und die Organe des eigentlichen Seelenlebens energisch 
entwickeln , ohne sie zu überspannen, sind geeignet, die Function 
der Fortpflanzung zu verlängern. Daher sind gesunde, wohl 
erzogene, über die Hülfsmittel der Oivilisation und der Hygiene 
gebietende Menschen, wenn sie Reinheit der Sitten bewahren und 
Keuschheit der Gedanken als Tugend pflegen, bei weitem länger 
jugendfrisch und zeugungskräftig als andere. Dasselbe hat 
seine Geltung für Familien, Stämme, Nationen. 

§. 170. 

Wie kommt es, dass in wärmeren Gegenden das Weib be- 
deutend früher aufhört, zeugungsfähig zu seiQ, als der Mann? 
Ich glaube, dies kommt von bestimmten Verhältnissen innerhalb 
der Organisation des Gehirns her, und zwar scheinen selbe zu 
veranlassen, dass das Uhrwerk des Fortpflanzungs-Oentrums 
bei dem Manne mehr, bei der Frau weniger gehemmt werde 
durch den Einfluss der Seelenorgane und anderer Centra, somit 
dort langsamer, hier schneller die Stadien seiner Entwickelung 
durcheile. 
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Die Organe, welche yerlangsamenden Einfluss auf die Ge- 
schlechtsfünction ausüben, müssen bei dem Manne überhaupt, bei 
dem des Südens insbesondere, stärker entwickelt sein, als bei 
der Frau; es sind dies die Oentra der Athmung, der Muskel- 
bewegung, des Verstandes und des Willens. Die Organe der 
Phantasie und der Gefühle treten bei dem Weibe stärker hervor, 
und wir wissen, dass deren bedeutenderes Vorwalten in der 
Begel mit rascherem Ablaufe des Zeugungslebens, ja zuweilen 
des Lebens im Allgemeinen zusammenhängt. 

Mit Aimäherung des Weibes an den Mann in geistiger Be- 
ziehung verstärkt sich der hemmende Einfluss der genannten 
Centra auf das nervöse Organ der Fortpflanzung, und damit 
verlängert sich auch das Geschlechtsleben des Weibes. Daher 
sehen wir denn bei civilisirten Rassen einen bedeutend geringeren 
Unterschied in der Dauer der Fortpflanzungszeit des Mannes 
tmd der Frau, als bei wilden Bässen, und bemerken, wie diese 
Differenz um so kleiner sich offenbart, je natur- und gesund- 
heitsgemässer die Civilisation wird. 

Die Familie. 

§. 171. 

Alle Bestrebungen, die Familie aufzuheben, müssen noth- 
wendig im Sande verlaufen; denn, abgesehen davon, dass die- 
selben aus dem Gehirne nervenkranker Menschen entsprangen, 
athmen sie auch an sich den Geist der Unmöglichkeit, weil sie 
gegen eine das ganze Beich der organisirten Wesen durch- 
dringende natürliche Norm Verstössen. Die Familie ist diejenige 
Gruppe, welche alle anderen Gruppen überdauert und auch für 
sich allein zu bestehen vermag, wenn an Staat und Gesellschaft 
es fehlt. 

Ohne Vater und Mutter ist keines Menschen Dasein mögUch, 
ohne Zusammenleben von Vater und Mutter kein eigentliches 
Leben für beide und für deren Kinder. Die Existenz erfordert 
Arbeit, Theilung der Arbeit; ohne Theilung der Arbeit kein 
Genuss, kein richtiges Bestehen. Liebe hält die Gatten, Liebe 

E. Reich, Die Fortpflanzunf und Vermehrang des Mensohen. 12 
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die Eltern und Blinder zusammen. Die Ehe ist ein physisches 
und ein moralisches Bündniss zum Leben, zur Fortpflanzung, zur 
Pflege der Nachkommen und der Gatten selbst; die Ehe und 
die Familie hängen ursächlich zusammen und werden schon bei 
niederen Thieren gefunden. Im Interesse der Kinder kann es 
keine sogenannte freie Liebe, und im Interesse von Eltern und 
Kindern keine (^Gesellschaft ohne FamiUe geben. 

Die tiefen, festen und unzerstörbaren Wurzeln der Familie 
hat Alfred Espinas^^^*) für alle Thiere, welche einen be- 
stimmten Grad der Entwickelung erreichten, dargelegt. 

Es ist nicht genug, dass das Kind von seiner Mutter ge- 
pflegt werde; es bedarf auch noch des väterlichen Schutzes, der 
väterlichen Liebe und Autorität, um zu gedeihen. Pflege und 
Schutz fände der Sprössling nur sehr unvollkommen in einer Ge- 
sellschaft ohne Familie, in einer Gesellschaft mit Communismus 
der "Weiber und Eander. Es wäre also von wirklichem Gedeihen 
des Nachwuchses nicht die Rede, und die socialen Bande lockerten 
sich bald bei einem Heranwachsen der Bürger ohne liebevolle 
Pflege, ohne den Einfluss liebevoller Autorität eines Familien- 
hauptes. Nicht nur der Quantität der Menschen wäre durch 
AbschafiEung der Familie ein mächtiger Stein in den Weg ge- 
worfen, sondern auch der Qualität, und es griffe bald Entartung 
um sich, die Gesellschaft; auflösend« 

§. 172. 

Ich will sehr gerne zugeben, dass unter der Herrschaft 
von Elend auf der einen und XJeppigkeit auf der anderen Seite 
ein ganz beträchtlicher Bruchtheil der Familien missräth, vielleicht 
noch mehr, als dies unter dem Einfluss von Gemeinschaft der 
Weiber und Kinder jemals der Fall sein könnte; allein diese 
Ausnahme von der grossen Regel, wonach gerade die Familie 
das wahre Lebenselement des Individuums ist, darf uns nicht 
bestimmen, in der Verschmelzung aller Familien zu einer um- 
fassenden einheitlichen Kategorie die Bürgschaft für das "Wohl 
der Menschheit zu erkennen, sondern muss dazu den Anstoss 
geben, durch Hinwegräumung des Elends und der XJeppigkeit, 
dieser schwersten Hemmnisse für die normale Entwickelung von 
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Indiyiduum und Familie, das Leben dieser letzteren gesundheits- 
gemäss zu gestalten. 

Niemand missräth durch die Institution der Familie an 
sich, sondern durch den Einfluss des Schattens der Gesittung 
auf das Familienleben und des so verdorbenen Familienlebens 
auf das Individuum. Also, der Schatten der Civilisation mit 
seinem ganzen Inhalt muss von der Gesellschaft, oder vielmehr : 
von dem Theile der Gesellschaft, auf welchem er lastet, entfernt 
werden. Dies geschieht durch Bethätigung der allgemeinen 
Barmherzigkeit und durch ein freiheitliches patriarchalisches 
Regiment, welches den Egoismus bekämpft und den Menschen 
vor den Uebergriffen seines Mitmenschen schützt, Alle erhält 
und bewahrt, und Keinen verloren gehen lässt. 

§. 173. 

Krankhaftes XJeberwiegen des Familienwesens ist den physi- 
schen und moralischen Interessen der Bevölkerung ebenso ent- 
gegen, wie das Erlöschen desselben; denn je despotischer die 
Familie dem Einzelnen gegenüber, desto wenigei* ist dieser im 
Stande, freie Wahl bei der Verehelichung zu treffen, desto mehr 
genöthigt, gegen seine Neigung zu heirathen. Dergleichen rächt 
sich an den Nachkommen, indem selbe, wenn ohne rechte Liebe 
erzeugt, weniger ausgeprägt, weniger energisch in das Dasein 
treten, und mit allen Eigenschaften geistiger Inferiorität eine 
jämmerliche Rolle auf der Bühne der Gesellschaft spielen. 

Ist dagegen das Familienleben zu schwach und das Indi- 
viduum allzu selbständig, so beinträchtigt dies die Erziehung 
und fördert in sehr bedeutendem Maasse den Egoismus. Die 
Folge hiervon ist grössere Ausschreitung, raschere Zunahme der 
Gebrechlichkeit, Sinken der Bevölkerung, allgemeiner Verfall. 

Die Familie soll daher immer ein mittleres Maass von 
Kraft bewahren und zu dem Individuum in einem ganz be- 
stimmten Normalverhältniss stehen, dem Einzelnen Mittelpunkt, 
Schutz, Stütze sein, aber denselben ebenso wenig in Sachen der 
ehelichen Zeugung zwingen, wie sie in Sachen der Nahrungs- 
aufnahme dem Erwachsenen Zwang anthut. 

Alle Familien, in welchen strenge Hausgesetze dem Indi- 

12* 
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viduum sein Verhalten bezüglich Ehe vorschreiben, bergen mehr 
von Gebrechen und Erbfehlem und gehen früher zu Grande, 
als andere, welche dem Einzelnen in Ehesachen grössere Freiheit 
gestatten. Biäftiger Nachwuchs kommt nur unter der Be- 
dingung starken elektrischen oder ätherischen Gegensatzes von 
Fortpflanzungs-Centrum des Mannes und der Frau, von Samen 
und Ei zu Tage. Bei Menschengruppen, die seit Jahrhunderten 
in gleichen Lebensverhältnissen sich befanden, die also einander 
mehr gleichartig sind, pflegt der bezeichnete Gegensatz minder 
beträchtlich sich zu entwickeln ; daher auch die Producte der 
Zeugung minder nerventhätig, minder warm und lebensvoll. 
Eesultat : allzu strenge Familien-Gesetze, allzu grosser Familien- 
Despotismus, ist zumeist eine Hemmniss für das Gedeihen der 
Bevölkerung. 

§. 174. 

„Die Familien-Pietät", sagt "W. H. RiehP**), „ist des 
Zigeuners Eeligion, der Gehorsam gegen die Sitte der Stammes- 
familie seine . Staatsbürgerpflicht. Jede öffentliche sittUche 
Macht wird bei ihm verschlungen von der Familie. Der Zigeuner 
hat Familien -üeberlieferungen. Er liebt es, dieselben beim 
Feuer des nächtlichen Lagers im Walde den Seinen zu erzählen 
und träumend in dem vergangenen Glänze seines Geschlechtes 

zu schwärmen. Aber er hat keine Volksgeschichte So 

vernichtet das XJebermaass der Familienhaftigkeit den historischen 
Geist nicht minder, wie auf den kahlen Höhen der Oivilisation 
die Yerläugnung der Familie denselben auslöscht". 

Alles die Familie bei dem Zigeuner, nichts der Staat, die 
Gesellschaft;, und doch kein Despotismus der Familie in Sachen 
der Zeugung gegenüber dem Einzelwesen. Hier sehen wir den 
geraden Gegensatz der höchst potenzirten Familie eines freien 
Volkes zu der höchst potenzirten Familie innerhalb der alten 
Civilisationen, besonders innerhalb der Kasten und petrificirten 
Stände: bei den Zigeunern entscheidet nur Liebe die Wahl der 
Gatten ; bei den Kasten und Ständen der alten Civilisationen nur 
das äussere Literesse. Die Zigeuner sind ein jugendfrisches 
Volk ; die Kasten und Stände der alten Welt aber verdorren. 
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Nach den Mittheilungen Carl von Heister's '^*) ent- 
scheidet bei den Ehebündnissen der Zigeuner ganz ausschliesslich 
gegenseitige Zuneigung; auch sollen die Ehen dieses Volkes 
sehr fruchtbar sein. — Je mehr in den Familien der ver- 
steinerten Kasten und Stände der Despotismus der Satzung und 
des Oberhauptes das Individuum in Sachen der Liebe und Ehe 
zwingt^ desto weniger fruchtbar werden die Ehen, desto näher 
ist das Aussterben der Familie gerückt. In der That sehen wir 
seit Jahrtausenden die Zigeuner mit ungebrochener Naturkraft 
über das Weltentheater ziehen, die Familien der petnficirten 
Kasten und Stände nach einigen Jahrhunderten verfallen. 

So lange das Uebergewicht der Familie den rothen Lebens- 
faden der Gattung nicht beeinträchtigt, hemmt es weder Quan- 
tität noch Qualität der Bevölkerung; sowie es aber das Leben 
der Gattung stört, bedingt es, dass der Process der rückschrei- 
tenden Metamorphose eintritt und die Familie verfällt. 

§. 176. 

Bei den petrificirten Kasten und Ständen finden wir ver- 
hältnissmässig grosse Köpfe und bedeutend grösseres Gewicht 
des Gehirns bei dem Manne, als bei der Frau ; die Zigeuner da- 
gegen haben relativ kleine Köpfe und das Gewicht des männ- 
lichen Gehirns ist nicht viel grösser, als jenes des weiblichen. 
Die Frauen jener Kasten und Stände spielen im "Wesentlichen 
eine untergeordnete, die Frauen der Zigeuner eine sehr ge- 
wichtige Bolle. Dort macht der trockene Verstand eines 
schwerfalligen, aufgeblähten Grosskopfes Hausgesetze und maasst 
sich an, der Natur zu befehlen; hier wirft das weibliche Ge- 
schlecht seinen Einfluss in die Wagschale und rettet die Freiheit 
der Liebe, die Auswahl nach Liebe. Es wäre also für das 
Leben der Familien innerhalb der Oivilisation durchaus erfor- 
derlich, das Princip der Zigeuner, die Ehe auf freie Auswahl 
nach Liebe zu gründen , anzunehmen ; dadurch verlängerten sie 
ihr Dasein und stellten das Glück ihrer Nachkommen sicher. 

Alle Stürme der Zeit blieben wirkungslos gegenüber der 
Familie der Zigeuner; die Familie der Civilisirten hat längst 
ihren natürlichen Stand und Einfluss verloren und dadurch die 
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Möglichkeit; der Zersplitterung in der Gesellschaft wirksam zu 
begegnen. 

„Die Ordnung in der PamiUe'*, bemerkt Paul Janet^^^), 
„ist die Ordnung in der Gesellschaft. Die Unordnung in der 
Familie ist die Unordnung in der Gesellschaft. Die Einen 
sagen, man solle die Gesellschaffc ändern, die Zweiten sagen, 
man solle das Individuum ändern. Aber, die Gesellschaft ver- 
bessert sich nicht ohne das Individuum, und das Individuum 
verbessert sich nicht ganz allein, wenigstens ist dies eine Unter- 
nehmung sehr schwieriger Art. Wir bedürfen im Allgemeinen 
eines Stützpunktes, und dieser ist die Familie". 

Die Ordnung in der Familie, die Unordnung in der Familie, 
sie hängen von zahlreichen Momenten ab, die ausserhalb des 
Zuthuns des Einzelnen liegen; jederzeit aber werden sie mächtig 
beeinflusst durch die Beziehungen der Liebe und Zeugung zu 
den Functionen der Organe des höheren Seelenlebens und zu 
dem Egoismus. Man möge glauben, dass Familien, in denen 
durch natur- und gesundheitsgemässe Erziehung das Gattungs- 
leben regulirt und wahre Liebe nicht gehemmt, sondern beachtet 
und gepflegt wird, zu jener Ordnung gelangen werden, welche 
nicht nur die Voraussetzung und Bürgschaft der socialen Ord- 
nung, sondern auch verlängerten Daseins in frischer Lebens- 
kraft ist. 

Hieraus geht nun klar die grosse Bedeutung der Familie 
für alles normale Zusammenbestehen menschlicher "Wesen hervor 
und die grosse Berechtigung, mit welcher Julius Hammer ^5^) 
ausspricht, „dass ein gesundes Familienleben die erste Be- 
dingung der Gesundheit des allgemeinen Gesammtlebens ist, 
dass wir durch die Familie zur Natur zurückkehren müssen", 
und womit 0. Staniland Wake^^^) bemerkt: „Die Bildung 
der Familie war der erste Schritt in der moralischen Erziehung 
des Menschen". 

§. 176. 

Je loser das Familienleben, desto mehr entwickeln sich die 
egoistischen Begehrungen auf Kosten der sympathischen Ge- 
fühle ; dies beweist die Geschichte Europas, Asiens und Amerikas. 
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Im Norden Europas ist ein sehr warmes Familienleben und mit 
demselben sind alle socialen Tugenden anzutreffen. In Kord- 
Amerika ist das Familienleben fast erloschen und der Egoismus 
zu dem höchsten Grade gesteigert. 

Mit Zunahme der egoistischen Begehrungen und Abnahme 
der sympathischen Gefühle steigern sich Ausschweifung, Unzucht, 
Krankheit, Gebrechlichkeit. Dies setzt die Zeugung herab und 
verschlechtert die Nachkommenschaft. Ein loses Familienleben 
wird demnach unter allen Umständen zu den Hemmnissen der 
Bevölkerang gehören. 

Jedes Individuum, welches als Theil einer Familie sich 
fühlt, mit dem Bewusstsein in die Welt tritt, eines Bückhaltes, 
einer Basis sicher zu sein, und wieder gegen den Stamm, welchem 
es entsprossen, Pflichten zu haben, ein solches Wesen wird 
schon hierdurch mit mehr Kraft und Nachdruck auftreten, im 
Allgemeinen auch widerstandsfähiger sein, als ein Individuum, 
welches vollkommen isolirt und in jeder Beziehung auf sich 
selbst angewiesen ist. Der sogenannte Kampf um das Dasein 
wird von dem Isolirten ganz allein gekämpft, entwickelt somit 
in diesem Falle weit mehr Egoismus, als dort, wo Alle für 
Einen kämpfen und Einer für Alle. Im Falle von Solidarität, 
gründet sich der Kampf auf eine Art von Theilung der Arbeit, 
und in Bezug auf die Quantität ist derselbe dem Einzelnen in 
relativ geringem Maasse zugetheilt. Demnach hat hier der 
Mensch mehr Zeit und Earaft, der edlen Neigungen der Seele 
zu pflegen und seine Nachkommen auf guten Weg zu leiten. 

Für das Wohl der Gesellschaft und das Lebensglück der 
zukünftigen Menschen ist demnach die Familie in richtiger 
Verfassung unentbehrlich, und es ist dringend geboten, dass 
Alle, denen das Heil der Erdensöhne und Erdentöchter am 
Herzen liegt, mit vereinten Earäften an der Wiederherstellung 
von Haus und Familie arbeiten. 
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Die Fruchtbarkeit. 

§. 177. 

Eigentlich hängt die Fruchtbarkeit von der Beschaffenheit 
der Zeugungsstoffe und den mechanischen Verhältnissen der 
Zeugungsorgane ab; aus diesem Grunde ist auch das Maass 
derselben je nach dem Alter der Gatten, je nach deren Consti- 
tution, Temperament, Gesundheitszustand u. s. w. verschieden. 
Alle äusseren Momente, welche auf die Fruchtbarkeit Einfluss 
nehmen, wirken auf das centrale Organ der Fortpflanzung ein, 
auf die Geschlechtsorgane, auf Samen und Ei, dieselben modi- 
ficirend in ihrer chemischen Zusammensetzung, in ihrer morpho- 
tischen Ausbildung und in ihrer elektrischen oder ätherischen 
Spannung. 

Man sagt, dort, wo die Sterblichkeit gross ist, wolle die 
Natur durch grössere Fruchtbarkeit Ausgleich treffen und 
die Verluste ersetzen. Teleologische Spiegelfechterei ! Die Natur 
will gar nichts; dass aber höhere Sterblichkeit grössere Frucht- 
barkeit nach sich zieht, kommt einfach daher: bei beträchtlicherer 
Mortalität bleiben die Widerstands- und Zeugungskräftigsten 
zurück; die Schwachen sinken in das Grab. Todesfälle bedingen 
bei den Hinterbliebenen mehr oder minder lebhafte Depression ; 
diese schlägt, nach den natürlichen Normen des Seelen- und 
Nervenlebens, über kurz oder lang in Exaltation um. Exaltation 
geht mit gesteigertem Begattungstriebe einher, mit höherer 
Lebendigkeit der Zeugungsstoffe und Zeugungsorgane. Daher 
ist dort, wo mehr Menschen sterben, die Fruchtbarkeit grösser. 

Dort, wo gute Nahrung im XJeberflußse vorhanden ist und 
die Bevölkerung lustig dahin lebt, finden wir, ungeachtet der 
kleinen Sterblichkeit, im Allgemeinen sehr gute Fruchtbarkeit : 
die materiellen Bedingungen einer solchen sind günstig und die 
Spannung in Samen und Ei ist gross. 

§. 178. 

In jedem Lande, bei jeder Volksklasse, in jeder Familie, 
ist das Verhältniss der Fruchtbarkeit ein anderes; dasselbe ist 
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auch verschieden je nach Beligion und Regierung, je nach 
Heirathsalter und Beschäftigung. Es sei mir gestattet, einzelne 
dieser Umstände genauer in das Auge zu fassen. 

Aus welchem Grunde haben nicht alle Völker und Volks- 
stämme die gleiche Anzahl von Nachkommen? Weil nicht alle 
Yon gleicher Organisation sind und nicht unter den nämlichen Be- 
dingungen leben. Dies ist die allgemeine Antwort. Im Besonderen 
gestaltet sich die Antwort natürlich sehr mannigfaltig, wie wir 
zum Theile schon erfuhren, als wir von den Beziehungen der 
Nahrung zu der Zeugung handelten. 

§. 179. 

Die normale Fruchtbarkeit einer Mehrheit von Menschen 
ist im Allgemeinen um so grösser, je vorzüglicher deren Gesund- 
heit, Leibespflege und Gemüthsruhe ist, je mehr XJrsprüngUch- 
keit vorwaltet und je weniger Reflexion ausgebildet ist. Da diese 
Verhältnisse in jedem Lande, auf jedem Gebiete anders sich ge- 
stalten, zeigt auch das Maass der Fruchtbarkeit überall sich 
anders und ebenso auch deren Qualität. 

Krankhafte Zustände beschränken nicht immer die Frucht- 
barkeit eines Volkes, sondern wirken meistens nur nachtheilig 
auf die Beschaffenheit der Nachkommen. Daher sehen wir in 
der Mehrzahl der Falle bei stark verbreitetem Siechthum nicht 
Abnahme der Fruchtbarkeit, sondern nur Abnahme der Lebens- 
und Widerstandskraft bei den Erzeugten. 

Jede Volksklasse bekundet ein anderes Maass von Frucht- 
barkeit. Nun aber ist das Verhaltniss der einzelnen Klassen, 
bezüglich des physischen und moralischen Atomgewichts derselben, 
in jedem Lande ein anderes; daher auch zeigt die Gesammt- 
Fruchtbarkeit überall ein anderes Bild. Es muss nothwendig die 
Vermehrung der Menschen so oder anders beeinflusst werden, wenn 
Fabriksarbeit oder Ackerbau oder Handel die vorwiegende Be- 
schäftigung innerhalb eines bestimmten Gebietes ausmacht ; denn 
jede Axt des Lebens und Wirkens steht in anderer Beziehung 
zu dem Haushalte des Leibes, zu dem Nervensystem, zu den 
Geschlechtsdrüsen, jede Art des Lebens und Wirkens bedingt in 
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letzter Reihe andere Beziehungen des activen Aethers zu den 
Formelementen des Organismus. 



Das Alter der Gratten. 

§. 180. 

A. Quetelet^^®) hat die Momente, welche grösseren Ein- 
fluss auf die Fruchtbarkeit üben, genauer studirt, und ist unter 
Anderem zu der Erkenntniss gekommen, dass das Alter der Er- 
zeuger von Bedeutung sei hinsichtlich der Anzahl der Nach- 
kommen. Aus seinen eigenen und fremden Untersuchungen schliesst 
Quetelet, dass allzu frühzeitig geschlossene Ehen entweder 
unfruchtbar bleiben oder Kinder mit kleiner Lebensaussicht er- 
geben; dass man bei dem Manne vor dem dreiunddreissigsten 
Lebensjahre die grösste Zahl der Befruchtungen und bei dem 
"Weibe vor dem sechsundzwanzigsten Jahre die grösste Frucht- 
barkeit wahrnehme ; dass die am meisten mit Kindern gesegneten 
Ehebündnisse diejenigen seien, wo Mann und Frau in gleichem 
Alter stehen, oder der erstere die letztere im Alter wenig über- 
treffe. 

Michael Thomas Sadler^^s) erhielt merkwürdige Re- 
sultate, als er das Verhältniss des Lebensalters bei den Peers- 
frauen Englands zu der Anzahl der Nachkommen und deren 
Sterblichkeit prüfte; so fand er: 



Alter der Ehe- 


G-eburten auf 


Todesfälle auf 


Permanente 


schliessung 


eine Ehe 


eine Geburt 


Zunahme 


12 bis 15 Jahre . 


. . 4*40 * * 


• • ö'ass 


. . 3.15 


16 „ 19 „ 


» • . 4.Q3 • . 


0.208 . . 


• 3.fte . 


20 „ 23 „ 


1 . • ^'•Sl • • 


"•188 


4.83 


24 „ 27 „ 


• • . *'«4g • • 


. . ^«171 • ♦ 


. . 4.50 



J. Matthews Duncan^«<>) erkennt auf Grund genauer 
und umfassender Nachforschungen ^ dass die wirkliche Frucht- 
barkeit des Weibes im Allgemeinen bis zum dreissigsten Lebens- 
jahre zunimmt und von da wieder abnimmt, insbesondere aber 
nach dem vierzigsten Jahre die Abnahme sehr rasch erfolgt; 
vier Fünftheile der Bevölkerung verdanken Frauen, die weniger 
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als dreissig Jahre alt seien, das Leben. Nach Dune an werden 
von je 100 Frauen, die sich verheirathen 

zwischen 15 u. 20 Jahren, im 1. Jahre d. Ehe ld.71 , im 2. Jahre d. Ehe 43.70 Mütter 



»» 


20 „ 25 


11 


11 


25 „ 30 


11 


11 


30 „36 


11 


11 


35 „40 


n 



„1 
,. 1 
„1 



»» 11 

11 11 

11 11 

11 11 



lÖ.48t 11 2. 


11 


11 


11 


90.M 


11 


12.41, 1) 2. 


11 


11 


11 


76.80 


11 


11'44» 11 2. 


11 


11 


11 


62.0S 


11 



"•27» 11 ^* 11 11 11 40.97 „ 

Grössere Fruchtbarkeit jenseits des vierzigsten Lebensjahres 
gehört nur zu den Ausnahmen. Nach Angabe der zu Lille er- 
scheinenden Zeitung „Oourrier du Pas-de-Oalais *^') wurde daselbst 
am 25. Julius 1878 eine im Alter von vierundvierzig Jahren 
stehende Frau von drei lebenden Bändern entbunden; dieselbe 
gebar im April 1877 zwei Kinder und im Februar 1876 auch 
zwei Eander, binnen neunundzwanzig Monaten also zusammen- 
genommen sieben Kinder. 

Was lehren die Zahlen Sadler's und Duncan's? 

§. 181. 

Zwischen dem zwanzigsten und dreissigsten Lebensjahre ist, 
innerhalb gemässigter Klimate^ die Fruchtbarkeit des Weibes 
am grössten und die Sterblichkeit der Geborenen am kleinsten. 
Es weist dies darauf hin, dass erst nach dem zwanzigsten Jahre 
bei den Frauen des mittleren und nördlichen Europa jene Beife 
des Organismus eintritt , welche zu Hervorbringung genügend 
kräftiger Keime gehört, und giebt einen nicht misszuverstehenden 
Fingerzeig, dass erst nach zurückgelegtem zwanzigsten Lebens- 
jahre die Ehe für das Weib passend sei. 

Je mehr das Zeugungsleben seiner Blüthe sich nähert, seinem 
Höhepunkte, desto mehr werden die Keime inspirirt und aus- 
gereift, desto häufiger findet Befruchtung statt. Daher bleibt 
es jederzeit das Gerathenste, durch die Erziehung auf Keusch- 
heit der Menschen unter dem zu kräftiger Zeugung passenden 
Alter hinzuwirken, und erst in diesem letzteren die Ehe allgemein 
zu empfehlen. Hierdurch sorgt man nicht allein für Bewahrung 
der Zeugungskräfte bei den Eltern, sondern erwirkt auch grössere 
Gesundheit und Widerstandsfähigkeit bei den Kindern, und thut 
der Sterblichkeit der letzteren beträchtlich Abbruch. 
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Wenn Alles normal verlaufen soll, müssen die Zeugungs- 
materialien der beiden Geschlechter in Bezug auf Zusammen- 
setzung und Inspiration möglichst mit einander übereinstimmen. 
Die Ehe eiaes alten Mannes mit einer jungen Frau , und eines 
jungen Mannes mit einer alten Frau, wird der Fruchtbarkeit 
Eintrag thun und die Qualität der Nachkommen mehr oder 
minder ungünstig beeinflussen. 

§. 182. 

Es lehrt die Erfahrung, dass die Kinder von Gatten, deren 
Lebensalter ein sehr verschiedenes ist, nicht nur weniger zahl- 
reich, sondern auch weniger lebens - und widerstandskräftig seien, 
als die Nachkommen von Erzeugern entsprechenden Alters; 
denn das Maass und die Qualität der Fruchtbarkeit sind, wie 
wir bereits erfuhren, zu den verschiedenen Zeiten des Lebens 
verschieden. Es wird dies sehr klar bei Betrachtung folgender 
Zahlen, die J. V. Göhlert^^^) ^^f Q-rund der Ergebnisse 
seiner Forschungen berechnete. (Die Zeugungskraft der Männer 
und die Fruchtbarkeit der Frauen durch die Zahl der ehelichen 
Nachkommen ausgedrückt.) 

Alter beim Eintritt in die Zeugungskraft der Fruchtbarkeit der 

Ehe Männer Frauen 

weniger als 20 Jahre .... 5.oo 5.03 

zwischen 20 und 25 Jahren . ... 5.43 4,30 

„ 25 „ 30 „ .... 4.95 4.47 

„ 30 ,, 35 „ .... 4.86 ] 

„ 35 „ 40 „ .... 4.18 > 3.43 (über 30 

über 40 Jahre 3.79 ) Jahre) 

Nach den auf England bezüglichen Forschungen fällt das 
Maximum der Fruchtbarkeit bei dem weiblichen Geschlechte in 
die Zeit zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren ; nach den 
auf die österreichischen Länder bezüglichen Qöhlert'schen in 
die Zeit vor dem zwanzigsten Jahre bei den Frauen, zwischen 
dem zwanzigsten und fünfundzwanzigsten Jahre bei den Männern. 
Je nach dem Heirathsalter der beiden Geschlechter wird 
also die Fruchtbarkeit der Ehen verschieden sich gestalten, und 
darum auch in jedem Lande eine andere sein, weil das durch» 
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schnittliche Heirathsalter der Männer und Frauen nirgends das 
gleiche ist. Da auf dem Lande die Männer früher sich verehe- 
lichen, als in der Stadt, und bei der einen Beschäftigungsweise 
früher, als bei der anderen, so bemerken wir auch da und dort 
Abweichungen in der Fruchtbarkeit. 

Lebenskräftigkeit und Vielheit 3chliessen, wie aus dem 
Früheren schon zu ersehen ist , bei den Nachkommen keinen 
festen Bund; zeugen auch Menschen unter dem angegebenen Alter 
mehr Eänder, so kommt bei diesen doch eine höhere Sterblich- 
keit und auch eine höhere Gebrechlichkeit zur Wahrnehmung^ 
und erst das nächste Jahrzehnt des Lebensalters der Erzeuger, 
welches bereits eine kleinere Anzahl von Nachkommen aufweist, 
zeigt etwas grössere Widerstandskraft und Festigkeit derselben. 
Est ist aus diesem G-runde immer besser, dass Ehen erst zur 
Zeit der Tölligen körperlichen Beife des Organismus geschlossen 
werden und der Mensch bis dahin möglichst keusch lebe. 



Die eheliche und aussereheliche Frachtbarkeit. 

§. 183. 

In allen Ländern haben die statistischen Erhebungen gezeigt, 
-dass die eheliche Fruchtbarkeit anderen Maasses sei, als die un- 
eheliche, und die Sterblichkeit der ehelichen Kinder durch 
andere Zahlen sich ausdrücke, als jene der unehelichen. Es be- 
:8teht Zusammenhang zwischen diesen Erscheinungen; es weicht 
die Qualität der ehelich erzeugten Kinder von jener der unehe- 
lich erzeugten ab. 

Man kann im Allgemeinen sagen, dass aus dem Ehebette 
von Gatten, die in entsprechendem Verhältnisse des Lebensalters 
iBtehen, rechtzeitig sich verheirathen, und vor wie nach der Hoch- 
zeit natur- und gesundheitsgemäss lebten, eine mittlere Zahl 
normaler Eander hervorgehen werde, Kinder mit guten Lebens- 
aussichten, fester Constitution und ausgeprägtem Temperament, 
und dass die Nachkömmlinge um so besser gedeihen werden, je 
richtiger gleichzeitig deren Pflege ist. Die eheliche Fruchtbar- 
keit, quantitativ und qualitativ genommen, hängt also auch 



190 

von dem ganzen Lebenswandel der Eheleute ab, und wir sehen 
in diesem Stücke dort die besten Verhältnisse obwalten, wo die 
Menschen am meisten natur- und gesundheitsgemäss leben. 

Es wurde schon in einem früheren Paragraph darauf hin- 
gewiesen, dass unter den ehelich erzeugten Kindern die Zahl der 
Knabengeburten relativ grösser sei, als unter den ausserehelich 
erzeugten, und auch über die vermuthliche Ursache dieser Er- 
scheinung gesprochen. Nach den Angaben von Buek^«^) war 
das Verhältniss der beiden Geschlechter (Knaben zu Mädchen) 

iiL Frankreich (zwischen 1817 und 1825), wie IO6.7 : 100 bei den ehelichen, 

und wie 104.8 * 100 bei den unehelichen Geburten 

in Hamburg (zwischen 1817 und 1827), wie lOö.g : 100 bei den ehelichen, 

und wie 94.s : 100 bei den unehelichen Q-eburten. 

Auch zählte Buek zu Hamburg in hundert Familien fünf- 
undsechszig weibliche und nur fünfunddreissig männliche Erst- 
geburten, und nimmt an, dass uneheliche Kinder der Mehrzahl 
nach Erstgeborene seien, daher auch bei denselben die Mädchen 
relativ vorwalteten; indessen schreibt er dem Meere und den 
hohen Gebirgen bedeutenden Einfluss auf die häufigere Erzeugung 
von Mädchen zu. — 

Bei den ehelichen Geburten kommt in Betrachtung, dass die 
beiden Zeugenden zusammenleben und immer mehr ausreifen^ 
die Frau dem Manne gewisser Maassen sich unterordnet; bei den 
uneheHchen dagegen ist von Zusammenleben nur ausnahmsweise 
die Rede, das Weib steht in keinem untergeordneten Verhältnisse 
zu dem Manne, und der Beischlaf wird öfters vor als nach der 
vollendeten Körperreife geübt. Alle diese Momente sind dem 
relativen Vorwiegen der Mädchen unter den Geborenen günstig. 

§. 184. 

Wenn die Nähe des Meeres und hoher Gebirge wirklich Ein- 
fluss nimmt auf das Verhältniss der beiden Geschlechter unter 
den Geborenen, und nicht blos auf das Maass der Fruchtbarkeit 
im Allgemeinen, so dürfte dies wohl daher kommen, dass an 
Seeküsten und in hohen Gebirgen das Weib weniger weiblich ist, 
als in den fruchtbaren und wohlhabenden Gegenden des Binnen- 
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landes; hier zeugt der Mann mit grösserer Ruhe, und die Frau 
ist weit weniger genöthigt, anstrengend zu arbeiten; dort aber 
sind beide Geschlechter relatiy gleichmässig grösseren Mühen 
und Gefahren ausgesetzt, somit einander nicht in dem Grade ent- 
gegengesetzt, wie bei den Fleischtöpfen Aegyptens. Andererseits 
ist auch das Yerhältniss Ton ehelicher und ausserehelicher Zeu- 
gung überall ein anderes. Von Tome herein nehmen wir an, dass 
eheliche oder uneheliche Zeugung nicht überall dasselbe Maass 
von Fruchtbarkeit, nicht überall dieselbe Proportion der Ge- 
schlechter bei den Geborenen bedingen werde. Schon die oben 
für Frankreich und Hamburg beigebrachten Zahlen liefern dafür 
den Beweis. 

Im Grossen und Ganzen steigen und fallen eheliche und un- 
eheliche Fruchtbarkeit durch den Einfluss der nämlichen Ver- 
anlassungen ziemlich gleichmässig ; denn was die eine erhöht oder 
dämpft, erhöht oder dämpft auch die andere. Aber, es kann 
doch vorkommen, dass die eheliche Fruchtbarkeit in anderen 
Proportionen sich bewegt, als die aussereheliche, und dies wollen 
wir nunmehr in das Auge fassen. 

J. E. Wappäus***) führt das Beispiel von Preussen an, 
woselbst in Folge der schlechten Erndten von 1846 an die ehe- 
liche und die aussereheliche Fruchtbarkeit mehrere Jahre hin- 
durch regelmässig fielen, im Jahre 1849 aber wieder bedeutend 
stiegen; von 1850 an fällt die eheliche Fruchtbarkeit und steigt 
die aussereheliche, welche erst wieder von 1851 an fallt. Wapp aus 
erklärt diese Erscheinung also : „ • . dass die sehr grosse Steigerung 
beider Verhältnisse im Jahre 1849 einmal dadurch bewirkt ward, 
dass die Nachwirkung der Missemdte von 1846 aufgehört hatte; 
dann aber auch durch die revolutionären Bewegungen des Jahres 
1848, in welchem die grosse Masse des Volkes den Anfang einer 
neuen Aera erblickte und voller Glück und Hofihung war, mit 
denen aber auch die sittlichen Ordnungen der Gesellschaft gründ- 
lich erschüttert wurden. Der Bausch und der Traum des Glücks 
gingen aber schneller vorüber, als die eingerissene sociale Un- 
ordnung, und demgemäss musste die Wirkung der letzteren auf 
die Erhöhung der unehelichen Fruchtbarkeit auch länger dauern, 
als die der ersteren auf die eheliche. Und zwar ist dieser Zu- 
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sammenliang um so wahrscheinlicher , da wir ganz ähnliche Er- 
scheinungen in Oesterreichy Frankreich und Belgien sehen'^. 

Ausserdem zeigt W a p p äu s , dass in einer Zahl von Ländern 
(Schweden, Prankreich, Preussen, Bayern, Norwegen, Sachsen, 
HannoTer) das Yerhältniss der ausserehelichen Greburten seit 
Ende des vorigen, beziehungsweise Anfang des laufenden Jahr- 
hunderts, ziemlich regelmässig zunahm, und dass ferner alle 
Hemmnisse der Fruchtbarkeit die uneheliche bei weitem mehr 
treffen, als die eheliche. — Dies sind bedeutungsvolle Ergebnisse, 
welche unser Nachdenken herausfordern. 

§. 185. 

Jeder Umsturz der bisherigen Verhältnisse , jede grössere 
Bewegung im öffentlichen Dasein, nenne man solche politisch 
oder religiös, hat erregenden Einfluss auf die Nerven. Kommen 
nun gleichzeitig Beziehungen in Betrachtung, welche die Ehe- 
schUessung hemmen, so ist begreifUch, dass der aussereheUche 
Beischlaf stärker und folgenschwerer sich geltend machen 
werde, und zwar so lange, bis die Ereignisse und deren Wir- 
kungen vorüber gegangen sind. Man kann aussprechen, es habe 
seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts das öffentliche Leben 
noch keine rechte Buhe gefunden und die Zahl der Hemmnisse 
des Heirathens im Gfrossen und Ganzen noch keine rechte Ver- 
minderung. Und diese Thatsache halte ich für die Ursache der 
im Allgemeinen zunehmenden ausserehelichen und Abnahme der 
ehelichen Fruchtbarkeit in einer Anzahl von Ländern. 

Aus dem Bisherigen ergiebt sich, dass Zunahme der ehe- 
lichen und Abnahme der unehelichen Fruchtbarkeit eine Frage 
der Ruhe und Sicherheit des öffentlichen und privaten Lebens 
sei, und dass alle Momente, welche den Boden der Familie er- 
schüttern , eine grössere. Zahl von Menschen eigenthum- und 
rechtlos machen, also das Proletarierthum vermehren und die 
politischen Leidenschaften erhöhen, auch die uneheliche Zeugung 
in den Vordergrund drängen, somit die aussereheUche Frucht- 
barkeit steigern. 

Nimmt irgendwo die Unsicherheit der Lage des äusseren 
Lebens zu, so bemerken wir auch Zunahme der Säuferei und 
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Excesse^ damit Wachsthom der unehelichen Fruchtbarkeit. Aber^ 
es kann auch sich ereignen, dass bei grösster Sicherheit der 
Lebenslage denn doch die uneheliche Fruchtbarkeit zunimmt, 
die eheliche aber sich verkleinert. Dies wird hauptsächlich der 
Fall sein bei aus was immer für einem Grunde einreissender 
allgemeiner ünsittlichkeit, nach grossen militärischen Siegen 
und räuberischen Beutezügen, bei plötzlichem Beichwerden ganzer 
Yolksklassen, denen die zum Vertragen des Beichthums nöthige 
Philosophie und Moral fehlt. 

§. 186. 

Man hält dafdr, ein Volk sei um so sittenloser, je mehr bei 
demselben die ausser eheliche Fruchtbarkeit hervortritt und die 
eheliche sich verkleinert. Es ist diese Annahme nicht immer 
berechtigt ; denn in nicht wenigen Erdstrichen machen verkehrte 
Gesetze ein Hemmniss der Yerheirathung aus und es tritt in 
Folge dessen die wilde Ehe an den Platz der legalen. Nun 
wird aber ausserhalb der grossen Städte die wilde Ehe nicht in 
der Form von Unzucht, Ausschreitung etc., sondern als ganz 
geordnetes Zusammenleben wahrgenommen; man kann daher in 
solchem Falle nicht von eigentlicher Unsittlichkeit sprechen. 

Es müssen die Gesetze stets den natürlichen Zuständen, 
Verhältnissen und Bedüröiissen des Menschen entsprechen, dem- 
nach auch immer dem Zeugungstriebe Rechnung tragen, wenn 
die natürliche Moralität erhalten werden soll. Der Trieb, die 
Gattung fortzupflanzen, ist nicht viel weniger beträchtlich, als 
der Nahrungstrieb; derselbe kann durch die Marotte eines ein- 
flussreichen Individuums oder einer wortführenden Gesellschafts- 
klasse weder gedämpft, noch ausgelöscht werden; er entwickelt 
sich naturgesetzlich und durchbricht, gewaltsam eingeengt, alle 
Schranken. Deshalb steigt überall die aussereheliche Frucht- 
barkeit, wo man der Eheschliessung gesetzliche oder wirthschaft- 
liche Hemmnisse bereitet, auch wenn das Volk davon entfernt 
ist, mit Lastern und Ausschreitungen sich umher zu balgen. 

Mit der Grösse des Fremdenverkehrs muss die aussereheliche 
Fruchtbarkeit an einem Orte zunehmen; insbesondere muss dies 
der Fall sein, wenn eine Ueberzahl unverheiratheter Männer an 

E. Bei oh, Die Fortpflanzung und Vermehrang des Menschen. 13 
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dem Orte sich befindet, wie Soldaten, Eau&aannsdiener, Matrosen 
u. dgl. m. Die Eingeborenen der Stadt können immerhin sehr häuslich 
und sittlich leben, und doch weist die Stadt eine sehr beträcht- 
liche aussereheliche Fruchtbarkeit auf. Es ist diese letztere also 
an sich selbst noch kein Zeichen von Unsittlichkeit und Excess. 

§. 187. 

Es sind die Schwankungen in dem Yerhältniss der ehelichen 
Fruchtbarkeit zu der ausserehelichen je nach den verschiedenen 
Gegenden und Städten ziemlich bedeutend. So beträgt nach den 
Ermittelungen von EenSLafabrögue*^^) die Fruchtbarkeit 
überhaupt für die Jahre 1872, 1873 und 1874 in ganz Frank- 
reich 26.47 Promille, das heisst: es kommen in ganz Frankreich 
jährlich im Durchschnitte 26.47 Geburten auf 1000 Einwohner. 
Dieses Yerhältniss ist aber im Besonderen in jedem Departe- 
ment ein anderes, beträgt in Lot-et-Garonne I5.77 Promille 
(Minimum), in Finistöre 86.55 Promille (Maximum). Nun be- 
rechnet Lafabr^gue das Yerhältniss der ehelichen und ausser- 
ehelichen Geburten auf dem Lande und in der Stadt für ganz 
Frankreich aus den für die einzelnen Departemente gefundenen 
Zahlen, und findet, dass betragen [das heisst: auf je 1000 
Lebendgeborene kommen] 

in ganz Frankreich in den Städten anf dem Lande 
die ehelichen Geburten 926.gs Promille, 895.26 Promille 957*85 Promille 
die ausserehel. Geburten 73.i8 „ IO4.94 >» ^'ib »» 

Das Minimum der ehelichen Geburten (751.06 Promille) und 
das Maximum der ausserehelichen (248.95 Promille) fällt auf 
das Departement der Seine ; das Maximum der ehelichen (981.2s 
Promille) und das Minimum der ausserehelichen (18.7g Promille) 
auf Ard^che. Hoch betheiligt an den ausserehelichen Geburten 
sind alle Departemente, welche grosse Städte einschliessen. L afa- 
br&gue erkennt aber den Landbewohnern keineswegs grössere 
Sittlichkeit zu, als den Stadtbewohnern, sondern hält jene für 
die Urheber des grösseren Theiles der in Städten vorkommenden 
unehelichen Geburten. 

Gleichzeitig gedenkt dieser Forscher einer Nachweisung von 
Gh ervin, der zufolge in Spanien die unehelichen Geburten 
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55 Promille der Lebendgeburten betragen, dagegen in den 
grossen Städten des Landes also sich erheben: Madrid 218, 
Lugo 240; Leon 243, Salamanca 270, Toledo 275, Santa Cruz 
de Teneriffa 296, Cadix 298, Orense 369 Promille. Nach 
:6lis6e Beccls^«<0 zählten im Jahre 1870 alle diese Städte 
Einwohner: Madrid 332,000, Lugo 8000, Leon 7000, Salamanca 
13,500, Toledo 17,500, Cadix 62,000, Orense 5000. — Dies be- 
weist augenfällig, dass die Grösse der ausserehelichen Frucht- 
barkeit in gar keinem Zusammenhange mit der Einwohnerzahl 
der Städte sich befinde. 

Merkwürdig ist das Sterblichkeits -Yerhältniss der unehe- 
lichen Kinder des ersten Lebensjahres in Frankreich; denn nach 
Lafabr^gue beläuft sich dasselbe für ganz Frankreich auf 
29.93, ^^ das Departement der Seine auf 16.69, ^^^ die Be- 
völkerung der Städte auf 27. ^q und für die BeTÖIkerung des 
Landes auf 41.06 Promille. 

§. 188. 

In den Städten zeigt die uneheliche Fruchtbarkeit sich 
grösser, als auf dem .Lande; das Land ist für das Leben des 
ausserehelich gezeugten Kindes eine viel bedeutendere Gefahr, 
als die Stadt, insbesondere als die Weltstadt; die Grösse der 
Stadt und das Maass ausserehelicher Fruchtbarkeit stehen mit 
einander nicht in nothwendigem Zusammenhang. Dies sind die 
Ergebnisse, welche die geistige Verwerthung der Zahlen des 
vorigen Paragraph liefert. Ln Allgemeinen ruht also das Dreieck 
der ausserehelichen Fruchtbarkeit mit seiner Basis in der Stadt, 
mit seiner Spitze auf dem Lande, und femer wird die Grösse 
der unehelichen Fruchtbarkeit in der Stadt von zahlreichen 
Verhältnissen bestimmt, die überall in ihren Einzelnheiten von 
einander abweichen. 

Mit Zunahme der Leichtigkeit der Ernährung und dem 
durchschnittlichen Grade der Jahreswärme vermindert sich im 
Allgemeinen die Anzahl der ausserehelichen Kinder, wenn die 
gesellschaftlichen Zustände sonst günstig und davon entfernt 
sind, grössere Mehrheiten von Menschen zu Ehelosigkeit zu ver- 
dammen, mittelbar oder unmittelbar zu zwingen. 

13* 
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Die Fruchtbarkeit der Menschen wird durch das eheliche 
Zusammenleben immer modificirt, und zwar weit öfters erhöht, 
als yermindert; denn es unterliegt keinem Zweifel, dass in der 
Ehe die Zeugungsorgane häufiger und regelmässiger in Action 
gesetzt werden, als ausserhalb der Ehe, und dass auch Er- 
nährung, gleichwie gesammte Pflege, in der Familie weit besser 
und regelmässiger sind, als ausserhalb derselben. 

§. 189. 

Die grossen Verschiedenheiten, welche die Fruchtbarkeit 
überhaupt in den verschiedenen Ländern darbietet, und insbe- 
sondere diejenige, welche die Ehen zeigen, kommen von zahl- 
reichen Ursachen her; einige derselben haben wir bereits in 
einem früheren Hauptstücke in das Auge gefasst. Bevor wir 
jedoch weitere Betrachtungen über diesen Punkt anstellen, 
wollen wir die Proportion der Fruchtbarkeit in den Staaten 
Europas genauer kennen lernen. 

Aus den Berechnungen Toussaint Loua's^^^) ergiebt 
sich die folgende Tafel: 

kommen auf je 100 es beträgt die Fruchtbarkeit der Frauen 
Einwohner jährl. im Alter zwischen 15 und 45 Jahren 

in Geburten ehelich unehelich im DurchBchnitt 

Ungarn .... 4.94 .... — .... — .... IT.g 

Russland . . . 4.12 .... — .... — .... 20.5 

Oesterreich*) . . 3.9j .... — .... — .... I6.4 

Deutschland . . 3.„ .... 34.8 .... 2.» ... . 17.? 

ItaUen .... 3^,, ... . 28.9 .... 2.4 ... . I6.1 

Niederlande . . 3.^7 .... 35.3 .... I.0 ... . I6.0 

Finnland . . . 3.ej .... — .... — .... 15.g 

England . . . 3.58 .... 29., .... l.« ... . I5.5 

Schottland . . . 3.53 .... 32.8 .... 2.5 ... . lö.g 

Belgien .... 3.26 .... 33., .... 1.» ... . 14.8 

Dänemark . . . 3.22 .... 28.5 ...-•% 2.8 .... I4.4 

Rumänien . . . 3.^2 .... — .... — .... I3.5 

Norwegen . . . 3.io .... 29.3 .... 2.2 ... . 14.o 

Schweden . . . 3.06 .... 29.^ .... 2.5 ... . 13., 

Schweiz .... 3^o4 .... 29., .... 1.^ ... . 13.i 

Griechenland . . 2.^ .... — .... — .... 13.2 

Irland .... 2.8» .... 29.8 .... O.5 ... . 12-8 

Frankreich . . 2.„ .... 20.3 .... Lg ... . 11.$ 

*) sammt Böhmen, Mahren, Galizien, etc. 
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Ausserdem geht daraus hervor, dass auf 100 Einwohner 
kommen 

Frauen im Alter zwischen 15 und 45 Jahren 

in Terheirathet nicht verheirathet im Ganzen 

Frankreich . . . 12.o .... 10.« .... 22.e 

England .... II.4 .... 11.« .... 23.o 

Schottland ... 9.o . . . . I2.4 .... 22.3 

Irland S.q . . . . I3.9 .... 22.o 

Belgien .... 9.o . . . . 12.» .... 21 .9 

Niederlande ... 9.9 ... . 12.« .... 22.5 

Schweiz .... 9.8 ... . 13.» .... 23., 

Deutschland . . . IO.4 .... 12.i . ^ . . 22.5 

Dänemark . . . IO.0 .... 12.^ .... 22.i 

Schweden ... 9.4 ... . 12.« .... 22.8 

Norwegen ... 9.« . . . . 12.5 .... 22.i 

ItaHen ll.g .... ll.« .... 22.8 

Demnach sind die Proportionen der Fruchtbarkeit, das Ver- 
hältniss der ehelichen Fruchtbarkeit zu der ausserehelichen, wie 
endlich das Verhältniss der verheiratheten Frauen zu den nicht- 
verheiratheten im Alter der Zeugungsfahigkeit, in jedem Staate 
anders. Betrachten wir die vorstehenden Zahlen, so finden wir 
zunächst, dass in den romanischen Ländern (Frankreich, Italien) 
die verheiratheten Frauen die un verheiratheten überwiegen und 
in England beide Kategorieen so ziemlich einander die Wage 
halten. In diesen Erdstrichen gestatten die Verhältnisse leichter 
den Abschluss der Ehe und ist im Ganzen die Neigung, ver- 
ehelicht zu leben, grösser; ein Drang, der in Frankreich und 
Italien mit der allgemeinen Massigkeit und Grenügsamkeit, in 
ißngland mit dem allgemeinen Wohlstande zusammenhängt. 
Hiervon aber wird die Fruchtbarkeit nicht beeinflusst, weder 
die eheliche, noch die aussereheliche. 

Je grösser die Hindemisse der Verheirathung, desto mehr 
übertreffen die unverehelichten Frauen die verehelichten; aber 
auch dieser Umstand beeinflusst weder die eheliche Fruchtbar- 
keit, noch die aussereheliche. Irland weist ein hohes Maass un- 
verheiratheter Frauen im zeugungsfähigen Alter auf, dabei aber 
doch nur sehr wenig aussereheliche Geburten. Die uneheliche 
Fruchtbarkeit erleidet keineswegs Vermehrung oder Verminderung, 
wenn weniger oder mehr Ehen geschlossen werden, und die 
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eheliche Fruchtbarkeit kann klein und sehr klein sich bekunden, 
trotzdem das Heirathsverhältniss ein sehr grosses ist. Dies ist 
das Ergebniss meines Nachdenkens über jene Zahlen. 

§. 190. 

Im Allgemeinen kann man aussprechen, dass dort am meisten 
uneheliche Geburten gezählt werden, woselbst, abgesehen von 
einem regen Fremdenverkehr, die öffentlichen Zustände durch 
politische oder sociale Misswirthschaft am meisten entartet sind, 
oder das Volk in »urprünglichen Verhältnissen dahin lebt, ohne 
durch den Einfluss einer ebenso weisen wie wohlwollenden Re- 
gierung veredelt zu werden. Dass dem so ist, beweisen folgende 
Zahlen, welche M. Limpar in i^^^), ohne die Absicht, diesen 
Beweis zu führen, aufstellte. Auf je 100 Greburten kamen in 
Italien uneheliche Geburten 

in der Provinz im Jahre 1874 im Jahre 1876 

Piemont 8.69 3.79 

Ligurien ö.io 4.6e 

Lombardei 3.ob 2.78 

Venetien 4.xb 4.04 

Umbrien 17.56 I8.17 

Emiüa I2.41 12.64 

Marken I6.62 15.69 

Toscana 11.83 IO.72 

Kom 16'24 1^*50 

Abruzzen und Molise . 5.33 5.oo 

Campania 5.06 4.82 

Apulien 5.50 4.96 

Basilicata 6.21 4.76 

Galabrien 9.8o ^-n 

Sicilien 8.45 8.15 

Sardinien 8.70 8.67 

Im Ganzen 7.27 6.96 

Auch alte Yolksgewohnheiten können zu Erhöhung der 
ausserehelichen Fruchtbarkeit wesentlich beitragen, insbesondere 
wenn dieselben, in gar keiner Art von der fortschreitenden Ge- 
sittung beeinflusst, frisch, fröhlich, fromm und frei fortwuchern. 
Je später das durchschnittliche Heirathsalter und je mehr das- 
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selbe durch alte Gewohnheiten u. dgl. m. hinausgeschoben^ 
desto grösser die uneheliche Fruchtbarkeit. 

Ob die uneheliche Zeugung Gewohnheit eines urwüchsigen 
Volköstammes oder die Frucht Ton Elend einerseits und Ueppig- 
keit andererseits ist; dies macht für Lebensfähigkeit der Er- 
zeugten ungemein yiel aus; daher kommt es denn, dass man in 
Lebensdauer und Sterblichkeit der ausserehelichen Kinder so 
bedeutende Schwankungen bemerkt. Die qualitative Seite der 
unehelichen Fruchtbarkeit bietet, wie ich glaube, noch grössere 
Abweichungen dar, als die der ehelichen Fruchtbarkeit. 

Hier wird aber vollständig abzusehen sein von den Find- 
lingen, weil dieselben in Anstalten zusammengehäuft oder bei 
Pflegemüttern einzeln naturwidrig auferzogen, in der Regel miss- 
handelt werden. Nimmt man aber die Findelkinder zu den 
unehelichen in Rechnung, so bemerkt man überall, dass mit der 
Zahl der Findlinge auch die Sterblichkeit der ausser der Ehe 
erzeugten Kinder zunimmt. Ein solches höheres Mortalitätsver- 
hältniss drückt keineswegs sehr grosse Lebensunfahigkeit des 
nichtehelichen Nachwuchses aus , sondern weist nur darauf hin, 
dass die Gresellschaft gegen unglückselige Verlassene in empörender 
Weise sündigt. 

§. 191. 

Ausser der Ehe erzeugte Menschen haben im Ganzen ge- 
nommen schon von dem ersten Augenblicke ihres Daseins an 
geringere Lebensaussichten, als die in der Ehe erzeugten. Die 
Hauptursachen dieser Erscheinung dürften in dem häufig genug 
allzu jugendlichen Alter der Eltern und in den relativen Hemm- 
nissen liegen, welche von Seite der Gesellschaft der ausserehelichen 
Schwangerschaft, also der Entwickelung der Frucht im Mutter- 
leibe, in den Weg geworfen werden. Im Allgemeinen ist die 
ausserehelich geschwängerte Frauensperson auch im günstigsten 
Falle weit mehr Gemüthsbewegungen und Leiden ausgesetzt, als 
die ehelich geschwängerte im ungünstigen Falle; daher geht 
bei jener die Entwickelung der Frucht weniger normal von 
statten, als bei dieser. Wir kennen den Einfluss niederdrückender 
Gemüthsbewegungen auf die Ernährung und überhaupt auf den 
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ganzen organischen Haushalt; und begreifen, dass alle Momente, 
welche, durch das Nervensystem wirkend, die Vorgänge der Er- 
nährung hemmen oder krankhaft alteriren, die Lebensaussichten 
der Frucht beschränken. Auch ohne die weit unpassendere 
Pflege der ausserehelich erzeugten Kinder wird demnach deren 
Sterblichkeit schon vom Augenblick der G-eburt an eine be- 
deutendere sein, und nur dort weniger in das Gewicht fallen , wo 
man uneheliche Schwängerung nicht als Verbrechen betrachtet, 
die Schwangere nicht verachtet, verhöhnt, verfolgt, ausschliesst. 
Es sei mir gestattet, einigen Zahlen, welche Bertillon^^^) 
für Frankreich fand, hier Eaum zu geben, um damit das bisher 
Entwickelte zu bekräftigen. Bertillon fand, dass auf je 1000 Ge- 
burten kamen 

in der Stadt 
ehelich unehelich 

' Knaben Mädchen beide Knaben Mädchen beide 

wirklich todt Geborene .... 42.o 31. 7 37.6 67.2 öS«? 6^-a 

Todesf. bis zum 7. Tage n. d. Geb. 24.o 19.08 21.« 45.8 39.03 42.^ 

Todesf. v. 8. b. z. 15. Tage n. d. Geb. IQ.jg 14.02 17.i 54.45 46.4 SCg 

Todesfälle im ganzen 1. Lebensj. 185.2 158.o 172.o 295.o 264.o 279.^ 

auf dem Lande. 

wirklich todt Geborene .... 33.a 22.6 28.s 56.4 46.6 52,o 

Todesf. bis zum 7. Tage n. d. Geb. 30.94 24 31 27.76 65.2 54.24 59.» 

Todesf. V. 8. b. z. 15. Tage n. d. Geb. 23.8 I8.03 20.75 70.i6 6I.2 65.» 

Todesfälle im ganzen 1. Lebensj. 179.7 l^l-s I6Ö.0 465.* 419.© 443.© 

im Ganzen 

Knaben Mädchen beide 

wirklich todt Geborene 39.© 28.3 34.© 

Todesf. bis zimi 7. Tage n. d. Geb. 3O.3 24.2 27.4 

Todesf. V. 8. bis z. 16. Tage n. d. Geb. 25.io 25.i9 22.a 

Todesf. im ganzen 1. Lebensjahre . 192.o 164.7 179.o 

Diese Zahlen ergeben , dass in Fralikreich auf dem Lande 
bei den ehelichen Geburten die Zahl der wirklich todt zur Welt 
gekommenen Früchte kleiner ist, als in den Städten; dass hin- 
gegen bei den aussereheliehen Geburten in der Stadt mehr 
Früchte todt zur Welt kommen, als auf dem Lande; dass im 
ganzen ersten Lebensjahre die Sterblichkeit der «beliehen Kinder 
in der Stadt grösser sei, als auf dem Lande, und umgekehrt 
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die Sterblichkeit der ausserehelichen Kinder auf dem Lande be- 
deutender, wie in der Stadt. 

§. 192. 

Mit Gewissheit können wir die Stadt für den günstigeren 
Boden des Gedeihens der unehelichen, das Land für den gün- 
stigeren Boden des Gedeihens der ehelichen Kinder halten. 
Und wieso ? Im Allgemeinen wird die ausserehelich geschwängerte 
Frauensperson auf dem Lande mehr verfolgt und gequält, als in 
der Stadt, und andererseits sind bei sonst ungestörtem Verlaufe 
der Schwangerschaft die Verhältnisse des Landes für die Ent- 
wickelung der Frucht im Mutterleibe vortheilhafter , als jene 
der Stadt. 

Dass also uneheliche Kinder im Ganzen genommen weniger 
Lebensaussichten haben, als eheliche, kommt schliesslich in ge- 
ringerem Grade von dem durchschnittlich jüngeren Alter der 
hinter der Barche und dem Bürgermeister- Amte Zeugenden her, 
als vorzugsweise von den gesellschaftlichen Vorurtheilen gegen 
die Fortpflanzung des Menschengeschlechts ausserhalb der ehe- 
lichen Gemeinschaft. Die Sittlichkeits- und Schicklichkeits- 
Begriffe der herrschenden Klassen entscheiden somit über Lebens- 
aussicht und Lebensglück eines grossen Bruchtheiles der Ge- 
borenen. 

§. 193. 

Nach den Ermittelungen von J. Maule Sutton*'^) ist in 
manchen Gegenden Englands das Sterblichkeitsverhältniss der 
ehelichen imd der nichtehelichen Kinder ein ausserordentlich 
verschi.edenes, höchst ungünstig für die letzteren ; so verhielt sich 
im Jahre 1873 die Zahl der Todesfälle der unehelichen zu jener 
der ehelichen Kinder im ersten Lebensjahre in Norwich wie 
193 zu 100, in Norfolk wie 176 zu 100; in Devonshire starben 
von 1000 unehelichen Kindern 246, von 1000 ehelichen 121, in 
der Stadt Exeter von 1000 unehelichen 318, von 1000 ehelichen 
169; in Oldham und Liverpool verhielt sich die Mortalität der 
ausserehelich erzeugten Kinder zu jener der ehelich erzeugten, 
wie 203 zu 100./^ 

Diese Zahlen sind lehrreich; denn sie beweisen, dass auch 



202 

in Gegenden und bei Volksklassen, deren Sittlichkeits-Begrifife 
keineswegs gegen den unehelichen Geschlechtsverkehr sich auf- 
häumen, denn doch die Sterblichkeit der sogenannten natürlichen 
Kinder eine fast unermessliche ist. Dass hierzu die schlechte 
Nahrungsweise und sonstige Pflege der Kleinen wesentlich bei- 
trägt, steht natürlich jenseits alles Zweifels; dass aber innerhalb 
gewisser Berufskreise schon bei der Zeugung durch die Be- 
schaffenheit der Eltern und während der Entwickelung der 
Frucht im Mutterleibe durch ungünstig auf die Frau wirkende 
Einflüsse die Grundfesten des Lebens bei dem zukünftigen 
Menschen erschüttert werden, und so jene erstaunlich hohe 
Mortalität sich vorbereite, von der wir oben ein Beispiel gaben, 
ist nicht minder zweifellos. In den grossen Mittelpunkten der 
engländischen Industrie mit ihren meist entarteten Bevölkerungen, 
denen Elend und Alkohol das Mark in den Knochen verdörrt 
und denen die Schädlichkeiten ihres Gewerbes den letzten Rest 
von Widerstandskraft und Activität rauben, sehen wir das 
höchste Maass der Sterblichkeit unehelicher Kinder. Während 
eine Weltstadt mit leidlichen Verhältnissen des Daseins die 
Qualität der ausserehelichen Fruchtbarkeit begünstigt und die 
Lebenswahrscheinlichkeit der Geborenen erhöht, wirkt das Pest 
aushauchende Fabriken- und Fabrikanten-Centrum gerade ent- 
gegengesetzt. Mit der Ooncentration des Fabrikelends erhöht 
sich also die Proportion der Sterblichkeit bei den unehelichen 
Kindern. 

Nach den Beobachtungen von Constantin Paul"^) und 
A. Liz6^^^) sind, wegen schleichender Vergiftung mit Par- 
tikeln von Blei-, beziehungsweise Quecksilber- Verbindungen, die 
Kinder der in Fabriken von Blei- und Quecksilber-Präparaten 
arbeitenden Personen nicht selten schon vor der Geburt Opfer 
des Todes ; viele sterben vor erreichtem ersten Lebensjahre, noch 
andere kämpfen zeitlebens mit Siechthum. — Bei diesen Be- 
völkerungen ist die Anzahl der ausserehelichen Kinder ent- 
schieden beträchtlich, wie aus allen statistischen Nachweisen 
entnommen werden kann. Legitime gleichwie illegitime Erzeuger 
sind hier den nämlichen Verderben bringenden Einflüssen aus- 
gesetzt ; allein die grössere Sorgfalt und Pflege, welcher eheliche 
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Eander auch unter misslichen Verhältnissen theilhaftig werden^ 
wendet ein ganz beträchtliches Maass von Schaden ab, der die 
unehelichen Eonder mit ungebrochener Kraft heimsucht. Aus 
diesem Grunde ist auch hier Ton Tome herein die Qualität des 
ausserehelichen Nachwuchses sehr unter jener des ordnimgsgemäss 
erzeugten. 

§. 194. 

Es entsteht nun die Frage, ob das Urbild der ausser- 
ehelichen Zeugung, die Prostitution, Einfluss nimmt auf die 
Fruchtbarkeit ? Die Prostitution wirkt als Excess : tiberreizend und 
sodann erschöpfend; sie wird demnach in qualitativer Art jederzeit 
und in quantitativer Art oft die Fruchtbarkeit herabsetzen. Die 
Nachkömmlinge der echten Huren hauchen entweder bald ihre 
arme Seele aus, oder kennzeichnen sich durch allerhand phy- 
sische und moralische Gebrechlichkeit, und steUen ein bedeu- 
tendes Contingent ^u den verdorbenen und gefährlichen Klassen 
des Volkes. 

Keineswegs vermindert die Prostitution unter allen Um- 
ständen die Fruchtbarkeit ; denn es giebt auch Frauen der Lust, 
welche massig sind im Beischlaf und mit Inbrunst zeugen, nicht 
tyrannisirt werden von Bordellwirthen und Impresarien, nicht 
abwechselnd Hunger leiden und schwelgen, sondern ganz gesund- 
heitsgemäss sich ernähren und sonstig pflegen. Hieraus erklärt 
es sich denn auch, dass die Angaben über den Einfluss der 
Prostitution auf die Fruchtbarkeit nicht mit einander überein- 
stimmen. 

A. J. B. Parent-Duchatelet^'^*) konnte in Erfahrung 
bringen, dass die das Gewerbe der Unzucht treibenden Frauen- 
zimmer häufig empfangen, aber auch oft abortiren ; von 1000 der- 
selben wurden jährlich nur 6 entbunden. Nicht selten kämen 
die Kinder todt zur Welt und die lebend geborenen seien nicht 
von Dauer. Nach genauen Ermittelungen von J. JeanneP'^*) 
gebären in Frankreich 100 verheirathete Frauen 341 Kinder, 
100 Prostituirte aber höchstens 40. H. Lip p er 1 1^*^) behauptet, 
die Zeugungsfahigkeit der Lustdimen erfahre durch deren Ge- 
werbe gar keine Beeinträchtigung. Käme aber, ungeachtet der 
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nicht gehemmten Disposition zur Empfängniss, Schwängerung 
bei den Freudenmädchen nur selten und ausnahmsweise vor, 
so habe dies seinen Grund in der ganzen Lebensart der Prosti- 
tuirten : das wüste Treiben derselben und die dauernde Erregung 
der G-eschlechtstheile seien der Entwickelung des befruchteten 
Keimes hinderlich. "Wirklich eingetretene Schwangerschaft werde 
in der Mehrzahl der Fälle durch Frühgeburt gehemmt, sowohl 
durch natürlich erfolgte, wie durch künstlich erwirkte. Die 
Kinder der prostituirten Frauenzimmer seien vorwiegend weib- 
lichen Greschlechtes. Verlasse eine Hure ihr Gewerbe, so 
gangen die Processe des Zeugungslebens ganz in gewöhnlicher 
Art vor sich, und es könnte zuweilen sogar eine mehr als 
mittlere Fruchtbarkeit beobachtet werden. — 

Aus alle dem geht mit grösster Gewissheit hervor, dass die 
Ausübung der Unzucht das Zeugungsleben der Frau herabsetzt, 
die Fruchtbarkeit qualitativ für alle Fälle, quantitativ oft beein- 
trächtigt, und dadurch zu einem mächtigen Hemmniss der natür- 
lichen Fruchtbarkeit wird. 



EUma und ClTlllsatlon. 

§. 195. 

Man möge das Klima erst in Verbindung mit Maass und 
Art der Civilisation für entscheidend halten bezüglich seines 
Einflusses auf die Fruchtbarkeit. Fassen wir nur europäisch 
gesittete Nationen in das Auge, so können wir wahrnehmen, 
dass deren Fruchtbarkeit im Allgemeinen auch mit der Zunahme 
der durch Steigerung der mittleren Jahreswärme bedingten Ab- 
nahme der Stubensitzerei abnimmt; je mehr also der Mensch 
darauf angewiesen ist, in geschlossenen Eäumen seine Tage zu 
durchleben, desto mehr Nachkommen ruft er in das Dasein, 
je mehr er in freier Luft sich bewegt, desto weniger. In Ver- 
bindung mit mildem, den Aufenthalt im Freien begünstigenden 
Klima wird die europäische Civilisation auf Abnahme der 
Quantität und Verbesserung der Qualität des Nachwuchses hin- 
wirken. Wandert man über die Gebirgsketten, welche Nord- 
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und Süd-Europa von einander scheiden , so findet man jenseits 
der Berge gesunde Zahne und eine kleinere Zahl von Spröss- 
lingen, diesseits der Berge kranke Zähne und eine grössere Zahl 
Ton Sprösslingen. Beide Erscheinungen stehen in Zusammen- 
hang und sind die Folge dort Ton vermehrtem ^ hier Ton ver- 
mindertem Einfluss der frischen Luft und des Sonnenlichts. 

Luft und Licht bedingen energischere Ausscheidung der 
Abfälle des Stoffumsatzes , grössere Litensität dieses letzteren, 
lebhaftere Action der Seelenorgane des Gehirns, stärkeren Ein- 
fluss des nervösen Elements auf alle Vorgänge des Organismus, 
bedeutendere Muskelthätigkeit. Schon aus dem Früheren ist 
es uns bekannt, dasB alle diese Momente die Fruchtbarkeit 
quantitativ herabsetzen, qualitativ aber bessern. Mit der Gunst 
des Ellimas und der Steigerung der Civilisation erhöht sich die 
geistige und körperliche Beweglichkeit, und mit dieser letzteren 
die Qualität der Fruchtbarkeit auf Kosten der Quantität. Yon 
den Ursachen der zahlreichen Nachkommenschaft bei den höchst 
civilisirten Bewohnern Ost-Lidiens war schon in einem früheren 
Hauptstücke die Bede. 

§. 196. 

Bei Auswanderung nach einem fremden Himmelsstrich ändert 
sich in der Mehrzahl der Fälle das Maass der bisherigen Frucht- 
barkeit, und zwar erhöht dasselbe sich nur ausnahmsweise, bleibt 
nicht oft auf der gewöhnten Stufe, sondern fällt zumeist mehr 
oder minder beträchtlich. Der Mensch ist mit dem Boden seines 
Heimathlandes auf das Lmigste verwachsen; verlässt er den- 
selben, so findet er nur äusserst selten Lebensbedingungen, welche 
sein leibliches und seelisches Wohlsein für die Dauer fördern. 
Es wird also der Auswanderer im Ganzen mehr deprimirt, als 
freudig erregt sein, und Depression ist, aus den früher ent- 
wickelten physiologischen Gründen, ein Hemmniss der natür- 
lichen Fruchtbarkeit. 

Jahrzehnte und oft Jahrhunderte gehören zu vollständiger 
Eingewöhnung einer Mehrheit von Menschen in die Verhältnisse 
des neuen Wohnlandes; in dem Maasse, als diese Acclimati- 
sation erfolgt, hebt sich die nach Verlassen der alten Heimath 
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gesunkene Fruchtbarkeit und erreicht schliesslich ihre ursprüng- 
liche Höhe. Bei andauernder Depression kommt es niemals zu 
wirklicher Eingewöhnung, und die Fruchtbarkeit nimmt immer 
mehr und mehr ab. 

Man möge nicht glauben^ es sei blos der Unterschied in der 
Nahrungsweise, welcher bei Aufenthalt in einem neuen Erd- 
striche die Fruchtbarkeit beschränkt oder hier und da einmal 
erhöht; dieses Moment kommt erst in zweiter oder dritter Reihe 
in Betrachtung. Die Hauptsache ist und bleibt immer der durch 
die Verfassung des Gemüthes bedingte besondere Einfluss des 
Nervensystems auf die Vorgänge des körperlichen Haushalts 
und auf die Inspiration der Zeugungs-Elemente, also der Samen- 
fäden und des Eies. 

§. 197. 

Nach der Auffassung von Bertillon*^^) ist es nicht blos 
der Mangel an Lebensmitteln, sondern hauptsächlich die Strenge 
des Elimas, was den Indo-Europäem nicht gestattet, im hohen 
Norden mit Sicherheit und ohne Unterbrechung ihre Art fort- 
zupflanzen. Sei in gemässigten Klimaten, mit fruchtbarem, noch 
nicht von Anderen in Beschlag genommenen Boden dem Menschen 
leichte und productive Arbeit geboten, verheirathe man sich jung 
und sei fruchtbar. Eröffne sich (unter nicht allzu ungünstigen 
klimatischen VerhältniBsen) ein neuer industrieller Erwerbszweig, 
eine Mine, ein Hüttenwerk u. dgl., so sei dies der Fruchtbar- 
keit förderlich, aber im Ganzen weit mehr der ausserehelichen, 
als der ehelichen. Stärkere Auswanderung aus einem Lande 
mit gutem Boden und sonst nicht ungünstigen Verhältnissen 
veranlasse mittelbar grössere Fruchtbarkeit im Mutterlande ; so 
bringt Bertillon die relativ bedeutende Fruchtbarkeit der Be- 
wohner mehrerer Staaten Deutschlands mit der grösseren Aus- 
wanderung daselbst in Zusammenhang : das Leerwerden so vieler 
Plätze bedinge ein Nachrücken in dieselben, und fördere so die 
Gründung von Familien und die eheliche Fruchtbarkeit. 

Bezüglich des Einflusses, welchen der Besitz (und zwar be- 
sonders der Grundbesitz) auf die Fruchtbarkeit einer Bevöl- 
kerung ausübt, lehren die Ermittelungen Bertillon 's, dass 
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mit Zunahme desselben die eheliche Fruchtbarkeit abnimmt 
und mit Abnahme des Besitzes die letztere zunimmt; es wird 
das durch die folgenden, von diesem Forscher gefundenen Zahlen 
bekräftigt : 

Gruppen der Departemente 

Frankreichs Auf je 1000 Einwohner kommen 

(82I)epart,Torwiege&d Ackerbau treibend) Eigeathümer Gebarten Todail SheschlieBsungen 

30 Departemente mit der grössten 

Zahl von Ghrund-Eigenthümem 286 . 24., . 28.9 . 25.3 

31 Departem. mit einer mittleren 

Zahl von Grund-Eigenthümem 240 . 25.7 . 23.i . 25.6 
21 Departemente mit der kleinsten 
Zahl von Grund-Eigenthümem 177 . 28., . 23.9 ♦ 25.9 



Durchschnitt 240 . 26.o . 28.i . 25.i 



Wir haben hier mehrere scheinbar heterogene, thatsächlich 
aber zusammen gehörige Facta und Ziffern beigebracht, um den 
Einfluss von Klima und Gesittung auf das Maass menschlicher 
Fruchtbarkeit zu studiren. 

§. 198. 

Innerhalb der europäischen Civilisation sehen wir grössere 
Fruchtbarkeit immer auf Seite der weniger Besitzenden, ganz 
einerlei, in welcher Weise das Klima die durchschnittliche Frucht- 
barkeit der Bevölkerung modificirt; innerhalb der asiatischen 
Civilisation scheint von einem derartigen Einflüsse des Besitzes 
auf die Fruchtbarkeit gar nicht die Rede zu sein. 

Die durchschnittliche Fruchtbarkeit der Bevölkerungen sinkt 
mit Zunahme des Grundeigenthums. Ueberall, wo man viele 
reiche Leute und insbesondere viele reiche Bauern zählt, findet 
man kleinere Ziffern des Nachwuchses. Abgesehen von den, 
doch nur von wenigen Einzelnen getroffenen Vorkehrungen gegen 
ein Allzuviel der Nachkommenschaft, macht Reichthum im 
Ganzen kalt, prosaisch, blasirt, egoistisch, nimmt die Unmittel- 
barkeit, und dämpft so die Gluth der Liebe, die Litensität 
der Zeugung. 

Angestrengte Arbeit um das tägliche Brod innerhalb grösserer 
Ansammlungen von Menschen hat auf das Zeugungsleben so 
ziemlich die entgegengesetzte Wirkung, und gemeinsame Qual 
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yerbindet auch die Gequälten zu sympathischerem Zusammensein. 
Dies begünstigt die Inspiration der .Zeugungs-Elemente und 
erhöht damit die Fruchtbarkeit. 

Ein Extrem ruft das andere hervor, und so schlägt auch die 
gepresste Stimmung der Proletarier des Sonntags in das helle 
Feuer der Lebenslust um, ein Maass von natürlicher Brunst er- 
zeugend, dessen die Reichen und XJebersättigten im Allgemeinen 
gar nicht fähig sind. Kommt hier nicht ein absolut ungünstiges 
Ellima in Betrachtung , so bleibt die Fruchtbarkeit der Armen 
und Dürftigen, deren einzige Lust die Liebe ist, sehr beträcht- 
lich, zum Schrecken derer, denen Sympathie fremd ist. 

§. 199. 

An allen Orten hat das Klima anderen Einfluss auf die 
Oekonomie des Körpers ; käme nun die Wirkung der Civilisation, 
Beschäftigungsweise u. s. w., nicht in Betracht, so wären wir 
im Stande, das Verhältniss des Klima zu der Fruchtbarkeit ge- 
nauer zu begreifen. Licht und Wärme, Luft und Wasser, Nahrung 
und Erdboden stehen überall dem Stoffwechsel, der Ausscheidung, 
dem Blutumlaufe, der Athmung und dem Nervenleben in anderem 
Verhältnisse des Maasses gegenüber, müssen demnach Yerschieden- 
heiten in der Quantität, auch in der Qualität der Zeugungsfunc- 
tion bedingen. Je mehr das Klima mit allen seinen Einzelnheiten 
auf das Gemüth belebend wirkt und das Gefühl der Lust vor- 
herrschend macht über jenes der Unlust, desto bestimmter aus- 
geprägt ist der physische und moralische Charakter der Nach- 
kommen, desto dunkler, oder doch kennzeichnender ist deren 
Oomplexion. Daraus ersehen wir den Einfluss des Ellima auf 
die qualitative Seite der Fruchtbarkeit. 

Die Statistiker sind darüber einig, dass im nördlichen Frank- 
reich die Fruchtbarkeit des Menschen geringer sei, als im süd- 
lichen. Ich selbst habe im südlichen Frankreich den Eindruck 
empfangen, dass die Bevölkerung' naturfrischer, lebendiger, 
kräftiger, fröhlicher sei; dagegen fand ich in den nördlichen 
Provinzen viel mehr Ernsthaftigkeit, Keflexion, Nervosität und 
weniger XJrkraft. Es genügte mir dies zu allgemeiner Erklärung 
jener statistischen Thatsache. Aber, es muss noch mehr dazu 
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genommen werden, um die Erscheinung richtig zu verstehen. 
Buek^'^) macht aufmerksam auf den Wohlstand als Modificator 
der Fruchtbarkeit; aber studirt man die Auseinandersetzungen 
dieses Gelehrten, so findet man, dass die Verschiedenheiten der 
menschlichen Fruchtbarkeit in Frankreich Wirkung nicht blos des 
Wohlstandes sind, sondern auch des Klima und der Civilisation. 

„Daher finden wir denn auch", bemerktBuek unter Anderem, 
„dass die nördliche Hälfte (Frankreichs), mit der südlichen ver- 
glichen , durchaus den Charakter der grösseren Wohlhabenheit 
zeigt, mehr Ehen und geringere Fruchtbarkeit derselben, mehr 
uneheliche Kinder, mehr Geburten, aber weniger männliche Ge- 
burten, mehr Männer, aber sehr viel weniger Hundertjährige 
unter den Gestorbenen, grössere Zunahme der Bevölkerung und 
bedeutende Einwanderung auf Kosten der südlichen Hälfte". 
„Vergleichen wir die drei Küsten mit einander, so zeigt die 
nördliche, besonders im Verhältniss zur westlichen Küste, durch- 
aus den Charakter der grösseren Wohlhabenheit; die westliche 
Küste zeichnet sich besonders aus durch die geringe Zahl der 
Ehen und durch die sehr grosse Menge der Hundertjährigen: 
beide Verhältnisse erreichen hier das Extrem. Die auffallendsten 
Verhältnisse in vielfacher Beziehung bietet aber die südliche 
Küste. In keinem Theile von Frankreich, der Lage nach, ist 
die Fruchtbarkeit der Ehen so gross, und der Ueberschuss der 
Geburten so gering, als hier. Die südliche Küste gewinnt übrigens, 
wie die nördliche, durch Einwanderung, während die westliche 
durch Auswanderung verliert. Hundertjährige sind sehr selten, 
obgleich sie im südlichen Frankreich überhaupt sehr zahlreich 
sind". — 

Mögen diese Angaben mehr oder weniger genau der Wirk- 
lichkeit entsprechen: jederzeit geht daraus hervor, dass hier 
Wohlstand, Gesittung und Klima zusammenwirken, um das Re- 
sultat zu erzeugen. Die westliche Küste ist ohne Frage die am 
meisten gesundheitsgemässe , aber auch die mindest bevölkerte; 
die Menschen sind nicht besonders wohlhabend, keineswegs jedoch 
herrscht dort Dürftigkeit. Das Klima hat oceanischen Charakter 
und übt dadurch höchst günstigen Einfluss auf die Organisation 
aus. Es erklärt sich hieraus die geringe quantitative und die 

E. Roioh, Die Fortpflanzung und Vennehrung des Menschen. 14 
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sehr gute qualitative Fruchtbarkeit der Menschen im westlichen 
Frankreich. • Auswanderung macht hier wenig Eintrag, weil selbe 
im Ganzen nicht bedeutend ist. Ich fand an der Westküste 
Frankreichs Bevölkerungen, die mir aus Stahl geformt zu sein 
schienen, und die klimatischen Verhältnisse daselbst kamen mir 
vor, als ob sie nur lebens- und widerstandskräftigen Organi- 
sationen Dasein und Dauer gestatteten. 

§. 200. 

Auf den Hochebenen der Cordilleras im ehemaligen König- 
reich Neu-Spanien fand Alexander von Humboldt"®) 
grösseren Ueberschuss der Geburten über die Todesfälle, als 
auf den Abhängen und in den heissen Gegenden des Landes; 
überhaupt erkannte Humboldt für ganz Mexico, dass die 
Fruchtbarkeit der Bewohner in geradem Verhältniss stehe mit 
der Salubrität der betreffenden Oertlichkeit. 

In Sumpfgegenden hat man zuweilen ein höheres Maass von 
Fruchtbarkeit wahrgenommen, in den meisten Fällen aber doch 
verminderte Fruchtbarkeit; so bemerkte Reinhard *^*), dass 
in den Niederungen der Sümpfe nächst Budissin (Lausitz) die 
Nachkommenschaft der Bewohner weit geringer an Zahl war, 
als in den höher gelegenen Theilen dieses Bezirkes. 

Hier haben wir zwei Beispiele von der Wirkung, welche 
gesundheitsgemässe und gesundheitswidrige Himmelsstriche und 
Gegenden auf die Fruchtbarkeit ihrer Bewohner ausüben. Keinen 
Augenblick kommen wir in Verlegenheit, den Einfluss der Salubri- 
tät oder Insalubrität eines Landes auf die Fruchtbarkeit seiner 
Bevölkerung zu erklären, wenn wir nur immer nicht blos die 
Menge, sondern auch die Beschaffenheit der Nachkommenschaft 
in das Auge fassen. Es kann sich ereignen, dass die gesundheits- 
gemässesten Erdstriche nur kleine menschliche Fruchtbarkeit 
aufweisen, gesundheitswidrige dagegen eine ganz beträchtUche ; 
aber dort werden wir lebenskräftigen Nachwuchs finden, hier 
einen Ocean von Lebensschwäche und Mangelhaftigkeit bei den 
Sprösslingen. In der Mehrzahl der Fälle kommt aber in gesund- 
heitsgemässen Erdstrichen eine das allgemeine Mittel etwas über- 
schreitende Fruchtbarkeit vor und der Nachwuchs ist lebenskräftig. 
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Anders freilich, wenn ein Schuft oder ein Collegium von 
Schuften idas herrliche Land einsackt und dessen Bewohner 
tyrannisirt! In diesem Falle erweckt auch der schönste Sonnen- 
schein kein Vergnügen, der ergiebigste Acker keine Freude, und 
die Fruchtbarkeit der Bewohner geht oft quantitativ zurück 
und, bei endloser Dauer der Tyrannei, auch qualitativ. 

§. 201. 

Jedes gesundheitswidrige Klima erzeugt mehr oder minder 
beträchtliche Störungen in dem Haushalte des Leibes und in 
dem Nerveneinfluss , beschränkt die Heiterkeit des Gemüthes 
und erhöht die Sorge des Menschen um sich selbst. Dies Alles 
ist geeignet, die quantitative oder die qualitative Fruchtbarkeit 
zu schädigen: denn krankhafte Zustände des Organismus 
ändern die normale chemische Zusammensetzung der Zeugungs- 
stoffe ab und lassen die anatomischen Elemente derselben nicht 
zu entsprechender Ausbildung kommen; ausserdem findet unter 
derartigen Verhältnissen nicht jene Inspiration von Samen und 
Ei statt, die behufs Erzeugung lebens -* und widerstandskräftiger 
Nachkommen unerlässlich ist. 

Elimate, welche das menschliche Dasein als immerwährende 
Gefahr bedrohen, erschüttern zunächst die Qualität der Frucht- 
barkeit, indem sie der Progenitur das Gesetz frühzeitigen Unter- 
gangs dictiren, und vermindern in weiterer Folg<ß die Anzahl der 
Nachkommen. Daher kommt es denn auch, dass in manchen 
Erdstrichen ein auffallend hohes Maass von Ejnder-Sterblichkeit 
wahrgenommen wird und die Proportion der Geburten und Todes- 
falle immer ungünstiger sich gestaltet, bis schliesslich die ganze 
eingewanderte Bevölkerung ausgestorben ist. Nicht jene Erd- 
striche sind dies, deren klimatische Verhältnisse blos die Schwachen 
dahinraffen, um die Starken desto kräftiger sich entwickela zu 
lassen: hier ist die Rede von Gebieten, deren Luftkreis, Erd- 
boden und sonstige Beziehungen vernichtend auf alles mensch- 
liche Dasein wirken, und in denen auch die kosmopolitischsten 
Rassen zu Grunde gehen. 

Ist die Civilisation geeignet, auch in gesundheitswidrigen 

Klimaten die Fruchtbarkeit des Menschen qualitativ und quan- 
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titativ normal zu erhalten ? Bis zu einem bestimmten Punkte und 
in der Voraussetzung , dass die Schädlichkeiten des Klima ein 
gewisses Maass nicht überschreiten, kann sie dies wohl; allein 
solchen Einflüssen, wie manche Gegenden des heissen Africa 
bieten, trotzt auch die beste und vollkommenste Gesittung nicht : 
die Natur ist an manchen Orten doch viel stärker, als der Mensch. 
In den Himmelsgegenden mit extremen Erscheinungen des Haus- 
halts der Natur kann von dauerndem Widerstände der mensch- 
lichen Organisation, auch trotz Aufwand aller Handhaben der 
Gesittung, die Rede nicht sein. 

§. 202. 

Gesundheitsgemässe Gegenden weisen durchschnittlich eine 
mehr oder minder beträchtlich ansteigende Zunahme der Ge- 
burten auf und ein relatives Zurücktreten der Sterbefalle gegen 
die Geburten, mit einem Worte : ein höheres Maass von Frucht- 
barkeit. Es nimmt manchmal der Ueberschuss der Geburten 
nur sehr wenig zu, dafür aber verbessert sich die Leibesbeschaflfen- 
heit der Nachkommen. Dies im Allgemeinen, bezüglich der 
ganzen Bevölkerung. In den einzelnen Klassen verhält es sich 
mit der Fruchtbarkeit mehr oder minder abweichend vom Durch- 
schnitt. 

Es giebt vortreffliche Landstriche , in denen die Erde ver- 
schwenderisch ihre Früchte darbietet und alle klimatischen Ein- 
flüsse das Gedeihen des Menschen fördern; und doch ist es der 
Mensch, welcher in seiner unersättlichen Herrsch- und Selbst- 
sucht Tausende und aber Tausende seiner Mitbrüder in der 
brutalsten und infamsten Art um ein Leben voll Glück, Freude 
und Gesundheit bringt, deren Nachwuchs vergiftet und deren 
Dasein verkürzt. So sehen wir denn in den gemarterten Klassen 
auch der herrlichsten Gegenden ungünstige Verhältnisse der 
Fruchtbarkeit des Volkes, und finden, dass der Schatten der 
Civilisation in ähnlicher Weise zerstörend auf die menschliche 
Gattung wirkt, wie die Höllenqualen mancher Klimate des heissen 
Africa. 

Auf der einen Seite also schützt die Civilisation das Leben 
der Gattung, indem sie die Fruchtbarkeit des Menschen qualitativ 
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und quantitativ fördert ; auf der anderen Seite zerstört die Civili- 
sation das Leben der Gattung, indem sie der Fruchtbarkeit die 
grössten Hindernisse bereitet. 

§. 203. 

Die Verfolgung des einen Menschen durch den andern wegen 
des Besitzes eingebildeter Werthe sehen wir meistens von einem 
Uebel begleitet, welches die natürliche Fruchtbarkeit auf das Ge- 
wisseste schädigt, um selbe in höheren Graden ganz zu verlöschen : 
von dem Missbrauch alkoholischer Getränke. Man kann sagen, 
dass die Säuferei das gewisseste Mittel zu Austilgung des Menschen- 
geschlechtes abgebe, und dass die qualitative Seite der Frucht- 
barkeit in dem Maasse Bückschritte thun müsse, in welchem 
das Wirthshausleben an Ausbreitung zunimmt, in den Geist der 
Bevölkerung eindringt. An allen Orten mit starkem Consum 
gebrannter Wasser, schweren Bieres und Weines, begegnet uns 
eine um so mehr in das Gewicht fallende Gebrechlichkeit und 
Kindersterblichkeit, je mehr der Verbrauch zu Säuferei ausartet 
und über einen je grösseren Theil der Bevölkerung derselbe ver- 
breitet ist. Im Fortschritte des Lasters nimmt auch die Anzahl 
der Nachkommen in den Familien ab, und diese selbigen löschen 
schliesslich ganz aus. Kurze Dauer der Familien gründet sich 
demnach auf Hemmungen der natürlichen Fruchtbarkeit und der 
Zeugungsfähigkeit durch den Einfluss äusserer Momente, ins- 
besondere derjenigen Schädlichkeiten, welche die Zusammen- 
setzung des Blutes und die chemischen Beziehungen der Nerven 
dauernd abändern. 

Herrschen Laster, wie z. B. die Säuferei, innerhalb einer Ge- 
sellschaftsklasse, so kann die Wirkung derselben auf die Frucht- 
barkeit durch das Klima erhöht oder abgeschwächt werden. Je 
energischeren Umsatz der Gebilde im Haushalte des Organismus 
das Klima veranlasst, desto grösser muss der Missbrauch des 
Alkohols sein, um die Zeugungskraft und Fruchtbarkeit der Li- 
dividuen zu zerstören, die Familien baldigst zu verlöschen. Mit 
Verlangsamung der Stoffbewegungen durch die Einflüsse des 
Klima reicht schon weniger bedeutender Missbrauch -des Alkohols 
hin, die genannten Wirkungen hervorzubringen. Daher kommt 
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es auch^ dass die Säuferei bei ganz gleichem Betriebe in dem 
einen Lande weit mehr Schaden anrichtet, als in dem anderen, 
dort die dem Laster verfallenen Familien früher aussterben, hier 
länger sich erhalten. 

§. 204 

In der Stadt und auf dem Lande ist, wie bereits mehrfach 
gezeigt wurde, die Fruchtbarkeit verschieden. Je nachdem nun 
ein Staatswesen vorwiegend ländlichen oder städtischen Charakter 
hat, wird auch die allgemeine Fruchtbarkeit mehr das eine oder 
das andere Gepräge bekunden. Es wird aber in beiden 
Fällen noch der Einfluss des Klima, sowie jener des Grades 
der Gesittung, in Betracht kommen, das Verhältniss der Frucht- 
barkeit modificiren, das der ehelichen zu der ausserehelichen be- 
stimmen. 

Bei Ländern mit städtischem Charakter kommt es immer 
auf die genauere Kenntniss der vorwiegenden Beschäftigung an, 
wenn es davon sich handelt, über die Ursachen der Erscheinungen 
klar zu werden, welche die Fruchtbarkeit der Bevölkerung und 
der einzelnen Schichten derselben darbietet. In der Regel herrscht 
in Ländern städtischen Charakters die Fabrication vor; daher 
finden wir dortselbst auch auf dem Lande Verhältnisse, die jenen 
in der Stadt auffallend sich nähern, und die Verhältnisse stellen 
so sich dar, dass man zu behaupten berechtigt ist, die Stadt sei 
auf das Land und das Land in die Stadt gezogen. 

Zunahme der Fabrikarbeit hat Vermehrung der Nachkommen 
und Verschlechterung der Rasse zur Folge , also Abnahme der 
qualitativen und Steigerung der quantitativen Fruchtbarkeit. 
Zunahme des Landbaues wirkt gerade entgegengesetzt. Dies 
Alles tritt um so mehr zu Tage, je ungünstiger, beziehungsweise 
je günstiger der Einfluss des Klima sich verhält. 

Der Krieg. 

§. 205. 

* Mit der Dauer und dem Umfange des Krieges nimmt dessen 

Wirkung auf die Fruchtbarkeit des Volkes zu. Kleine, kurz 
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andauernde Kriege bleiben bo ziemlich ohne stärkeren Einfluss 
auf die Bevölkerung, besonders in grossen Staaten; dagegen 
haben grosse, lang andauernde Kriege mitunter die verhängniss- 
vollsten Nachwirkungen innerhalb der Fruchtbarkeit des Volkes. 
Gleichwie der Krieg selbst ein Rückschlag ist aus der Gesittung 
in die Barbarei, ja in die ursprüngliche Wildheit, so ist auch 
der Einfluss des Krieges auf das Maass und die Art der Frucht- 
barkeit ein degenerirender; denn er schwächt die Nachkommen- 
schaft, erhöht die Gebrechlichkeit, die Kindersterblichkeit, ver- 
mehrt anfänglich die Zahl der Sprösslinge , um selbe im Laufe 
der Zeit immer mehr herabzusetzen. 

Charles Dupin^®®) bemerkt in Bezug auf Prankreich 
unter Anderem : „Die Elriege der Bevolution waren in der Mehr- 
zahl unserer Departemente für die physische Kraft der Familien 
von grossem Uebel. Die ungeheueren Bequisitionen hoben, indem 
sie die Blüthe der Jugend entführten, während der zur Erzeugung 
gesunder und starker Kinder am meisten geeigneten Jahre die 
Fortpflanzung auf. Die allzu frühen Heirathen wuchsen an Zahl, 
weil man hoffte, die jungen Gatten dem Militärdienste dadurch 
zu entziehen. Da man immer die bestconstituirten und stärksten 
Menschen für die Waffen ausersah, waren es die verunstalteten, 
schwachen oder rachitischen jungen Leute, welche unter dem 
häuslichen Dache zurückblieben, und die, ÜGills ihre gesunden, 
wohl gestalteten Brüder umkamen, dazu erwählt sich sahen, die 
Basse fortzupflanzen. '^ 

Eine merkwürdige Erscheinung, vollkommen in Einklang mit 
diesem Ausspruche, ist die Zunahme der Körperhöhe bei den 
jungen Männern zwischen dem zwanzigsten und einundzwanzigsten 
Lebensjahre in Frankreich von der Mitte der dreissiger Jahre 
bis nach der Mitte der sechsziger Jahre hin ; die durchschnittliche 
Körperhöhe betrug bei der genannten Kategorie, den Angaben 
Paul Broca's^®*) zu Folge: im Jahre 1836 Meter l642> i^a 
Jahre 1843 Meter leis? ^^ Jahre 1858 Meter lei?; im Jahre 
1864 Meter I649. 

Li dem Maasse, als die Nachwehen der grossen Kriege 
Frankreichs zu wirken aufhörten, kräftigte sich wieder die Be- 
völkerung und die mittlere Leibeshöhe der Becruten nahm all- 
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mälig zu. Hier sieht man ganz deutlich den Einfluss des Krieges 
auf die qualitative Seite der Fruchtbarkeit zu Tage treten. 

§. 206. 

&anz ausser Frage steht es, dass jeder bedeutendere Krieg 
auch wegen der mehr, oder minder starken Erregung der Ge- 
müther die Zeugung schwächt, ob auch die quantitative Seite 
der Fruchtbarkeit hierbei in grösserem Maasse hervortrete. Jede 
andauernde Erregung der Gemüther wirkt erhöhend auf die Zahl 
der Befruchtungen; aber, da unter dem Einflüsse derselben die 
Zeugungsstoffe nicht zu vollkommenster Ausbildung gelangen und 
andererseits die Entwickelung der Frucht im Mutterleibe mehr 
oder minder beeinträchtigt oder gestört wird, hat die Progenitur 
Eigenschaften zu gewärtigen, welche deren Qualität der Be- 
schaffenheit der in ruhigen Zeiten in das Leben gerufenen Früchte 
nachsetzen. 

Auf Seite der Belagerten, der Besiegten wird die Frucht- 
barkeit für eine gewisse Zeit fallen, auf Seite der Sieger sich 
erheben. Ejiegsheere werden, so lange sie nicht in voller Flucht 
begriffen sind, an allen Orten ihres Aufenthalts eine grössere 
Zähl von Sprössiingen erzeugen, somit die uneheliche Frucht- 
barkeit wesentlich fördern. 

Bei Verwüstung ganzer Landstrecken durch Ejrieg wird, 
begreiflicher Weise, die Bevölkerung daselbst an Zahl und Be- 
schaffenheit rückwärts gehen; aber nicht blos deshalb, weil so 
und so viel Einzelne ermordet oder vertrieben werden, sondern 
auch weil der Wohlstand vernichtet, Krankheit, Siechthum ver- 
breitet wird und dadurch die Zustände von Unlust, Depression 
vorherrschen, welche hemmend wirken auf das Ganze der Zeu- 
gung und Fruchtbarkeit. Der Schaden , welchen Kriege der Be- 
völkerung zufügen, ist also nicht blos ein mittelbarer, sondern 
auch ganz unmittelbar, indem derselbe die qualitative und quan- 
titative Seite der Fruchtbarkeit betrifft. 

Es macht jedenfalls einen grossen Unterschied in Bezug 
auf das Gattungsleben aus, ob jemand gestern wohlhabend war 
und heute mit seiner Familie obdachlos umherirrt und zu betteln 
genöthigt ist. 
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§. 207. 

Johann Peter Süssmilch ^*^) hat den Krieg der Ver- 
mehrung des Menschengeschlechts gegenüber studirt und ist zu 
der Erkenntniss gekommen, dass derselbe unter Anderem das 
Gemeinwesen der kräftigsten Bürger beraube, viele Ehen 
zerreisse, viele Ehen hindere und dadurch das Gleichgewicht 
der beiden Geschlechter aufhebe, die Mittel des Lebens-Unter- 
haltes beschränke und pestartige Krankheiten heraufbeschwöre, 
welche ihrerseits wieder die Fruchtbarkeit beeinträchtigen. 

Indem Tschouriloff*®*) die Zunahme der Gebrechlichkeit 
und die Abnahme der physischen Kraft der Bevölkerung für 
die Gegenwart als feststehende Thatsache betrachtet, sucht er 
die Veranlassungen dieser letzteren zu ergründen und lenkt seine 
Aufmerksamkeit zunächst auf die sogenannte militärische Aus- 
wahl, das heisst: auf die Verwendung der stärksten und kräf- 
tigsten Männer zum Militärdienste und die Wirksamkeit der 
Schwachen und Gebrechlichen behufs Vermehrung des Menschen- 
geschlechts. Es wiegt ihm selbe in England dem Elend, der 
Kinderarbeit in Fabriken, der schlechten Lebensweise und Gesund- 
heitspflege gegenüber nur sehr wenig. Aber, im Ganzen genommen, 
istTschouriloff denn doch der Meinung, dass die sogenannte 
militärische Auswahl die Zahl der Gebrechlichen und Schwachen 
bedeutend vermehre, dass jedoch ungemein viele andere Ur- 
sachen hierbei mitwirkten, Momente, die dem socialen Leben 
angehören und mir heutzutage mehr als ehedem zu wiegen 
scheinen. — 

Man kann auf Grund aller bekannt gewordenen Erhebungen 
aussprechen: je öfter und je intensiver ein Staat Krieg führt, 
desto mehr werden seine Unterthanen oder Bürger in Fort- 
pflanzung und Fruchtbarkeit beeinträchtigt, und zwar zunächst 
in qualitativer und später auch in quantitativer Beziehung. 
Somit bringt die Kriegswirthschaft ein jedes Volk auf den Hund, 
und schliesslich unter den Hund, und der Krieg ist eines der 
grössten Hemmnisse des Gedeihens und naturgemässer Fort- 
pflanzung des Menschengeschlechts. 
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Eflnstliehe BeschrSnkung der Fruehtbarkeit. 

§. 208. 

Es giebt Landstriche und Ortschaften mit mehr oder minder 
wohlhabenden Bevölkerungen, in deren Familien man selten 
mehr als zwei Nachkommen begegnet, während bei den der- 
selben Basse, demselben Stamme angehörigen Bevölkerungen 
rings umher reicher Kindersegen gewöhnlich ist. Man hat hier 
mit dem Umstände künstlicher Beschränkung der Fruchtbarkeit 
es zu thun. Nicht immer zeigt diese Angelegenheit sich ganz 
frei von Geheimniss; aber, wie sorgfältig auch Alles verdeckt 
sein möge: man zielt doch in den Ehen derartiger Bevölkerungen 
darauf ab, Befruchtung zu hindern oder bereits geschehene Be- 
fruchtung unwirksam zu machen. Die Mittel zu diesem Behufe 
sind mehrfacher Art; die Einen suchen die Berührung von Ei 
und Samen zu verhüten, die anderen die Entwickelung des bereits 
entstandenen Keimes gewaltsam zu unterbrechen, die Frucht zu 
tödten. 

Bei allen Völkern und zu allen Zeiten sehen wir derartige 
Bemühungen, und zwar entweder ganz vereinzelt oder, bei über- 
hand nehmender Sitten verderbniss , epidemisch. Zwei Momente 
sind es hauptsächlich, welche den Menschen veranlassen, seiner 
eigenen Progenitur nahe zu treten: die Sorge um den Besitz 
und die Sorge um die Ehre ; denn zahlreiche Nachkommenschaft 
kostet in den Ländern der Prosa, Arbeitsmanie und Herzens- 
kälte viel Aufwand von Geld, und aussereheliche Schwanger- 
schaft wird als Verbrechen aufgefasst, oder mindestens für eine 
Schande erklärt. Je mehr nun der Wahnsinn von Besitz und 
Geld in den Vordergrund tritt, und je mehr andererseits bestimmte 
Begri£fe von Ehre die Herrschaft behaupten, desto mehr ist 
Anlass gegeben zu Gefährdung eines Bruchtheiles der Nach- 
kommenschaft. 

Mit durchaus naturgemäsem Leben einer Mehrheit von 
Menschen kommt Glück und Zufriedenheit, der Besitz bleibt in 
seinen Schranken, die Ehre behält gesunden Charakter, und 
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Yon dem Versuche, die Fruchtbarkeit zu beschränken, ist keine 
Bede. Je mehr Licht und Wärme in einer Civilisation , desto 
seltener geschlechtlicher Betrug und Fruchttödtung ; je mehr 
Schatten und Kälte, desto häufiger diese Schmach. Natur- 
gemässes Leben besteht nicht allein in getreuer Ausführung der 
Gesundheitspflege, sondern auch in der Praxis jener Moral, die' 
Keinen verloren gehen lässt, die Jedem es ermöglicht, natur- 
gemäss zu bestehen, und die Alle mit dem Bande der Liebe und 
Solidarität umschUngt. 

§. 209. 

Ich hege die üeberzeugung , dass Maassregeln des Staates 
behufs Vermehrung oder Verminderung der Menschenzahl nicht 
nur völlig nutzlos, sondern geradezu schädlich seien, und auch 
im günstigsten Falle niemals es vermöchten, Gesundheit und 
Sittlichkeit irgend wie zu fördern. Es giebt nur einen einzigen 
Begulator der Fruchtbarkeit : naturgemässes privates und öffent- 
liches Leben. Waltet dies, so hat Jeder, was er braucht, und 
es reichen die Naturproducte , welche dem Menschen zugänglich 
sind, und es reicht die Arbeit, welche von Allen (und zwar von 
Jedem in seiner Art) ausgeführt wird, hin, um allen Nachwuchs 
genügend zu ernähren, wohl zu erziehen, gut zu pflegen. 

Denmach tritt unter solchen Verhsüitnissen , deren Bestehen 
lediglich eine Frage unseres guten Willens ist, niemals die 
Nothwendigkeit, niemals die Versuchung an den Menschen heran, 
Beine Nachkommenschaft zu beschränken, sein Gattungsleben 
künstlich zu beeinflussen. Es ist die Pflicht der Begenten, für 
die Wohlfahrt aller Menschen zu sorgen durch Abschaffung des 
Krieges, Austilgung des Elends und Beseitigung des Parasiten- 
thums, anstatt gemeinschädliche Maassregeln behufs Beduction 
der Fruchtbarkeit des Volkes zu ersinnen und auszuführen. 

§. 210. 

Die geradezu fürchterlichen Folgen des geschlechtlichen Be- 
truges (der darauf abzielt, die Befruchtung des Eies durch den 
Samen zu verhüten) auf die Zeugenden und deren Nachkommen 
hat L. F. E. Bergeret ^®*) genau studirt. Für die Zeugenden 
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ist ihm die Wirkung eine örtliche , auf die Geschlechtsapparate 
bezügliche, und eine allgemeine, auf den ganzen Organismus 
sich erstreckende. Die örtlichen Leiden in Folge geschlechtlichen 
Betruges kämen vorzüglich bei der Frau in Betrachtung und be- 
ständen da in Flüssen, acuten und chronischen Entzündungen 
der inneren Zeugungstheile, nervösen Affectionen, Neubildungen, 
Entartung derselben; dies bedinge Unfruchtbarkeit oder gäbe 
zu Störungen in dem Aufbaue des Sprösslings Anlass. Bei dem 
Manne erwirke gewohnheitsgemässer Beischlaf mit Condom und 
anderer geschlechtlicher Betrug Entzündungen der Harnröhre, 
Krankheiten der Vorsteherdrüse und Zeugungs - Unfähigkeit. 
Coitus bringe Frauen, deren Gattungsleben zu Ende sei, vielerlei 
Affectionen der inneren Geschlechtswerkzeuge; ebenso könne 
Beischlaf während der Menstruation vollzogen wirken, und zu- 
weilen bei schwangeren Frauen Abortus veranlassen. Der nur 
unvollkommen im unteren Theile der Scheide verübte Coitus 
überreize das Nervensystem. Alle Unnatürlichkeit bestraft sich, 
wie Bergeret 's Beobachtungen klar erweisen, bei beiden Ge- 
schlechtem durch verhängnissvolle örtliche und allgemeine Leiden. 
Für die Familie habe aller von den Zeugenden geführte sexuelle 
Betrug sehr grosse Nachtheile, indem derselbe die Moral schä- 
digt oder vernichtet, Ehebruch veranlasst und die heiligsten 
Bande zerreist; für die ganze Gesellschaft sei derselbe in so 
ferne ein Pestgift , als er die Ausschweifung begünstige , den 
moralischen Werth der Frauen herabsetze, die Mäiyier schwäche, 
und so eine elende, gebrechliche Nachkommenschaft erwirke, 
schliesslich auch die letztere quantitativ vermindere. — So weit 
Bergeret. 

Alle Krankheiten der Geschlechtsorgane und alle Leiden 
des ganzen Organismus, wie solche der geschlechtliche Betrug 
zur Folge hat, hemmen die normale Ausbildung der Zeugungs- 
materien und weiter der Frucht im Mutterleibe. Hieraus quillt 
eine mehr oder minder jämmerliche Nachkommenschaft mit 
allerhand krankhaften Trieben und Anlagen, voll von Nervosität 
und Gebrechen, voll einer Lebensanschauung und Weltauf- 
fassung, die ebenso erbärmlich sind, wie die infamen Gewohn- 
heiten der Erzeuger. 
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Genusssucht, Egoismus, krankhafter Luxus, dies bedingt und 
verbreitet den geschlechtlichen Betrug. Jeder Pinsel, jeder Laffe, 
jeder Schurke, jeder Wicht, jeder Schwung will gemessen, immer 
gemessen, und abermals gemessen, nur Rechte besitzen, ohne 
Pflichten zu erfüllen; daher wird Alles in Bewegxmg gesetzt, 
Tim Beischlaf ohne Folgen zu üben, ganz unbekümmert darum, 
ob das weibliche Wesen darüber zu Grunde gehe und die Pro- 
genitur yerderbe. Gewissenlosigkeit und Qenusssucht waren 
-stets unzertrennliche Begleiter, und gelingt es uns durch Wieder- 
herstellung der natürlichen Moral und der Hygiene die eine zu 
bannen, so ist die andere sicher gebannt und ein guter Theil 
<ier Nachkommen dem Siechthum, dem moralischen Elend ent- 
rissen, die Fruchtbarkeit auf gesundheitsgemässe Grundlage 
gestellt. 

§. 211. 

Mit der künstlichen Beschränkung der Fruchtbarkeit durch 
geschlechtlichen Betrug beschäftigen sich Einzelne in allen Klassen 
des Volkes, fast ausschliesslich aber doch nur diejenigen, welche 
raffinirten Lebensgenuss als Endziel alles Wünschbaren betrachten, 
Aufschwung (5er Seele nicht kennen, und Ton höchster Gleich- 
gültigkeit gegen das Wohl des Nächsten erfüllt sind ; auch solche 
treiben dei^leichen, denen an der nöthigen Einsicht und Bildung 
-es gebricht, und das Vermögen abgeht, den durch ihre Thorheit 
und Genusssucht angerichteten Schaden nur einiger Maassen zu 
berechnen. 

Künstliche Beschränkung der Fruchtbarkeit und Zeugung 
wurde auch von akademischen Docenten systematisch und pro- 
fessionell gelehrt. Carl August Weinhold ^®*>) leitet aus dem 
Missbrauche der Freiheit des Geschlechtstriebes alles Unheil ab, 
welches in neuerer Zeit übervölkerte Staaten getroffen hat, 
fordert, „dass nur solchen Individuen ein Menschenwesen zu 
erzeugen erlaubt sein könne (solle), von welchen nachzuweisen 
ist, dass sie es bis zu gewissen Jahren eigener Arbeitsfähigkeit 
zweckmässig ernähren und erziehen können". „Wer also in 
«olchen christlichen Staaten für die Erhaltung seiner Familie 
keine Bürgschaft leisten kann , dem werde die Ehe versagt und 
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die aussereheliche Zeugung unmöglich gemacht. Die Menschheit 
kann hierbei an innerer B[raft nur gewinnen. Wenn z. B. in 
südlichen Ländern das Heirathen bei dem weiblichen G-eschlecht 
bis in das zwanzigste und bei den nördlichen bis in das dreissigste 
Lebensjahr verschoben wird, so bekommen die Ovarien jene 
Beife, welche zur Ausbildung eines kräftigen Keims einer mensch* 
liehen Organisation unbedingt nothwendig ist^^ „Das männlicher 
Geschlecht, von welchem, als der activen Seite der Mensch- 
heit, aller ungesetzliche Unfug zur Befriedigung einer nur thie- 
rischen Lust ausgeht, muss von nun an, da sich bereits 
jene Missverhältnisse zwischen Bevölkerung und Arbeit kund 
thun, in weit schärfere Aufsicht als bisher genommen, ja es 
muss ihm völlig unmöglich gemacht werden, ein Wesen in die 
Welt zu setzen, welches zu ernähren und zu erziehen Manche 
oft weder die Mittel noch den guten Willen haben, sondern der 
bürgerlichen Gesellschaft eine Last aufbürden, unter welcher 
sie am Ende selbst zu Grunde geht, oder sich in lauter Bettelei 
auflöst ''. „Ich schlage demnach als eine allgemeine und dringend 
nothwendige Maassregel eine Art von unauflöslicher Infibulation 
mit Verlöthung und metallischer Versiegelung vor, welche nicht 
anders, als nur gewaltsam geöfi&iet werden kann, ganz geeignet, 
den Zeugungsact bis zum Eintritt in die Ehe zu verhindern . . . 
Sie werde vom vierzehnten Lebensjahre an, und so fort bis zum 
Eintritt in die Ehe, bei solchen Lidividuen angewendet, welche, 
erweisbar nicht so viel Vermögen besitzen, um die ausserehelich 
erzeugten Wesen bis zur gesetzmässigen Selbständigkeit ernähren 
und erziehen zu können. Sie verbleibe Denen zeitlebens, welche 
niemals in die Lage kommen, eine Familie ernähren und erhalten 
zu können". — Doch , genug dieses Amalgams von einem 
Kömchen Wahrheit und einem Ocean grausamen Blödsinns! 

§. 212. • 

Missbrauch der Freiheit des Geschlechtstriebes, wenn dieser 
Ausdruck statthaft ist, macht nur dort sich geltend und folgen* 
schwer, woselbst das gesellschaftliche Leben krankhaft sich ent- 
wickelt und in seinen Extremen von Ueppigkeit und Elend her- 
vortritt. Missbrauch der Zeugung wird erst von Elend und. 
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üeppigkeit hervorgerufen , bedingt aber niemals diese Zustände. 
Aus diesem G-runde wäre es höchst incorrect Ton einem Gesetz- 
geber und Regenten, die Zeugung 2u hemmen ; aber es ist überall 
dringend geboten, das Elend zu tilgen und der üeppigkeit zu be- 
gegnen, die Erziehung und Gesundheitspflege des Volkes zu 
fordern, und den Einen vor Tyrannisirung durch den Andern 
zu bewahren. 

Massiger Wohlstand, kräftige Gesundheit, gute Erziehung, 
höhere geistige und sittliche Interessen, dies regelt immer und 
unter allen umständen die Zeugung; es bedarf also niemals 
einer die Fruchtbarkeit beschränkenden Maassregel, wenn die 
Regierung es versteht, das Gleichgewicht der Kräfte im Gemein- 
wesen zu erhalten, und, versteht sie dies nicht, so sind Maass- 
regeln, welche die Zeugung angehen, wieder nutzlos, wo nicht 
geradezu verhängnissvoll, weil sie die Ehe erschweren und die 
geheime Unzucht begünstigen. Selbst bei strengster Handhabung 
jener blödsinnigen Infibulation wäre kein Nutzen für das (ein- 
gebildete) Gleichgewicht der Bevölkerung zu erwarten; denn die 
Inflbulirten empfänden nicht nur den Fluch ihrer Armuth als 
Verwundung und Schmerz von tausend glühenden Nadeln, son- 
dern erschöpften sich auch in Gedankenunzucht, richteten da- 
durch ihre Organisation zu Grunde, und erzeugten später nur 
erbärmHche Creaturen. 

§. 213. 

Es kann nichts geben, was vortheilhafter für Fruchtbarkeit 
und Nachkommenschaft wäre, als Eheschliessung zu rechter Zeit 
und Beschränkung des Zeugens auf die Ehe; aber, die Ge- 
schichte aller Zeiten und Völker belehrt uns darüber, dass kein 
Gesetz , keine Maassregel dies zu erwirken vermochte , sondern 
dass immer nur Gesundheit des Leibes und der Sitten äie 
Menschen Maass halten liess in Zeugung, und den Nachwuchs 
minder zahlreich, aber desto kräftiger werden liess. Gesundheit 
des Leibes und der Sitten bewahrt möglichst vor allzu früh- 
zeitigem Beischlaf , Ausschweifung und Ausartung , und erhöht 
den Werth ebenso, wie den Reiz des ehelichen Bundes. Je 
grösser die socialen Gegensätze und aus je mehr krankhaften 
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Verhältnissen dieselben entsprungen, desto mehr Unmässigkeit, 
Luxus, Laster, Verbrechen, desto mehr aussereheliche Zeugung, 
und monströse Ehen, desto gebrechlicher die Nachkommenschaft. 

Elend einerseits und Ueppigkeit andererseits, Vorurtheile 
und falsche Begriffe von Sittlichkeit beiderseits, dies Alles 
schadet der normalen Vermehrung der Menschen , indem es 
zu Abtreibung der Frucht den Anlass giebt, Fruchtabtreibung 
wird allgemein, wenn Sittenlosigkeit allgemein ist und die Ge- 
sellschaft aus den Fugen zu gehen anfangt. Fruchtabtreibung 
beeinträchtigt nicht allein die Quantität, sondern auch die Qua- 
lität der Fruchtbarkeit; denn die Frauen, bei denen Abortus 
künstlich veranlasst wurde, geben, falls sie nicht unfruchtbar 
werden, später Kindern das Leben, deren Constitution mehr oder 
weniger geschwächt, erschüttert ist. 

Mit Zunahme der Fruchtabtreibung werden Jämmerlichkeit 
und Siechthum in der Gesellschaft zunehmen. Es macht darum 
sich nöthig, jener Infamie den Boden zu entziehen. Dies ge- 
schieht mit grösstem Erfolg, weniger durch unmittelbares Verbot, 
als vielmehr durch gründliche Verbesserung der Lebensverhält- 
nisse, der allgemeinen Gesundheit und Sittlichkeit. Die ersten 
und obersten Mittel hierzu sind Abschaffung des Tantum-quantum, 
Einführung der allgemeinen Barmherzigkeit und Liebenswürdigkeit 
in Staat, Gesellschaft und Sitte, Aufrichtung einer wahren Re- 
ligion der selbstlosen Liebe. 



Unfruchtbarkeit und üeberfruchtbarkeit. 

§. 214. 

Innerhalb kranker, siecher, verfallender Gesellschaften tritt 
sehr häufig an Stelle normaler Fruchtbarkeit ein abnormes Mehr 
oder Weniger von Nachkommenschaft. Bei den Ehegatten oder 
ausserehelich Zeugenden, deren Geschlechtswerkzeuge und ganzer 
Organismus von Ausschweifung entkräftet, nimmt die Anzahl 
der Nachkommen bedenklich ab; bei denen, welche dem Elend 
preisgegeben sind, ohne darin ganz zu verschmachten und die 
im Beischlaf ihr einziges Vergnügen haben, nimmt die Anzahl 
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der Nachkommen beträchtlich zu. Das eine ebenso , wie das 
andere Extrem ist durch die Mittel der Heilkunst nur wenig 
angreifbar; desto gewisser aber kann man diesen Aeussersten 
überwindend beikommen , wenn man die Zustände der ganzen 
Gesellschaft gründlich bessert und so Ausschweifung gleichwie 
Elend verhütet. 

Die im Organismus des Einzelwesens gelegenen Ursachen 
von Unfruchtbarkeit und üeberfruchtbarkeit können mannigfaltig 
sein; aber, welcher Art dieselben auch sein mögen, sie haben 
stets innigen Zusammenhang mit den socialen Ursachen. Je 
schlimmer und abnormer die gesellschaftlichen Verhältnisse, 
desto häufiger auf der einen Seite die Erkrankungen der Ge- 
schlechtsapparate und des ganzen Organismus, welche die Frucht- 
barkeit hemmen oder aufheben, und desto grösser auf der anderen 
Seite die allgemeine Sterblichkeit. Letztere rapportirt in gerader 
Proportion mit allzu bedeutender Fruchtbarkeit. Sociale Uebel- 
stände gehen mit mehr oder minder weit verbreiteter Skrophulose 
Rachitis, Syphilis und anderen constitutionellen Krankheiten 
einher, und diese Leiden geben zu der grössten Zahl von Ab- 
normitäten in Zeugungsorganen und Zeugungssäften den Anlass. 
Das grosse Heilmittel der Unfruchtbarkeit und Üeberfruchtbarkeit 
ist moralischer, socialer Natur. 

§. 215. 

Jene pathologischen Veränderungen, welche in den Zeu- 
gungsorganen vorkommen und Unfruchtbarkeit bedingen, sind 
von Hermann BeigeP®*), Ludwig Martini*®') und vielen 
Anderen genau studirt und beschrieben worden. Mögen diese 
Zustände jedoch bestehen , worin sie wollen : es kommt dabei 
immer darauf hinaus, dass entweder die Berührung von Samen 
und Ei ganz gehindert wird, oder dass die eine oder die andere 
der Zeugungsmaterien nicht in jenem Zustande sich befindet, 
welcher die Voraussetzung der Befruchtung ist, oder dass endlich 
nach geschehener Befruchtung von Leben und Entwickelung des 
Keimes im Mutterleibe gar nicht die Bede sein kann. ' 

Häufig genug ist die Unfruchtbarkeit eine beziehungsweise, 
hört auf, wenn die Frau mit einem anderen Manne, oder der 

E. Ret oh, Die Fnrtpflanzang nnd Vermehmng des Meiisohen. 15 
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Mann mit einer anderen Frau zeugt. Solche relative Unfrucht- 
barkeit knüpft nicht allein sich an monströse Ehen, sondern 
kann überall vorkommen, wo von gegenseitiger Sympathie der 
Glitten nicht die Rede ist. Dergleichen Bündnisse kommen am 
meisten im Schatten der Civilisation zu Stande, wo Geldgier, 
Sucht nach Einfluss, Ehrgeiz die Motoren alles G-eschehens sind^ 
und tragen dazu bei, den Fluch der Unnatur im Gesellschafts- 
leben auszubreiten. Ich erkläre hier die Erscheinung der Un- 
fruchtbarkeit aus Mangel der entsprechenden Inspiration von 
Samen oder Ei und divergirenden Aetherströmungen aus den 
Nervenorganen der Zeugenden. Dies hindert Befruchtung. 



Die Kreuzung der Rassen. 

§. 216. 

Bei strenger Inzucht werden die besonderen Charaktere 
einer Familie, eines Stammes, einer Hasse erhalten; finden aber 
ausschliesslich Kreuzungen zwischen Familiengenossen statt, so 
wird die Nachkommenschaft im Laufe der Zeit schwächer, fort- 
pflanzungsunfahiger, und schliesslich löschen die Familien aus, 
ohne die normale Höhe ihres Daseins erreicht zu haben. Jede 
nicht durch Einfluss kr^^nkhafter Verhältnisse in Bezug auf Fort- 
pflanzung sinkende Familie kann wieder erhoben und mit frischem 
Fortpflanzungs- Vermögen erfüllt werden, wenn sie mit anderen, 
gesunden und urkräftigen Familien sich kreuzt. 

Geht bei einer Mehrheit von Menschen die Nachkommen- 
schaft immer mehr unter das normale Mittel herab, so kann 
man dafür halten, es sinke die Kraft der Familie, des Stammes, 
der Rasse. In den meisten Fällen hat hier Kreuzung mit 
fremden Rassen, die als gesund, kräftig, urwüchsig sich 
erweisen und der Natur näher stehen, einen sehr günstigen Ein- 
fluss auf die sinkende Gemeinschaft, hebt deren Fortpflanzungs- 
kraft und Fruchtbarkeit, und bewahrt so das Geschlecht vor früh- 
zeitigem Erlöschen. 

Die Wirkung aufblühender Rassen auf niedergehende ist 
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zweifacher Art : physisch und moralisch ; physisch durch gesunde, 
wohl inspirirte Zeugungsmaterien; moralisch durch den Einfluss 
der lehenskräftigen, gesunden Persönlichkeiten fremder Art auf 
den Geist der Familie und der Gesellschaft. Gleichwie die 
Karpfen sich ermannen, frisch und beweglich werden, wenn ein 
Hecht Aufenthalt in ihrem Gewässer nimmt, so veranlasst schon 
die blosse Anwesenheit der Vertreter einer naturfrischen Rasse 
Ermunterung imd Bewegung in den versauernden und immer 
abgeschmackter werdenden Kreisen der Landeseinwohner. Es 
wird also für jedes alternde und versimpelnde Gemeinwesen, 
dessen Fortpflanzungskraft immer mehr und mehr nachlässt, 
das Beste sein , mit urwüchsigen , aufblühenden Bässen sich zu 
kreuzen. 

§. 217. 

Aber, indem das alternde Geschlecht mit dem fremden, auf- 
blühenden sich vermischt, verjüngt es sich nicht nur, sondern 
verändert sich, und es wird schliesslich, bei Fortdauer des fremden 
Einflusses, gänzlich ein anderes, gleichgültig ob es seinen Namen 
und seine Sprache behält, oder nicht. An die Vermehrung der 
Fortpflanzungskraft knüpft sich mehr oder minder bedeutende 
Modificirung der Leibesform und des ganzen moralischen 
Lebens, und so muss denn die Basse ihre Verjüngung mit Auf- 
gabe mancher ihrer mehr oder minder wesentlichen Besonder- 
heiten bezahlen. 

„Die anglo-sächsische Abkunft der alten Colonisten aus 
England", sagt A. de G o b i n e a u ^^8) , „steht bei der 
grösseren Mehrzahl der Bewohner des Landes*) nicht mehr 
im Vordergrunde, und nur noch ein Geringes, und erhält die 
Bewegung, welche jährlich Irländer und Deutsche zu Hundert- 
tausenden auf den Boden Amerikas wirft, sich noch einige 
Zeit, so ist schon vor Ablauf des Jahrhunderts die nationale 
Basse zum Theile ausgelöscht. Uebrigens ist dieselbe jetzt 
schon durch die Mischungen ganz bedeutend geschwächt. Ohne 
Zweifel wird sie noch einige Zeit fortfahren, maassgebend zu 
sein scheinen; sodann aber wird das Begiment in den Händen 

*) Nord- Amerika. 

15* 
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einer Familie von Mischlingen sich befinden, worin das anglo- 
sächsische Element eine sehr untergeordnete Bolle spielen 
dürfte" .RobertKnox'^®) fasst die Anglo- Amerikaner durchaus 
als gemischte Hasse auf, hält fortwährende Kreuzung mit Fremden 
für eine Bürgschaft des Bestehens dieser Bevölkerungen, und 
behauptet, es verderbe die anglo-sächsische Rasse in Amerika 
und Australien ohne Mischung mit fremdem Blute. — Aehn- 
liches lässt auch von anderen Rassen sich aussprechen. 

Nord- Amerikas anglo-sächsische Bewohner weichen immer 
mehr und mehr von den Engländern ab, körperlich und geistig, 
politisch und social. Während die Engländer nur einen ver- 
schwindend kleinen Bruchtheil Fremder aufnehmen, wird Nord- 
Amerika von Einwanderern fast überschwemmt. Gegen einen 
solchen Andrang von Fremden giebt es keinen Schutz durch 
Abschliessung; es werden demnach alle Familien früher oder 
später, intensiver oder weniger intensiv zur E[reuzung herange- 
zogen und verändert. 

Im Typus der Engländer bleibt so ziemlich Alles beim 
Alten und eine gewisse Beharrlichkeit des ganzen Tresens wird 
zum allgemeinen Charakter; im Typus des Nord- Amerikaners 
finden Abänderungen statt und von Beharrlichkeit im Charakter 
der Entwickelung kann nicht die Rede sein. 

§. 218. 

Es giebt Rassen, die ungemein lange frisch und fortpflan- 
zungskräftig sich erhalten, ohne mit anderen Rassen sich zu 
kreuzen oder auch nur das Bedürfniss solcher Vermischung zu 
verrathen. Hier bemerkt man eine Lebensweise, die nach strengen, 
sagen wir unerbittlichen Gesetzen regulirt ist. Tritt.bei solchen 
menschlichen Mehrheiten Rückgang und Verfall ein, so können 
wir jederzeit in Erfahrung bringen, dass von dem alten Gesetze 
abgewichen, die strenge Gesammt-Lebensweise mit einer mehr 
oder minder regellosen vertauscht wurde. In den meisten Fällen 
besteht der Grund dieses Nachlasses, dieser Wandelung in 
Modification der bisherigen socialen und politischen Verhält- 
nisse, die in ihrer Zersetzung und Fäulniss einer Pest gleich 
wirken und die Grundfesten der Rasse erschüttern. 
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Nichts ist mehr geeignet, das Leben eines Volkes zu ver- 
längern, das letztere blühend, gesund und fortpflanzungskräftig 
zu erhalten, als strenge Zucht in allen Theilen des persönlichen 
Daseins. Solche aber verträgt sich weder mit Luxus und Reich- 
thum , noch mit Jammer und Elend, sondern geht meistens mit 
massigem Wohlstand innerhalb guten, gesundheitsentsprechenden 
Klimas einher, mit Einfalt der Sitten, mit Aufklärung des 
G-eistes und Reinheit des Gremüthes, oder religiösem Fanatismus. 

Das, was den Organismus des Einzelnen und der Familie 
in G-esundheit, Fortpflanzungskraft und Blüthe erhält, ist die 
Vermeidung von Luxusconsumtion , die Vollständigkeit in Aus- 
scheidung und Ersatz des durch den Stoffwechsel Verbrauchten, 
die entsprechende Energie des Nerveneinflusses und die an- 
dauernde Heiterkeit des Gemüths. Aber, dies Alles ermög- 
licht sich nicht bei dem Herrschen von Elend und Ueppigkeit, 
Säuferei und Lastern, sondern findet nur statt bei einem Leben 
der oben bezeichneten Art. 

§. 219. 

Je mehr durch den Einfluss normwidriger Verhältnisse 
des socialen Daseins und der privaten Lebensführung die Vor- 
gänge im Haushalte des Organismus gestört werden, desto inten- 
siver und schneller sinkt die betreffende Rasse in ihrer Fort- 
pflanzungskraft, und desto, gewisser, desto eher bedarf es der 
AufMschung des Blutes durch eine andere, urwüchsige Rasse. 
Die Dauer der Familien, Stämme etc., und das Bedürfniss der 
B[reuzung mit Fremden, dies Alles hängt von dem persönlichen 
Verhalten der Lidividuen, von den persönlichen Eigenschaften 
derselben ab , von dem Grade sowie der Art der Civilisation. 
Jede äusserliche Gesittung, in welcher das Gemüth gegen einen 
raffinirten, lediglich der Selbstsucht und plumpen Nützlichkeit 
dienenden Verstand durchaus in den Hintergrund geschoben 
wird, verkürzt die Lebensdauer der Rasse, beschleunigt deren 
Verfall und erfordert relativ frühzeitigen Einfluss einer anderen 
Rasse behufs Erhaltung der ersten. 

Unter sonst günstigen Voraussetzungen ist Rassenkreuzung 
ein Mittel, um fortschreitender Degeneration Einhalt zu thun. 
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Entartung ist dem "Wesen nach Rückfall in frühere Stadien der 
organischen Entwickelung , Folge von Mangel an Kraft in be- 
stimmten Systemen oder in der ganzen Organisation, Folge von 
Nachlass der Intensität des thierischen Haushalts und des 
Nerveneinflusses durch unpassende Lebensweise, durch Krank- 
heiten. Kommen nun gesunde und kräftige Einwanderer zur 
Kreuzung mit der sinkenden Rasse, so vermitteln sie in der 
oben angedeuteten Art das allmälige oder schnellere Aufhören 
der Wirksamkeit jener krankmachenden und die Entwickelung 
hemmenden Einflüsse, beleben so den thierischen Haushalt und 
die Nervenaction der Erzeugten, und entwinden dadurch diese 
letzteren der in Bezug auf das Leben der Gattung rückschrei- 
tenden Metamorphose. 

Aber, dies dauert nur unter der Bedingung an, dass die 
Einwanderer und deren Nachkommen ihre ursprüngliche Kraft 
durch geeignete sorgfältige Lebensweise, durch günstige sociale 
und moralische Verhältnisse sich erhalten ; denn in dem entgegen- 
gesetzten Falle ist der Erfolg der Rassenkreuzung nur bei einigen 
Generationen wahrnehmbar. 

Die Bevölkerung der grossen Städte wäre ohne beständige 
Einwanderung vom Lande her schon vor wer weiss wie langer 
Zeit ausgestorben, und sie wäre ausgestorben, auch wenn die 
Einwanderung naturfrischer Elemente nur einmal erfolgt wäre, 
ohne sich zu wiederholen. So gründet sich denn alle Lebens- 
erhaltung und Familienconservirung in eigentlichen Städten auf 
Rassenkreuzung. 

§. 220. 

Es hat P. J. B. ChSrubin*^^) mancherlei interessante 
Schlüsse gezogen aus seinen Forschungen über das Auslöschen 
der Arten; unter Anderem findet er, „dass innerhalb der lebenden 
Wesen, von welcher Art sie auch sein mögen , die Hinneigung, 
die Zahl und Schwere der Krankheiten entsprechend seien der 
Vollkommenheit der Organisation und der Actiyität des Daseins. 
Daher ist der Mensch einer grösseren Anzahl von Bjrankheiten 
und von schwereren Leiden unterworfen, als die anderen 
Thiere . . . Bei den Hausthieren, deren Leben künstlich be- 
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thätigt wurde, sind Zahl und Schwere der Krankheiten bedeu- 
tender, als bei den wilden Thieren". 

Diese Folgerungen müssen wir als durchaus richtig aner- 
kennen. Doch, was haben selbe mit Fortpflanzung des Menschen- 
geschlechts und Kreuzung der Rassen zu thun? 

Je mehr eine Art organischer Wesen Krankheiten unter- 
worfen ist, desto mehr ist sie auch der Gefahr der Entartung 
ausgesetzt; Degeneration bedingt Verlöschen der Wesensart, 
Aufhören der Fortpflanzungs-Fähigkeit. Es wird demnach der 
Mensch, als das höchst entwickelte Thier, mehr als die anderen 
Thiere in seinem Q-attungsleben durch Leiden bedroht sein. 

Aber, diese grössere Anlage zu Krankheiten, welche 
unter ungünstigen Verhältnissen Degeneration und frühzeitigen 
Verfall bedingt, kann durch passende Lebensweise und intensive 
Anspomung des Willens beim Menschen in höherem Grade ge- 
tilgt werden, als es bei minder Tollkommenen Wesen der Fall 
ist, und es werden diätetische und moralische Hygieine bei ge- 
sitteten Nationen am meisten zu Erhaltung der Familien und 
Stämme beitragen. Die Lichtseiten der Civilisation machen aus 
dem Menschen das gesundeste, widerstandskräftigste Thier mit 
der relativ längsten Dauer von Familie, Stamm und Rasse; die 
Schattenseiten der Civilisation wirken gerade umgekehrt. Aus 
diesem Grunde begegnet uns in Gesellschaften mit grellem Licht 
imd tiefem Schatten auch extremes Verhalten der Familiendauer 
und Fortpfianzungskraft , kleines und grosses Bedürfniss der 
Kreuzung mit Fremden. 

§. 221. 

Nimmt die Zahl der Krankheits-Anlagen mit Erhöhung der 
Civilisation zu, so walten naturwidrige Verhältnisse des persön- 
lichen und gesellschaftlichen Daseins und die Gesittung ist eine 
ungesunde , disharmonische. In solchem Falle kommt Ver- 
mehrung der Gebrechen, Abnahme der qualitativen Fruchtbarkeit, 
der Lebensdauer bei Individuen und Familien, Entartung der 
Rasse, und man sieht ohne Kreuzung mit gesunden Rassen voll- 
kommenen Verfall des Gemeinwesens eintreten. Die Gebrech- 
lichkeit muss da nothwendig immer mehr sich ausbreiten, je 
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mehr der Einfluss naturfrischer und fortpflanzungskräftiger Ele- 
mente gehindert, je mehr die Bevölkerung von der Aussenwelt 
abgeschlossen ist. 

Mit Zunahme wirklicher und harmonischer Gesittung wächst 
.die Gesundheit der Menschen, die Heiterkeit, die Sittlichkeit. 
Die Folge davon ist Kräftigung der Fruchtbarkeit und Fort- 
pflanzung. Jede Mehrheit von Menschen, die unter solchen Ver- 
hältnissen lebt, bedarf der Kreuzung mit Fremden nicht, um 
weiter in Blüthe oder überhaupt in nationalem Dasein sich zu 
erhalten, auszudauern. Auf mancher Insel, an mancher Küste, 
auf manchem Gebirge scheint das Volk ewig zu leben , obgleich 
Einwanderung Fremder nicht stattfindet und die Leute sogar 
regelmässig im Kreise nächster Verwandtschaft heirathen. Ich 
bin geneigt, zu behaupten, es könne bei solchen glücklichen Be- 
völkerungen oft das Eindringen Fremder und die^ Kreuzung mit 
denselben mehr schaden, als nützen, und die Erfahrung spricht 
zu Gunsten meiner Behauptung. 

§. 222. 

Gebrechen und Fehler der Basse kommen zuweilen erst 
durch den Einfluss der Kreuzung mit Fremden zum Vorschein, 
beeinträchtigen die Fruchtbarkeit und verkürzen die Dauer der 
Familien. Es ist dies der Fall, wenn die Einwandernden weniger 
gesund sind in Bezug auf Physik und Moral, als die Bevölkerung 
des Landes, Krankheitsanlagen und lasterhafte Gewohnheiten 
einschleppen, und in rückschreitender MetaJnorphose sich be- 
finden. In allen Gegenden, wo dergleichen vorkam, nahmen Ge- 
brechen (in weiterem Sinne) und Rassenfehler ziemlich stark über- 
hand, und es wichen ursprünglich schöne, regelmässige Körper- 
formen mehr oder minder unschönen, unregelmässigen Bildungen. 

Es bemerkt C. Meiners^^*) unter Anderem: „Wenn die 
Hindus der unteren Kasten denen der oberen auch in Ansehung 
der Gesichtsbildung gleich oder ähnlich sind, so bleiben sie in 
Bücksicht der Bildung des ganzen Körpers sehr weit hinter 
diesen zurück ; sie sind nämlich nicht nur schwärzer und kleiner, 
als die edleren Hindus, sondern besitzen auch nicht das voll- 
kommene Ebenmaass der Glieder, was in diesen so auffallend 
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ist. Die Füsse der geringeren Hindus sind verhältnissmässig zu 
lang^ ihre Hände zu klein, und ihre Kniee meistens auswärts ge- 
bogen. Das letzte Gebrechen erhalten gewöhnlich auch die Kinder, 
welche Europäer mit den schwarzen Weibern in Indien zeugen. 
Aeltere und neuere Reisende hingegen bewunderten die ausser- 
ordentliche Schönheit der Indier und Indierinnen der höheren 
Kasten so sehr, dass sie dieselben für die schönsten Menschen 
auf der ganzen Erde erklärten". — 

Je tiefer man in Ostindien von den Brahmanen zu den 
untersten Kasten hinabsteigt, desto mehr sieht man die Herr- 
schaft des religiösen G-esetzes, welches Nahrung und Zeugung 
regelt, abnehmen; oben die äusserste Sorgfalt in Gesundheits- 
und Sitten-Pflege, die ängstlichste Vermeidung des Kjeuzens mit 
anderen Kasten , unten so ziemlich das Gegentheil ; oben die 
grösste Gesundheit, Schönheit und Ebenmässigkeit, unten das 
kleinste Quantum dieser Eigenthümlichkeiten. Während anderswo 
Kreuzung mit Fremden ein glückliches Ereigniss für das Fort- 
leben und Aufblühen des Volkes ist, wäre solche bei den oberen 
Kasten Indiens weder Bedürfniss, noch Wohlthat. 

§. 223. . 

Haben zwei verschiedene Stämme oder Rassen mit einander 
sich vermischt und es ist eine neue Rasse zu Tage gekommen, 
so kann dieselbe lebensfähig sein oder nicht, einen hohen Grad 
von Fortpflanzungskraft erweisen, oder aber nur mit langsamen 
Schritten vorwärts gehen. Das eine oder das andere hängt von 
der beiderseitigen Lebensfähigkeit der sich Vermischenden, von 
dem Klima und den ganzen politisch-moralischen Verhältnissen 
ab; je günstiger dies Alles, desto mehr Aussicht auf guten 
Bestand der aus der Kreuzung hervorgegangenen Generationen. 

Die Producte der Vermischung zweier Rassen werden in 
ihren Eigenschaften im Allgemeinen zwischen den letzteren 
stehen, das heisst: Besonderheiten von beiden Rassen aufweisen. 
Nun aber kommt es immer darauf an, welcher dieser beiden 
Factoren lebens- und zeugungskräftiger und moralisch stärker 
ist; die Nachkommenschaft muss nothwendig den Fussspuren 
des Mächtigeren folgen. 
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§. 224. 

In Bezug auf die Art des Gerathens der Sprösslinge, die 
aus Mischung zweier Kassen hervorgehen, macht Paul Broca^^^) 
einige gewichtvolle Bemerkungen. Nehme man an, es vermischen 
sich eine Rasse grosser, hlonder Menschen mit blauen Augen 
und eine Easse kleiner, brünetter Menschen mit dunklen Augen 
in gleichem Verhältniss, so werden die Abkömmlinge alle zwischen 
den beiden Typen innestehenden Leibesformen und Schattirungen 
bekunden ; man werde grosse, mittlere und kleine Staturen finden, 
zwischen Blau und Dunkel schwankende Augen, zwischen Blond 
und Schwarz variirendes Haar, zwischen Weiss und Braun 
spielende Haut. Aber nicht immer seien dann die Grössten am 
meisten blond und die Kleinsten am meisten schwarz; vielmehr 
kämen Individuen vor, welche mit sehr weisser Haut sehr schwarzes 
Haar verbänden, helles Haar mit schwarzen oder braunen Augen, 
dunkles Haar mit blauen Augen. Aus einer und derselben Ehe 
könne man blonde und brünette Sprösslinge hervorgehen sehen ; 
ein Vater und eine Mutter schwarzen Haars könnten blau- 
äugigen und blondhaarigen Kindern das Dasein geben. — So 
weit Broca. 

Erhält eine Rasse sich möglichst frei von Vermischung mit 
Fremden, so ist von Mannigfaltigkeit der Typen und Com- 
plexionen nicht die Rede und man bemerkt grosse Gleich- 
mässigkeit in diesem Punkte. Mit dem Eintreten und der Zu- 
nahme von Kreuzungen zwischen Eingeborenen und Fremden 
kommt es zu Entstehung einer Vielheit von Typen und Com- 
plexionen, und je weniger gleichmässig die verschiedenen Rassen 
in Gesundheit des Leibes und der Sitten sich erweisen, desto 
grössere Abweichungen zeigen die einzelnen Wesen von einander. 

§. 225. 

Allzu grosse Abweichungen in Körperhöhe, Körperentwicke- 
lung und Oomplexion innerhalb einer und derselben Familie er- 
weisen sich oft als Kennzeichen von Degeneration; aber,, prüft 
man genauer, so begegnet man dieser Erscheinung nur in Familien, 
deren Leben auf Kreuzung verschiedener Rassen sich gründet, 
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nicht in Familien, welche fremden Einfluss ausschlössen. Die 
Entartung der letzteren geht ohne extreme Variation der Leibes- 
höhe, Leibesentwickelung und Complexion vor sich. Mit Zu- 
nahme der Entartung werden in gemischten Familien die Spröss- 
linge immer ungleichmässiger ; in reinen Familien dagegen ent- 
arten alle Glieder ziemlich gleichmässig. 

Man kann beobachten, wenigstens hat sich diese Wahrnehmung 
häufig miraufgedrängt, dass in entartenden gemischten Familien 
grosse Mannigfaltigkeit von Körperhöhe, Körperentwickelung und 
Complexion an eine bedeutendere Zahl von Sprösslingen sich 
knüpfe , und dass mit Abnahme der Zahl der letzteren auch die 
Ungleichmässigkeit aufhöre und relativer Gleichmässigkeit den 
Platz räume. In entartenden Familien mit grösserer Frucht- 
barkeit geht die Entwickelung der Nachkommen im Mutterleibe 
niemals ungehemmt vor sich, und andererseits sind die vorüber- 
gehenden Zustände des Körpers und Q-emüthes bei den Er- 
zeugern sehr wechselvoll. 

§. 226. 

Die persönlichen, gesellschaftlichen, bürgerlichen und reli- 
giösen Verhältnisse reiner Rassen kennzeichnen sich durch Be- 
ständigkeit, jene gemischter Rassen durch Veränderlichkeit. Aus- 
nahmen von dieser Regel sind im G-anzen selten und kommen 
eher noch in dem letzteren Falle vor, als in dem ersteren. Ge- 
mischte Rassen werden in ihren ganzen Verhältnissen stabil, wenn 
Despotismus mit eiserner Faust alle Regungen unterdrückt; dabei 
aber gehen sie allmälig zu Grunde, weil Veränderlichkeit einen Theil 
ihres eigentlichen Wesens ausmacht. Reine Rassen sind conser- 
vativ, pflegen Kastengeist und treiben vorwiegend Landbau; ge- 
mischte Rassen haben revolutionäre Triebe, streben nach Gleich- 
heit der Menschen und beschäftigen sich mehr in städ^scher Art. 
Beide Kategorien können sehr oder nur wenig fruchtbar sein, 
je nach den obwaltenden umständen ; aber, gewiss bleibt es, dass 
die Fruchtbarkeit auf beiden Seiten ihr normales Maass behält, 
wenn Gesundheit des Leibes und der Sitten der herrschende Zu- 
stand ist. 

Entsteht aus der Mischung mehrerer Rassen ein Volk und 
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hören die Einwanderungen neuer Massen überall auf, so schwindet 
allmälig die Veränderlichkeit, und die Bevölkerung wird in jedem 
Stücke proportional ihrer Consolidirung und Unificirung stabil. 
Aufwallungen und Krisen kommen im Verlaufe des Amalgamations- 
Processes ; nach Beendigung desselben werden Philister geboren. 
Nur unter der Bedingung beständiger Masseneinwanderung wäre 
es bei grosser Beweglichkeit geblieben. 

Beine Bässen entwickeln sich unter sonst günstigen äusseren 
Verhältnissen persönlich und social mehr langsam, als schnell, 
und sind mehr geneigt, ihr ganzes Leben nach einem bindenden 
Gesetze zu formen ; bei gemischten Bässen ist im Allgemeinen 
das Gegentheil der Fall. Dass dem so und nicht anders ist, 
liegt in der ungestörten Entwickelung eines bestimmten Typus 
der Organisation bei den reinen Bässen, und in diese Entwicke- 
lung abändernden Impulsen bei den vermischten Bässen, 

§. 227. 

Bewohnen mehrere Bässen ein Land und es findet Kreuzung 
derselben statt, so kommt es immer darauf an, in welchem gegen- 
seitigen Verhältniss die eine Basse zu der anderen steht, ob eine 
die herrschende ist und die andere die beherrschte, eine gebildet 
und wohlhabend, die andere unwissend und dürftig, eine an Zahl 
überwiegend, die andere numerisch im Hintertreffen ; nach allen 
diesen Momenten sind die Producte der Kreuzung verschieden 
und ist die letztere selbst für die Nachkommen erspriesslich, oder 
ohne besondere Vor - und Nachtheile, oder verderblich. 

Nimmt die herrschende, wohlhabende, gebildete Basse nur 
einzelne Elemente der beherrschten, dürftigen, unwissenden 
Basse auf, so ist dies vortheilhaft für die Nachkommen, wenn 
die Aufgenommenen Gesundheit und Zeugungskraft aufweisen; 
atwas nachtheilig jedoch, wenn sie schwach sind und gebrechlich. 
Dagegen hat die Vermischung ausgesprochen schlimme Folgen, 
wenn die Zahl der Aufgenommenen eine bedeutende, die leib- 
liche und sittliche Gesundheit derselben schlechter ist, als jene 
der höheren Basse. Zeichnet die letztere durch Gebrechlichkeit 
sich aus, die niedere Basse aber durch Vollkraft, und es ist das 
beiderseitige numerische Verhältniss das gleiche, so erhebt die 
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Nachkommenschaft sich körperlich, wird fortpflanzungskräftiger, 
hleibt aber geistig so lange in ihrer Weiterentwickelung ge- 
hemmt, bis die Amalgamirung sich vollzogen hat und ein gewisses 
Oleichgewicht hergestellt ist. 

Emanuel Both^^^) kann ,,die in einzelnen Fällen con- 
statirte Wildheit gekreuzter Rassen nur davon abhängig machen, 
dass sich auf dem differenten Boden die beiden Erzeugern ge- 
meinsamen überwiegend schlechten Anlagen üppiger entfalten, 
als bei Paarung mit Individuen derselben Basse^. — Hiermit ist 
die grosse Bedeutung der Medien erkannt, innerhalb welcher 
die Entwickelung des Menschen vor sich geht, die Bedeutung 
von E[lima, CiviKsation und allen äusseren Verhältnissen, die 
abseitens der Körperlichkeit der Zeugenden sich geltend 
machen. 

§. 228. 

Bei Kreuzung verschiedener Rassen kommt auch deren Ver- 
gangenheit, deren Geschichte in Betrachtung; es kommt darauf 
an, ob die eine Rasse historisch aufsteige, die andere im Nieder- 
gange begriffen sei, oder ob beide sich erheben oder sinken. 
Geschichtlich aufsteigende Rassen sind lebens - und fortpflanzungs- 
kräftig, historisch sinkende aber das Gegentheil. Es versteht 
sich von selbst, dass das Aufsteigen nicht mit allzu grosser, das 
Absteigen nicht mit allzu kleiner Quantität der Fruchtbarkeit 
einhergehen müsse, sondern dass die Menge der Nachkommen 
hier in letzter, deren Qualität aber in erster Reihe komme. 

Im Allgemeinen kann man aussprechen, dass Rassen in auf- 
steigender geschichtlicher Entwickelung auch physiologisch auf- 
steigen, von jugendlichen Kräften erfüllt seien, absteigende aber 
in der regressiven Metamorphose des Alters sich befinden. Es 
dürfte also mit Kreuzung solcher heterogenen Rassen ähnlich 
sich verhalten, wie mit Vermischung einer jugendlichen und einer 
alternden Ehehälfte. Ueberwiegt numerisch die Rasse, deren 
geschichtliche Rolle zu Ende oder dem Ende nahe ist, so wird 
natürlich die Nachkommenschaft jener physischen Kraft ermangeln, 
welche die nothwendige Voraussetzung alles Fortschrittes, alles 
intensiven moralischen und politischen Lebens ist; es wird bei 
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den ferneren Generationen diese Kraft und damit schliesslich 
auch die quantitative Fruchtbarkeit abnehmen^ die Basse er- 
löschen. 

Jede Kasse, deren Nachwuchs kräftig ist, einerlei ob dessen 
Zahl als gross oder als klein sich erweisen möge, hat die Aussicht 
und Gewissheit des Fortschritts, der progressiven Entwickelung 
auch im moralischen und politischen Leben. Diese Aussicht kann 
durch Ejreuzung mit fremden Elementen unverändert bleiben, 
erhöht oder beeinträchtigt werden, und zwar indem der Nach- 
wuchs nicht berührt, mehr gekräftigt, oder in der Entwickelung 
gehemmt wird. 

Aus welchem Grunde haben manche Gesetzgeber ihr Volk 
vor der Berührung mit Fremden zu bewahren gesucht, das Land 
durch Wälle und Mauern isoKrt? Nicht blos weil sie das Ein- 
dringen neuer Ideen und damit Störung des alten Gleichgewichts 
fürchteten, sondern auch weil sie die Gesammtheit der physischen 
und moralischen E[räfte erhalten, aufsteigende persönliche und 
sociale Ausbildung für Jahrhunderte sichern wollten. 

§. 229. 

Findet Ejreuzung zweier Individuen verschiedener Basse statt, 
so ist es für die Nachkommenschaft durchaus nicht gleichgültig, 
ob die Heimath des Vaters oder jene der Mutter ihre Heimath 
wird; denn nicht allein dass die Kinder der Sprache und Sitte 
ihres Geburtslandes sich anfügen und manche Züge von der Art 
des hier geborenen Theiles ihres Elternpaares annehmen : sie ge- 
rathen auch in Bezug auf das Vermögen der Fortpflanzung im 
Ganzen mehr nach ihren Compatrioten , als nach denen des 
Landesfremden ihrer Erzeuger. Das, was diese Wirkung her- 
vorbringt, ist auch die Gesammtheit aller Lebensverhältnisse des 
Geburtslandes und der psychische Einfluss der Bewohner auf den 
Sprössling, — zwei Momente, welche oft ebenso mächtig, wie 
die von den Eltern überkommene organische Erbschaft, die Ent- 
wickelung der Gezeugten bestimmen. 

Hiermit ist keineswegs gesagt, es nehme der fremdländische 
Zeugende geringen Einfluss auf seine Kinder; die Wirkung des- 
selben auf den Nachwuchs möge noch so bedeutend sein: Land 
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und Leute des heimathlichen Gebietes sind so gewichtige Modi- 
ficatoren, dass sie dem daselbst Geborenen und Erzogenen ihren 
eigenthümlichen Stempel aufdrücken, ohne in irgend beträcht- 
licher Weise durch die Bassenbesonderheit des landesfremden 
Erzeugers gehindert zu werden. 

Die Fruchtbarkeit eines Menschen hängt von dessen indivi- 
duellen Eigenschaften, aber auch von den äusseren Lebensverhält- 
nissen ab, welche die heimathliche Gegend darbietet, und diesen 
Umständen nach gestaltet sich auch die ganze Persönlichkeit auf 
Grund ihrer vererbten Anlagen. 

§. 230. 

Frau Clemence Royer*^*) hat darauf hingewiesen, dass 
Beständigkeit des Typus das allgemeinste Gesetz einer Basse sei, 
und dass bei Kreuzungen zwischen festen und reinen Bässen theils 
die mannigfaltigste Vermischung der Charaktere von beiden Typen 
vorkomme, theils aber auch der eine oder der andere Typus 
in seiner vollen Beinheit bei den Nachkommen auftrete. — Im 
Grossen und Ganzen ist dem auch so. 

Nun aber kann der Fall sich ereignen, dass bei ausschliess- 
licher Lizucht einer Basse, deren Typus in mehr oder minder 
bedeutendem Grade sich ändert, zum Vortheil oder zum Nach- 
theil, und in dem letzteren Falle diese Abänderung manchmal 
zu eigentlicher Degeneration sich gestaltet. Es wird hier auf 
Art und Einfluss der Lebensbedingimgen ankommen und auf 
die Lebensführung der Menschen: sind alle diese Momente so, 
dass dadurch die organischen E[räfte vermehrt, das leibliche und 
sittliche Widerstandsvermögen erhöht werden, und zwar mehr als 
dies bisher der Fall war, so erfährt der Typus der Basse ent- 
weder Abänderung zu seinem Vortheile, oder es treten seine 
guten Seiten bestimmter heraus. Das Gegentheil erfolgt bei 
Herabsetzung der organischen Kräfte, des leiblichen und sitt- 
lichen Beactionsvermögens , unter dem Einflüsse von Isolirung 
und Elend. Isolirung und Elend verzerren jeden Typus, und 
Erhaltung der Eigenthümlichkeiten der Basse setzt jederzeit nor- 
males oder doch möglichst normales Dasein voraus. Jenes all- 
gemeine Gesetz der Erhaltung des Bassencharakters bei Inzucht 
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wird also durch den Einfluss ungünstiger Aussenverhältnisse, 
besonders unter Obwalten von Elend, aber auch von Ueppigkeit, 
mehr oder weniger beschränkt, aufgehoben. 

Meiner Ansicht nach müsste bei Kreuzung zweier Rassen 
die Nachkommenschaft in ihren physischen und moralischen 
Eigenthümlichkeiten gerade die Mitte halten zwischen den beiden 
Urhebern ihres Daseins, wenn das Atomgewicht der letzteren das 
gleiche wäre. Dies aber möge wohl im Grossen und Ganzen das 
gleiche sein, ist es jedoch nur äusserst selten in dem einzelnen 
Falle, ja hat bei jeder Zeugung einen anderen relativen Werth. 
Deshalb gerathen die Sprösslinge einer vermischten Rasse bald 
nach dem einen, bald nach dem anderen Typus, bald liegt ihre 
Art in der Mitte zwischen beiden Arten. 

§. 231. 

In allen Ländern, deren Bevölkerung das Product von 
Bassenkreuzung ist, sieht man, auch wenn daselbst nur eine 
Sprache gesprochen wird, nicht einen, sondern mehrere Haupt- 
typen sich ausbilden und an jeden derselben ganz charakteristische 
Besonderheiten auch moralischer Art sich knüpfen. Diese 
Typen sind leiblich sehr abweichend von einander, und sind es 
geistig in demselben Maasse; daher haben sie oft genug kein 
rechtes Verständniss für einander, und diese Thatsache ist die 
Urquelle des kleinen Krieges in der Gesellschaft. 

Aber merkwürdig, auch dort, wo nur eine Basse vorkommt, 
deren einzelne Schichten jedoch gesellschaftlich durch Abgründe 
von einander getrennt sind und in Bezug auf Gesammt-Lebens- 
weise geradezu Extreme darbieten, bemerkt man nicht blos 
einen, sondern mehrere Typen, die einander gleichfalls missver- 
stehen, anfeinden, bekriegen. Je gleichmässiger die Lebens- 
bedingungen, desto gleichmässiger die Menschen. Hierbei macht 
es im Ganzen keinen so grossen Unterschied, ob die letzteren 
durch Inzucht oder Kreuzung in das Leben gelangten; denn die 
Verschiedenheit der Bedingungen des Daseins wirkt ebenso mächtig, 
wie der Einfluss einer fremden Basse. 

Das Abweichen der Typen von einander gründet sich in 
letzter Beihe auf Verschiedenheit im Baue des Gehirns. Je 
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mehr dieser selbige bei zwei oder mehreren Rassen tiberein- 
stimmend ist, desto näher sind die betreffenden Typen einander 
verwandt und desto leichter ist deren gegenseitige Verständigung. 
Nun wirkt aber auf den Gehimbau nicht nur das Bassenmoment 
bestimmend, sondern auch die Gesammtheit aller Verhältnisse, 
unter denen das Leben verläuft; es wird also Bassenkreuzung 
den Bau des Gehirns ebenso in der einen Art modificiren, wie 
Inzucht in der anderen Art einer solchen Modificirung nicht 
hemmend entgegen treten wird. 

§. 232. 

Alle Momente, deren Endwirkung Modification des Gehirn- 
baues ist, ändern den Typus ab, erzeugen auch bei strengster 
Inzucht mehrere Hauptformen, im Falle ihre Menge und Art 
für eine jede Klasse der Bevölkerung anders ist. Es bedarf also 
nicht erst der Bassenkreuzung behufs Entstehens neuer Charaktere 
und Formenreihen; es gentigt schon bedeutende Differenz der 
physischen und moralischen Lebensverhältnisse. 

Man betrachte in einem Erdstriche, den nur eine Basse be- 
wohnt, die im Ganzen mit Sorgfalt frei sich hielt von Mischung 
mit Fremden, die einzelnen EQassen der Bevölkerung, so drängt 
sich die Erscheinung mächtigen Abweichens der Körperpro- 
portionen auf, und zwar um so mehr, je weniger gleichartig die 
Lebensbedingungen der einzelnen Volkstheile sind. 

Aus einigen Thatsachen, welche James Cowles Bri- 
ch ard *•*) verzeichnet, ergiebt sich klar, dass der modificirte Bau 
des Gehirns es nur sein könne, was, abseitens aller Bassen-EIreu- 
zung entstanden, neuen Typen zum Dasein verhalf*). „Bei der An- 
bauung von Ulster", bemerkt Prichard, „und später bei dem 
Glücke der Briten gegen die Bebellen von 1641 und 1689 wurde 
eine Menge eingeborener Irländer aus Armagh und dem Süden 
von Down in die gebirgige Landstrecke vertrieben, die sich von 
der Baronie Flews östlich gegen die See erstreckt; auf der 
anderen Seite des Königreichs wurde dieselbe Basse nach Leitrim, 
Sligo und Mayo vertrieben. Hier lebten sie fast seit der ganzen 



*) Prichard ist einer derartigen Folgerung fremd. 

£. Reioh^ Die Fortpfianznng nnd Vermehrnng des Menschen. 16 
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Zeit, ausgesetzt den schlimmsten Einwirkungen des Hungers und 
der Unwissenheit 9 der zwei grossen Yerderber des Menschen* 
geschlechts. Die Abkömmlinge dieser Yertriebenen sind nun 
physisch verschieden von ihren Verwandten in Meath und anderen 
Districten, wo sie nicht in einem Zustand physischer Erniedrigung 
lebten. Sie sind merkwürdig wegen ihres offenen, hervorstehenden 
Mundes mit prominirenden Zähnen und entblösstem Zahnfleische : 
ihre hervortretenden Wangenbeine und niedergedrückten Nasen 
geben einen deutlichen -Beweis für ihre Rohheit. In Sligo und 
dem nördlichen Mayo zeigen sich die Folgen zwei hundert Jahre 
lang dauernder Erniedrigung und Mühseligkeit im ganzen phy- 
sischen Zustande des Volkes, indem sie nicht nur auf die Ge- 
sichtszüge einwirken, sondern auch auf die G-estalt, und ein 
solches Beispiel von menschlicher Verschlimmerung aus bekannten 
Ursachen geben, welches durch seinen Werth für künftige Zeit- 
alter die Leiden und die Erniedrigung fast aufwiegt, welche ver- 
gangene Generationen bei der Vollendung ihrer schrecklichen 
Aufgabe ertrugen. Fünf Fuss zwei Zoll im Durchschnitte, dick- 
bäuchig, krummbeinig, mit Gesichtszügen wie Missgeburten, . . 
Diese Gespenster von einem Volke, das einst gut gewachsen^ 
starken Körpers und hübsch war , . wandeln umher im Tageslicht 
der Oivilisation als die jährlichen Erscheinungen von irischer 
Hässlichkeit und irischem Mangel. In anderen Theilen der 
Insel, wo die Bevölkerung niemals dem Einflüsse derselben Ur- 
sache physischer Erniedrigung unterworfen war, liefert dieselbe 
Basse die vollkommensten Beispiele menschlicher Schönheit 
und Kraft, sowohl in geistiger, als in leiblicher Beziehung". 

§. 233. 

Die entarteten Bevölkerungen, von denen hier die Bede ist, 
haben ihre Fortpflanzungsfähigkeit behalten, und bekunden sich 
als völlig neuer Typus, fast grundverschieden von dem ihrer 
glücklicheren Stammesgenossen. Die nämliche Erscheinung tritt 
überall zu Tage, mehr oder minder grell zu Tage, woselbst eine 
Kluft die einzelnen Klassen scheidet und die Einen im tiefsten 
Elend und der aufreibendsten Arbeit leben, die Anderen aber 
der Ueppigkeit und dem Müssiggang sich hingeben, dabei jedoch 
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sehr gebildet sind. Beide Klassen pflegen so bedentend von 
einander abzaweichen , dass man für ganz verschiedene Bässen 
sie halten könnte, für alle Fälle jedoch yerschiedene Typen in 
ihnen erkennt. 

Eine Bevölkerung, welche so gründlich von ihrem normalen 
Typus abgewichen ist, wie jene oben erwähnte irländische, kann 
durch Kreuzung mit anderen Bässen wieder erhoben und zu 
ihrem Yortheil modificirt werden, wenn gleichzeitig der Einfluss 
besserer Lebensbedingungen sich geltend macht. Ist dies jedoch 
nicht der Fall, sp wird die Wirkung der fremden Elemente eine 
vorübergehende sein, und es wird deren Nachkommenschaft eben- 
so gerathen, wie jene der anderen, unvermischten eingeborenen 
Familien. 

E[reuzung der Bässen bringt den Nachkommen überhaupt 
nur Yortheil, wenn sie mit Verbesserung der leiblichen und 
sittlichen Gesundheit, sowie der gesellschaftlichen Verhältnisse 
einhergeht. In jedem anderen Falle aber kann Vermischung 
der einen Basse mit der anderen zum wenigsten ohne allen be- 
sonderen Nutzen für die kommenden Geschlechter sein; denn 
diese verbleiben ja unter dem Einfluss der Lebensbedingungen, 
unter denen die Vorfahren aus der Art geriethen. 



Das eheliche Zusammenleben. 

§. 234. 

Auch zu jener Zeit, wo die gesitteten Menschen längst das 
Geld und das Tantum-quantum abgeschafiFt und an Stelle der 
aus den Perioden der Wildheit und Halbbarbarei überkommenen 
Baubwirthschaft das humane System der Sympathie und Gegen- 
seitigkeit gesetzt haben werden, wird die Ehe die beste Form 
der Vermehrung des Menschengeschlechtes sein; ja, sie wird 
sodann noch auf festerem Boden stehen und mehr geheiligt sein, 
weil die Beweggründe, welche zu ihrem Abschluss leiten, nicht 
ausnahmsweise , sondern regelmässig gute , ehrenwerthe und 

hygieinische sein werden. Heute ist der Besitz eingebildeter 

16* 
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Werthe uud die Manie des Besitzes grösstentheils das Entschei- 
dende bei der Eheschliessung und die persönlichen Eigenschaften 
der Gatten kommen nur zu häufig erst in der folgenden Eeihe ; 
haben die Menschen einmal des Mammons sich enüedigt und die 
freiwillige Pflichterfüllung zum allgemeinen Grundsatze des Da- 
seins gemacht, so kommen nur, und ausschliesslich die persön- 
lichen Eigenschaften bei 'der Auswahl in Betrachtung und der 
überaus günstige Einfluss wahrer Liebe der Ehegatten kommt 
dem grössten Theile der Nachkommen zu Statten. 

Die Ehe, weit davon entfernt , eine spiessbürgerliche Ein- 
richtung zu sein, ist vielmehr, und besonders ohne das ungeniale, 
gemüthlose, halb und ganz barbarische Tantum-quantum, die 
nothwendige Voraussetzung normaler Fortpflanzung des Menschen- 
geschlechts und gesunder Erziehung der Nachkommen. Es giebt 
kein Ersatzmittel der Ehe und es kann keines geben; denn die 
Liebe zwischen Mann und Weib, die Liebe der Eltern zu den 
Kindern kann durch gar nichts in der Welt ersetzt werden. 

§. 235. 

Ein Gemeinwesen mit freier Liebe, Communismus der Weiber 
und Kinder, lässt ohne Frage sich aufrichten und mit Hülfe 
eines gewissen Despotismus auch aufrecht erhalten; aber man 
erwarte davon keineswegs die Förderung höherer Interessen, 
innerer Freiheit, socialer Gesundheit! Ich beschäftige mich hier 
keinen Augenblick damit, über Sittlichkeit oder ünsitüichkeit 
der Weiber- und Kindergemeinschaft zu speculiren; aber ich 
hebe hervor, dass bei einer solchen jene Innigkeit völlig ausge- 
schlossen ist, welche als die unerlässliche Voraussetzung jeder 
wahren Erziehung betrachtet werden und zwischen Eltern und 
Kindern walten muss. Auch der beste Mensch, der für die all- 
gemeine Wohlfahrt sich opfert, wird seiner eigenen Nachkommen- 
schaft gegenüber meistens noch besser, noch aufopfernder sein; 
und für Eltern dieser Art giebt es keinen Ersatz. 

Ich weiss sehr wohl, dass Elend und XJeppigkeit, jedes in 
seiner Art, die Menschen ausarten macht, auf die Stufe der 
Barbarei, der Wildheit zurückwirft, dass femer durch Einfluss 
solcher Extreme der Ehebund seiner Fundamente beraubt, die 
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Erziehung der Nachkommen vergiftet wird; aber, dies bestimmt 
mich noch nicht, das Institut der Ehe als verwerflich zu be- 
trachten, sondern anzunehmen, dass es darauf ankomme, die ge- 
sammten Lebensverhältnisse zu verbessern ,- die oben genannten 
Extreme aus dem menschlichen Dasein zu bannen, und so die 
Ehe auf naturgemässe Grundlagen zu stellen. Ist dies der Fall, 
kann auch von irgend welchen Nachtheüen der Ehe für das 
Wohl der Nachkommen im Allgemeinen gar nicht mehr die 
Bede sein. 

Die Gemeinschaft der Weiber und Kinder zerstört das 
sociale Leben, Ehe und Familie erhalten dasselbe, wenn die 
Gefahren des Elends und der üeppigkeit nicht nahe gerückt 
oder bereits gehoben sind. 

§. 236. 

Man tritt in die Ehe, um regelmässig sich zu nähren, regel- 
mässig zu zeugen, gemeinsam für diesen Behuf zu arbeiten, die 
Nachkommenschaft zu erziehen, und um geistig zusammen zu 
leben. Es ist also der Ehestand mehr, als blosse Geschlechts- 
gemeinschaft, mehr, als blosse Ausübung der Geschlechtsfunction 
mit allen ihren Folgen: er ist auch Gemeinschaft der Seelen 
und Basis des sittlichen Gedeihens der Sprösslinge, somit die 
Voraussetzung aller wirklichen Civilisation, aller fortschreitenden 
Entwickelung der Gesellschaft. Nun aber bleibt der Mann, 
auch wenn er die Frau um einige Jahre des Alters übertrifft, 
in den meisten Fällen länger zeugungsfähig, als die Frau, und 
wird mehr oder minder leidend, wenn er es unterlässt, den Bei- 
schlaf zu üben. Begattet er sein Weib während oder nach der 
klimakterischen Periode, so veranlasst er bei seiner Gefährtin 
Krankheiten der inneren Zeugungsorgane, die oft höchst gefahr- 
voll werden. Die Beligion des Propheten hat hier in der Viel- 
weiberei ein Sicherheits- Ventil geschaffen. Aber manche Uto- 
pisten glauben, es mache die ungleiche Dauer der Zeugungsperiode 
beider Geschlechter die Ehe verwerflich und die Gemeinschaft 
der Weiber erwünscht. 

Aus dem Gesichtspunkte der Hygieine und der natürlichen 
Moral kann von keinem zeugungskräftigen Manne, dessen Frau 
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ihre Geschlechtsfunction beendigte, gefordert werden, entweder 
keusch zu bleiben, oder seiner Gattin beizuwohnen; also, der 
Weg zu einem anderen weiblichen Wesen muss ihm offen stehen. 
Ist darum die Ehe, die monogamische Ehe verwerflich ? Niemals ; 
denn dieselbe ist mehr, als blosse geschlechtliche G-emeinschaft, 
und die Seelengemeinschaft in der Ehe geht über den Zeugungs- 
trieb hinaus. Die eheliche Treue dauert das ganze Leben lang ; 
aber das Vergnügen der Liebe kann ein anderes Object sich 
nehmen, wenn das eigentlich dazu erlesene für die Dauer unfähig, 
sexuell erschöpft ist, ohne dass von dem Vergehen oder Ver- 
brechen des Ehebruchs die Bede ist. 

Jede Auffassung der Ehe aus wirklich höherem Gesichts- 
punkte wird Ehebruch nur dann als verübt annehmen, wenn 
beide Gatten in voller Zeugungsfahigkeit sich befanden, da der 
eine mit einer fremden Person zeugte. Ist aber bei der einen 
Ehehälfte diese Thätigkeit vollkommen erloschen, bei der anderen 
noch in ganzer Blüthe, so ist Untreue, Ehebruch nicht das Zeugen 
mit einer fremden Person, sondern die grobe Verletzung irgend 
einer, abseitens des Beischlafs gelegenen ehelichen Pflicht. Der 
Coitus ist bei intactem Portpflanzungsvermögen beider Theile 
die Krönung des Liebeswerkes; nach Erlöschen der Sexualkraft 
bei dem einen Gatten aber gar kein Bestandtheil des ehelichen 
Lebens mehr, und üebung jenseits des Hauses kann sodann, bei 
richtiger Auffassung der natürlichen Verhältnisse , keine Dishar- 
monie zwischen den einander Uebenden Ehehälften hervorbringen. 

§. 237. 

Alle diese Dinge kommen nicht oder kaum in Frage, wenn 
die Ehegatten gesund sind und in dem angemessenen Abstände 
des Alters sich befinden, das heisst : wenn der Mann entsprechend 
älter ist, als die Frau, wenn somit das Geschlechtsleben des 
Gatten zu gleicher oder doch nicht zu viel späterer Zeit sein 
Ende findet, als jenes der Gattin. Gesunde Instincte müssen 
walten und Liebe muss den Beweggrund der Heirath ausmachen, 
wenn die nothwendige Altersverschiedenheit der Ehegatten für 
die grösste Mehrzahl der Fälle mit Gewissheit aufrecht er- 
halten werden soll. Betrachten wir dies genauer. 
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Gesunde Instincte, dies ist leicht ausgesprochen; aber in 
einer Oivilisation, deren Ganzes auf üeberanstr^igung und Elend 
der grossen Mehrzahl hinausläuft ^ und auf Müssiggang und 
üeppigkeit einer kleinen Minderzahl , müssen die natürlichen 
Instincte immer mehr ausgetilgt oder krankhaft verändert 
werden, und es muss an deren Stelle theilweise die immer mehr 
ftich steigernde Sucht, Besitz anzuhäufen, treten. Im Schatten 
der Civilisation stumpfen demnach die Instincte sich ab und schär- 
fen sich die selbstsüchtigen Triebe und lieblosen Leidenschaften ; 
daher kommt es, dass in dem Maasse, in welchem die natür- 
lichen Lebensverhältnisse sich verzerren, die eheliche Auswahl 
nicht durch normalen Instinct, sondern durch selbstsüchtige 
Berechnung getroffen wird, die Grundlagen des ehelichen Lebens 
demnach krankhaft werden und die Factoren dieses letzteren 
physiologisch durchaus sich verschieben. 

Naturwidriges Emporwuchem der Selbstsucht bei Lähmung 
der Instincte und Zurücktreten, Aufhören der Liebe, erzeugt 
monströse Ehen und diese sind ein Fluch für die Nachkommen- 
schaft, indem sie die letztere mit dem Zeichen des Gebrechens, 
des Siechthums, der Entartung brandmarken. 

Wir haben nur ein einziges sicheres Mittel zu Wieder- 
herstellung der natürlichen , die Normalität der Ehen und der 
kommenden Geschlechter erhaltenden und verbürgenden In- 
stincte: die Erziehung zu Gegenseitigkeit und Nächstenliebe, 
die XTeberwindung der Selbstsucht, die Pflege der persönlichen 
und socialen Tugenden, vor Allem aber die Abschaffung des 
Tantum-quantum und die Ersetzung dieses Princips durch das 
Princip der freiwilligen Erfüllung menschlicher Pflicht. So 
werden die Quellen von Elend und Üeppigkeit verstopft, und 
die Heirathsauswahl wird dem Scepter der Liebe zurückge- 
geben. Zeigt mir sodann den Jüngling von achtzehn Jahren, 
der die Matrone von achtundsechszig Jahren zur Ehe begehrt ! 

§. 238. 

Abneigung gegen den Bund der Ehe und Neigung für den- 
selben, ihr Maass hängt ab von dem Stande der allgemeinen 
Sittlichkeit und Gesundheit. Blicken wir in das Buch der 
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Menschengeschichte, so entgeht es uns nicht , dass die Ehe um 
so mehr geachtet, um so heiliger gehalten wurde, je grösser die 
allgemeine Gesundheit und Sittlichkeit war, und dass mit ein- 
reissendem Siechthum und zunehmender Sittenyerderbniss auch 
die Ehe ihr Ansehen verlor und ihre Heiligkeit, Abneigung gegen 
das Institut der Ehe sich ausbreitete, das Concubinat die legi- 
time Ehe verdrängte, und die Irrlehre von der Weibergemein- 
schaft Nahrung gewann und Anhänger. 

Je naturfrischer die Civilisation , je geordneter die Verhält- 
nisse des Daseins, desto besser und heiliger die Ehe, und zwar 
aus rein physiologischen Gründen. In Gegenden mit vorwie- 
gendem Ackerbau, deren Bewohner im Schweisse des Angesichts 
ihr Brod erwerben, meistens dem Einflüsse der frischen Luft 
ausgesetzt sind und durch geeignete Nahrung dem Haushalt 
ihres Leibes Normalität sichern, kommt es nicht leicht zu Ent- 
stehung und Ausbreitung jener krankhaften Zustände, aus denen 
als nothwendige Folge Entartung der Instincte hervorgeht und 
Abneigung gegen die Ehe als Bündniss zu Erfüllung von Pflichten. 
Dem normalen, unverdorbenen Menschen, der seine gesunden 
Instincte bewahrte, dem das Endziel seiner Begehrungen nicht 
blosse Befriedigung der Wollust ist, sondern wahre Freude des 
Herzens, wird keine Pflicht sauer und die Beschwerlichkeit des 
Ehelebens reichlich aufgewogen durch dessen Annehmlichkeit. 

Anders aber, wenn die Extreme des Besitzes zur Herrschaft 
gelangen, der Ackerbau auf Kosten der Fabrication sich ver* 
mindert, die Lebensweise in Bezug auf Qualität und Quantität 
abnorm wird, und auf der einen Seite die Arbeit vernichtend, 
auf der anderen der Genuss entnervend wirkt; unter solchen 
Bedingungen wird die Heiligkeit der Ehe verletzt, hier durch 
den Cynismus der Uebersättigung, dort durch die Gleichgültigkeit 
des Elends, es verkehren sich die natürlichen Instincte und die 
Erfüllung ehelicher Pflichten wird zur Last, Daher Zunahme 
der Unzucht, der wilden, der monströsen Ehe, Abneigung gegen 
die normale, und Aufhören der Liebe als Beweggrund der ehe- 
lichen Auswahl. 
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§. 239. 

Zweifellos ergiebt sich aus dem Bisherigen , dass Gesetze, 
Verordnungen und Predigten gar nichts oder nur sehr wenig 
gegen die Abneigung wider den Ehebund und wider monströse 
Ehen ausrichten, dass aber das Heilmittel ausschliesslich in Ver- 
besserung aller Lebensyerhaltnisse liegen werde, in Vergesundung 
der Organisation, in Herstellung des Gleichgewichts Ton Arbeit 
und G^nuss, von ländlicher und städtischer Beschäftigungsweise ; 
sodann erst wird harmonische Erziehung des Geistes und 
des Herzens möglich sein, werden Predigten guten Boden 
finden, besondere Gesetze und Verordnungen, welche Aneife- 
rung zu naturgemässer Heirath erwirken wollen, jedoch tiber- 
flüssig sein. 

Es hält Sittenverderbniss jederzeit Schritt mit dem Elend 
des Leibes , mit Krankheit und Gebrechlichkeit , mit Störungen 
im Stoffwechsel, im Nerveneinfluss ; weil nun in grossen und 
Fabrikstädten, in den Centralpunkten der Plutokratie und 
Despotie, die Leiber der Gequälten ebenso, wie der Prasser, 
krank sind und gebrechlich, und weil das Centrum immer seine 
Strahlen sendet nach der Peripherie, darum muss auch Sitten- 
verderbniss in den Mittelpunkten entstehen und nach Aussen 
hin sich verbreiten, und es muss die Heilung des grossen 
Uebels im Centrum beginnen, als ökonomische, physische und 
moralische. 

Ist die Staatsverwaltung unablässig bemüht, Geld auszu- 
pressen und das Volk als Arbeits- und Erwerbsmaschine zu be- 
trachten, und verabsäumt es die Regierung, die höheren Ziele 
des Menschenlebens zu erstreben, für das eigentliche Wohl des 
Volkes zu sorgen, so zu sorgen, dass Keiner verloren geht, — 
so steigern sich leibliches Elend gleichwie Sittenlosigkeit, und 
das Listitut der Ehe verfällt mehr und mehr. Höchst lächerUch, 
ja verächtlich, wenn eine Regierung in solchem Falle an die 
Theologie appellirt, an den Wunderkram des Mittelalters und 
der wilden Völker, um der Sittenlosigkeit zu steuern und Hoch- 
achtung der Ehe zu erzwingen! Was nützt alle Theologie und 
Mystik, wenn das Volk getreten imd gebrandschatzt wird, Re- 
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ligion und Erziehung abwesend sind, und der Staat immer und 
überall mit dem schlechten Beispiel der Gewinn- und Habsucht, 
der Erbarmungslosigkeit, der Unverschämtheit und Brutalität 
voranleuchtet! 

§. 240. 

Der grösste Feind des ehelichen Lebens ist Verderbniss 
der Sitten, und diese vergesellschaftet sich jederzeit mit unna- 
türlichen Staats- und Regierungs-Pormen, mit Despotie und 
Tyrannei, mit einem Liberalismus, der nur auf die besitzenden 
Klassen Bezug hat, während die besitzlosen das trockene £rümchen 
Brodes um den Preis ihrer Freiheit, ihres Gewissens, ihrer Ge- 
sundheit, ihres Lebensglückes zu erkämpfen genöthigt sind. Ueberall 
dort, wo der falsche und abscheuliche Liberalismus der Advo- 
caten, Krämer, Fabricanten und Geldwechsler, der Despotismus 
höherer Corporale und die Tyrannei übermüthiger und leiden- 
schaftlicher Dummköpfe zu Hause sind, geht es mit dem ehelichen 
Leben abwärts und die Erziehung verfällt. 

Ein wirklich gesundes, kemhaftes Volk lebt entweder pa- 
triarchalisch oder es folgt den Gesetzen, welche die aus seiner 
Mitte Erwählten niederschreiben oder aufstellen. Patriarchen- 
thum und naturgemässer Freistaat, dies sind die Formen des 
Gemeinwesens, innerhalb deren die Ehen am heiligsten gehalten, 
die Kinder am besten erzogen werden; hier giebt es keine Ver- 
derbniss der Sitten, keine allgemeine Gebrechlichkeit und Aus- 
artung. Sehen wir in einem Lande naturgemässe Formen von 
Staat und Gesellschaft, so können wir das Vorhandensein all- 
gemeiner Gesundheit und Sittlichkeit annehmen und glauben, 
dass das eheliche Leben in seiner Gesammtheit normal sein werde. 

Sollte vielleicht durch Proclamation einer naturgemässen 
Staatsform und Decretirung einer neuen Gesellschaftsordnung 
das Institut der Ehe aus der allgemeinen sittlichen Fäulniss ge- 
hoben werden ? Es ist nicht zu leugnen , dass der Impuls einer 
neuen Ordnung der Dinge ftir den Augenblick nicht ohne Ein- 
fluss auf das eheliche Zusammenleben sein würde, -^ keineswegs 
aber ftir die Dauer; denn ein den organischen Verhältnissen 
nicht entsprechendes Aufgezwungenes übt keine beträchtliche 
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Wirkung aus auf das sittliche Leben ^ bleibt überhaupt ohne 
fortgesetzten Zwang nicht haften. 

§. 241. 

Eine grosse Zahl von Ehen, die an sich und in ihren Folgen 
(das heisst: für die Nachkommen) äusserst glücklich werden 
könnten, wird am Zustandekommen gehindert durch herrschende 
Yorurtheile. Dieselben leiten sich vom Stolze auf die Geburt, 
auf den Stand, auf den Besitz her, und kommen um so mehr 
zur Geltung, je dummer und liebloser die Menschen sind. Gegen 
solche Torgefasste Meinungen, welche in hohem Grade dazu ge- 
eignet sind, das Institut der Ehe zu entwürdigen und die Nach- 
kommenschaft empfindlich zu schädigen, soll man kämpfen. Doch 
mit welchen Mitteln? 

Hier nützt Aenderung der Diät und des Klima weniger, als 
harmonische Bildung und Pflege von Geist und G^müth; aber, vor 
Allem erscheint es mir nöthig, das Tantum-quantum abzuschaffen, 
damit Leibes- und Seelenpflege erst den richtigen Erfolg habe. 

Man soll zwei Personen entgegengesetzten Geschlechts, die 
einander lieben, unter allen umständen mit einander ehelich 
verbinden, ganz ohne Bücksicht auf äussere und selbstsüchtige 
Interessen, auf Bang in der Gesellschaft, Stand und Beschäf- 
tigung. Der höher stehende Gatte wird den niedriger stehenden 
bei wahrer Liebe immer zu sich emporheben, der bessere ver- 
edelnd auf den minder guten einwirken, der mit Besitz reichlich 
gesegnete dem ärmeren helfen und so zu gleichmässigerer An- 
ordnung der Besitzesverhältnisse, zu gleichmässigerer Yertheilung 
der Güter des Geistes wesentlich beitragen. Es kann kein 
besseres Prognpstikon für das Gedeihen der Nachkommen- 
schaft und das Glück der Bevölkerung geben, als wahre Liebe 
der Zeugenden zu einander ; wir haben die physiologischen Grund- 
festen dieses Ausspruchs bereits in früheren Paragraphen zu ent- 
hüllen gesucht. 

Je mehr der Beweggrund wahrer Liebe bei der ehelichen 
Auswahl verachtet wird, desto entarteter ist bereits die Gesell- 
schaft und desto mehr noch viel tieferes Einsinken in den Pfuhl 
der Entartung in Aussicht. 
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§. 242. 

Mit Gewissheit kann man aussprechen, dass das leihliche 
und seelische Schicksal der Nachkonunen nicht blos von der 
Gesundheit und Sittlichkeit der Zeugenden und von der Stärke 
ihrer gegenseitigen Liebe abhänge, sondern auch von dem Maasse 
ihrer geistigen G-ediegenheit und moralischen KxsSi. Es ist, 
um naturfrische und edle Menschen aus den Sprösslingen heran- 
zubilden, durchaus nicht erforderlich, alle Wissenschaften studirt, 
alle Künste erlernt zu, haben; aber es ist nöthig, jenes Maass 
geistiger Reife zu besitzen, welches die Grundbedingung erfolg- 
reichen Erziehens in allen Schichten der Gesellschaft ausmacht, 
und solches mit Tugend und Willenskraft organisch zu verbinden. 

Allzu viel Verstand und allzu wenig Herz und Gemüth, 
dergleichen Yerhältniss hat pathologischen Charakter, raubt der 
Ehe die Poesie, dem häuslichen Regimente die Wärme, der 
Eindererziehung die Seele, und erweiset in aller und jeder 
Beziehung sich als verderblich und antisocial. Und wann über- 
wiegt der kalte und rechnende Verstand das Herz, das Gemüth ? 
Jederzeit, wo die Extreme des Besitzes die Herrschaft erlangen, 
das naturgemässe Gleichgewicht zwischen Arbeit und Genuss 
gestört wird, die Selbstsucht emporschiesst mit ausserordent- 
licher Kraft, constitutionelle Leiden gleichsam pandemisch sich 
ausbreiten und tiefe Wurzehi schlagen im Boden der bürger- 
lichen Gemeinschaft, der Verstand auf das Höchste angestrengt 
wird behufs Ergatterung von Lebensmitteln und äusserem An- 
sehen, und die ganze Gesittung sich veräusserlicht. Damit steigert 
sich die Quantität und vermindert sich die Qualität des geistigen 
Lebens, erhöht sich oft genug die Willenskraft ; aber das Baro- 
meter der anderen moralischen Kräfte kommt immer mehr in 
das Fallen. 

In solchen Zeitabschnitten pflegt die Religion am schwächsten 
zu sein und die grössere Hälfte der Gemeinschaft dem Wahne 
sich hinzugeben, es seien Gesetze im Stande, das grosse sociale 
üebel zu heilen; man glaubt, es vermöchten abstracto Begriffe 
von Recht den Platz der Aufwallung des Herzens einzunehmen, 
und es liesse Alles wie in einer Maschine sich anordnen und 
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regeln. Nur die Praxis der Eeligion der selbstlosen Liebe wird 
den Hebel abgeben zu Besserung jener Yerhältnisse, aus deren 
Walten der Schiffbruch des Instituts der Ehe folgt und der 
leibliche und seelische Euin der Nachkommen. 



Die HSufigkeit der Eheschliessung. 

§. 243. 

Menschen, deren gesammte Lebensbedingungen normal sind, 
pflegen gesund zu sein und die naturgemässe Moral zur Grund- 
lage ihres gesellschaftlichen Bestehens genommen zu haben; 
solche Bevölkerungen heirathen auch in durchaus naturent- 
sprechenden Proportionen. Geht die Heirathsfrequenz zurück, 
so kann man gewisslich glauben, es sei die Erwerbung der zum 
Bestehen nöthigen Mittel mit mehr oder minder grossen Schwierig- 
keiten verbunden für die grossen Massen und es walten abnorme 
sittliche Yerhältnisse bei den bevorzugten Erlassen. Mit einem 
Worte: rückschreitende Bewegung der Heirathsfrequenz deutet 
jederzeit an, dass krankhafte Zustände walten im persönlichen 
und gesellschaftlichen Leben der Menschen. 

Es ist allgemein bekannt, dass mit Erhöhung der Preise 
der Lebensmittel, und insbesondere jener von Brod und Getreide- 
arten, die Ziffer der Eheschliessungen abnimmt; es ist aber 
noch von niemand behauptet worden, dass mit Beschränkung 
der Möglichkeit, eine Familie zu gründen, auch die Ausübung 
des Beischlafs beschränkt werde. Ob nun die Kosten des 
materiellen Daseins höher oder geringer sich gestalten, so lange 
nicht Hungersnoth eintritt und heftige Epidemien herrschen, 
geht es mit der Zeugung in gleichem Maasse fort, und materielle 
Schwierigkeiten in Erwerb und Consum setzen schliesslich nur 
die Zahl der ehelichen Nachkommen herab, um die der ausser- 
ehelichen zu steigern. 

Hieraus wird klar, dass die aussereheliche Zeugung nicht 
durch dagegen gerichtete Gesetze und Strafen, sondern einzig 
und allein durch gute Sorge für die allgemeine Wohlfahrt, durch 
Ausrottung des Wuchers und des Börsenspiels, durch kräftigste 
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Unterstützung jedes ehrlichen Strebens von Seite der Gresell« 
Schaft und endlich durch Verhütung des wirthschaftlichen und 
moralischen Untergangs Einzelner, sich beschränken, und die 
Anzahl der Eheschliessungen auf diese Art ebenso, wie durch 
Bekämpfung gemeiner Vorurtheile wider die Ungleichheit von 
Besitz, Stand, Basse etc., sich erhöhen lässt. 

%. 244. 

In den Staaten europäischer Gesittung hat man bestimmte 
Proportionen zwischen dem Auftauchen und Niedertauchen der 
Menschen und dem Heirathen derselben entdeckt. Genau auf-^ 
gefasst, können die nach solcher Richtung hin gefundenen Zahlen 
als ziemlich treues Spiegelbild der obwaltenden physischen und 
moralischen Lebensverhältnisse betrachtet werden; jedoch darf 
man niemals in absolutem Sinne sie nehmen, sondern nur in 
relativem, weil anders leicht sehr unrichtige Yoratellungen sich 
ergeben könnten. 

A. Quetelet*^^) berechnet, dass jährlich komme 
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Bertillon^^') hat die Statistik der Eheschliessung zunv 
Gegenstände sorgfältiger Studien gemacht und zunächst folgende 
Zahlen aus den von ihm geprüften Daten errechnet: 
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§. 245. 

Aus allen diesen Zahlen möchte ich folgern, dass spärliche 
Greburten und spärliche Todesfälle^ und häufige Geburten und 
häufige Todesfälle, welche meistens regelmässig an einander ge- 
knüpft sind, eben sowohl mit spärlichen wie mit häufigen Ehe- 
schliessungen zusammen vorkommen können. Sind die Einflüsse, 
welche die EVequenz der Geburten und Todesfälle herabsetzen, 
klimatischer oder diätetischer Art, die politischen und gesell- 
schaftlichen Bedingungen des Daseins aber für die grosse Mehr- 
zahl der Bevölkerung drückend, so werden wir bei niedrigem 
Stande der Geburten und Todesfälle einen niedrigen Stand der 
Eheschliessungen bemerken; dagegen wird die Zahl der Ehe- 
schliessungen steigen, wenn die politischen und socialen Ver- 
hältnisse Wendung zum Besseren nehmen. Erhöhen Klima und 
Diät die Todes- und Gebuirtsfalle, so kann die Zahl der Ehe- 
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Schliessungen je nach dem Yerhältniss der bürgerlichen und ge- 
sellschaftlichen Einflüsse hoch oder niedrig sein. Im Allge- 
meinen möchte ich eine mittlere Zahl von Geburten^ eine geringe 
Zahl von Sterbefällen und eine grössere Anzahl yon Ehe- 
schliessungen als Ausdruck günstiger und naturgemässer Ver- 
hältnisse der betreffenden Bevölkerung betrachten; dagegen lassen 
hohe Sterbe- und Greburtsziffem bei allzu hoher oder niedriger 
Ehefrequenz auf unglückselige Lebensbedingungen schliessen. 

Mit dem Wohlstande des Volkes, mit der Fruchtbarkeit des 
Bodens, mit der socialen Freiheit und Bildung sehen wir die 
Zahl der Ehen zu-, jene der Todesfälle abnehmen und die der 
Geburten mittelmässig werden oder auch zurückgehen. Fehlt 
es aber an socialer Freiheit und Bildung, an Hygieine und 
Moral, wird ausserdem die Bevölkerung naturwidrig behandelt 
und regiert, so können hohe Frequenz von Todes-, Geburts- und 
Heirathsfällen einander parallel laufen, bei allem Wohlstand und 
aller Fruchtbarkeit des Bodens. Dies Alles lehren obige Zahlen, 
wenn man selbe mit den wirklichen Verhältnissen der betreffenden 
Länder und Völker vergleicht. 

§. 246. 

Bei den grossen Massen der Bewohner eines jeden Landes 
sind es die Bedingungen des Futters und des Nestes, welche 
über die Heirathsfrequenz entscheiden; in anderer Beihe sind 
dies Gesetzgebung und die ungeschriebenen Normen und Ma- 
rotten der Gesellschaft. 

Belgien gehört zu den Ländern, in welchen die Fabrication 
den Landbau bereits überwiegt. Betrachtet man die Menge der 
Eheschliessungen, welche in jedem Jahre durchschnittlich da 
vollzogen werden, man findet dieselbe weit geringer, als in fast 
allen anderen Staatswesen. Hier sind es weder Gesetz, noch 
Marotten der Gesellschaft, sondern ausschliesslich Kummer und 
Sorge um Nest und Futter, die Jämmerlichkeit der National- 
Oekonomie, was die Lust zum Heirathen dämpft, die Anzahl 
der Eheschliessungen herabsetzt. Bayern zeigte ehedem eine 
noch geringere Frequenz der Eheschliessungen, als Belgien; 
dies kam von einer Gesetzgebung, , welche die legitime Ehe in 
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hohem Grade erschwerte, nur solchen, die ein gewisses Maass 
von Besitz nachweisen konnten, das Heirathen erlaubte, und so 
die Zahl der unehelichen Kinder enorm steigerte, die wilde 
Ehe begünstigte, — eine empörend philisterhafte Gesetzgebung, 
ebenso dumm wie naturwidrig! 

Es hat S. E. Löwenhardt'^^) darauf hingewiesen, dass. 
in verschiedenen Ländern während der Zeit zwischen 1850 bis 
1855 in Folge der vorhergegangenen Theuerung die Zahl der 
Ehen sich verminderte, dass jedoch diese Abnahme nicht alle 
Klassen des Alters gleichmässig betraf. „Gerade in der Zeit 
der höchsten Noth und Theuerung^S bemerkt Löwenhardt, 
„wo im Ganzen viel weniger Ehen geschlossen wurden, lieferten 
die Männer des jugendlichen Alters ihren gewohnten Antheil, 
während das gereiftere Alter sich viel mehr abhalten Hess und 
den bestehenden Theuerungsverhältnissen viel mehr Rechnung 
trug, als dem Wunsche nach Verehelichung. Die Gründe sind 
unschwer zu erkennen. In der Jugend ist Hoffnung auf bessere 
Zukunft lebhafter und noch nicht durch häufige Enttäuschung 
gedämpft, Energie der Thatkraft und des Widerstandes geben 
mehr Willensstärke und Muth, geistiges und körperliches Be- 
dürfaiss nach der Ehe sprechen lauter'^ 

Man kann schon von vorne herein diesen Ausspruch für 
richtig halten; denn die Jugend erwägt in weit geringerem 
Maasse, als das Alter, den Einfluss der Theuerung auf das 
leibliche Dasein. Aber, hier kommt noch ein Punkt in Be- 
trachtung. Die Bewohner von Ländern, in welchen der Acker- 
bau überwiegt, stehen der Natur näher und bekunden mehr den 
Charakter der Jugend ; die Bewohner der Gegenden, in welchen 
die Fabrication überwiegt, stehen der Natur ferner und be- 
kunden den Charakter des Alters, werden andererseits auch 
mehr von Theuerung in ihrem Dasein bedroht, als die Land- 
bevölkerung. Daher kommt es, dass die Naturfrischen über- 
haupt mehr heirathen, als die vom Fluche der Unnatur ganz 
gegen ihren Willen Getroffenen. 
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§. 247. 

Bei den Angehörigen der griechischen Kirche kommt, nach 
Angabe Alexander von Oettingen's^^^), jährlich eine 
Trauung auf 96.9 Köpfe, bei denen der römischen Kirche eine 
Trauung auf II6.7 Köpfe, bei denen der protestantischen Eürche 
eine Trauung auf 139.0 Köpfe; bei den Slaven zählte man auf 
je 99*5, bei den Romanen auf je 119.e, bei den Germanen auf 
je 128.8 Einwohner eine Trauung. — 

Aus diesen Thatsachen geht ohne Weiteres hervor, dass die 
slavischen Völker und Bekenner der griechischen Religion in 
allen ihren leiblichen und socialen Verhältnissen der Natur 
näher stehen, als die Romanen und Katholiken, und diese 
wieder der Natur näher stehen, als die Germanen und Pro- 
testanten. Die Gastfreundschaft ist um so grösser, je weniger 
ein Volk von dem Schatten der Oivilisation abgekühlt und er- 
nüchtert wurde ; die Gastfreundschaft finden wir bei den Slaven 
am grössten, bei den Romanen schon geringer, bei den Ger- 
manen am kleinsten. Der Verstand, die Reflexion waltet bei 
den Germanen über das Gemüth, bei den Romanen halten Re- 
flexion und Aufschwung des Herzens einander die Wage, und 
bei den Slaven wird die Reflexion von dem Gefühl überwogen. 
Vorwiegen des Verstandes kann der Eheschliessung niemals so 
förderlich sein, als üeberwiegen des Gemüthes ; jenes wird durch 
die Herrschaft der Unnatur in Sachen der Wirthschaft bedingt 
und durch eine poesielose Religion begünstigt; dieses dort er- 
möglicht, wo der Mensch noch nicht zur Arbeitsmaschine ge- 
worden, Zeit noch nicht Geld ist, und die Religion Gemüth und 
Einbildimg befriedigt, erwärmt, anstatt zu übersehen und zu 
erkälten. 

In den slavischen und romanischen Staaten bringen Religion 
und Instinct es mit sich, dass der Mensch von der Gemeinschaft 
der Menschen niemals ganz verlassen sein könne ; in den meisten 
germanischen Ländern ist das Individuum von Kirche, Staat 
und Gesellschaft vollkommen verlassen, ganz auf sich selbst ge- 
stellt, und so zur Erwerbs- und Arbeitsmaschine gemacht. Je 
unliebenswürdiger also die Gesellschaft, je habsüchtiger und dem 
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Wohlwollen fremder der Staat, je herzenskälter und gleich- 
gültiger einander gegenüber die Einzelnen, desto mehr Wolken 
der Sorge umlagern den häuslichen Herd, desto mehr Bedenken 
und Vorsicht kostet der Entschluss, in den Bund zu treten, 
welcher der natürlichste und anziehendste aller Bünde ist. 

§. 248. 

Aus den früher schon angegebenen Gründen ist der Trieb 
der geschlechtlichen Vereinigung des Mannes mit dem Weibe 
ein höchst intensiver. Da die Ehe aber nicht nur Geschlechts- 
Gemeinschaft ist, sondern auf das ökonomische, moralische, 
aesthetische und hygieinische Zusammenwirken zweier Menschen 
entgegttigesetzten Geschlechtes abzielt, so ist das Verlangen der 
Eheschliessung bei allen halbwegs naturfrischen Persönlichkeiten 
ein ungemein reges. Fortschreitende Entartung der individuellen 
und socialen Verhältnisse allein kann diesen Trieb dämpfen, die 
Zahl der Eheschliessungen beschränken. 

Für den Gegenstand unserer augenblicklichen Andacht sind 
die Ergebnisse der Untersuchungen von JacquesBertillon ^^^) 
belangreich. Derselbe prüfte die Ledigen, die Verwittweten und 
die Geschiedenen aus dem Gesichtspunkte des Heirathens, und 
kam immer und überall zu der Erkenntniss, dass Verwittwete 
und Geschiedene, die also den Ehestand aus eigener Erfahrung 
kennen, in bei weitem grösserer Proportion wieder sich verhei- 
rathen, als Ledige. So seien in den Niederlanden in dem Jahr- 
zehnt 1866 bis 1866 von den Ledigen des Alters zwischen 22 
und 24 Jahren 46 Personen auf 1000 Lebende in den Stand 
der Ehe getreten, dagegen aber von den Geschiedenen 213 auf 
1000 Lebende, also nahezu fünfmal mehr. Li dem Alter zwischen 
26 und 36 Jidiren, in welchem der Heirathstrieb am stärksten 
sei, hätten jährlich 110 bis 112 Promille Junggesellen sich ver- 
ehelicht, dagegen 327 bis 366 Promille Verwittweter. Zu allen 
Zeiten des Lebens bleibe die Heirathsfrequenz der Verwittweten 
drei- bis viermal grösser, als die der Ledigen gleichen Alters. 
Li Bezug auf die Geschiedenen hebt Bertillon hervor, dass 
bis zu dem fünfundzwanzigsten Lebensjahre deren Heiraths- 
frequenz ein wenig geringer sei, als die der Ledigen; zwischen 
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dem dreissigsten und fünfunddreissigsten Jahre mache selbe 
186 Promille, die der Ledigen aber nur 112 Promille aus, und 
fahre fort, bis zum ftinfondvierzigsten Jahre beträchtlich zu 
steigen; um diese Zeit übertreffe sie jene der Ledigen sechsmal 
und sei auch stärker, alö die der Verwittweten. Vom fünfund- 
vierzigsten Lebensjahre an schwäche sich die Heirathsfrequenz 
der G-eschiedenen, aber nicht in dem Maasse, um unter jene 
der Verwittweten und Ledigen zu sinken. Aehnliche, man kann 
aussprechen: fast die gleichen Verhältnisse wie für die Nieder- 
lande, fand Bertillon für die Schweiz und andere Länder. 
Dies Alles bezog sich auf die Männer. 

Die Frauen können, so lehren es die Untersuchungen von 
Jacques Bertillon, leichter ohne die Männer leben, als diese 
letzteren ohne die Frauen; denn in den Niederlanden z. £. be- 
trägt die Heirathsfrequenz bei den Töchtern im Alter von acht-- 
zehn bis einundzwanzig Jahren 22, bei den Wittwen des näm- 
lichen Alters 44 Promille. Zwischen dem fünfundzwanzigsten 
und dreissigsten Lebensjahre zeige die Häufigkeit der Ehe- 
schliessung bei den Töchtern 116, bei den Wittwen 157 Promille; 
ein Verhältniss, welches bis zu den Grenzen des Alters andauere. 
Bis zu dem Alter von dreissig bis fünfunddreissig Jahren fänden 
bei den geschiedenen Frauen weniger Heirathen statt, als bei 
den Töchtern ; sodann aber übersteige die Ehefrequenz der ge- 
schiedenen Frauen jene der Wittwen, und bleibe zwei bis zwei 
und einhalbmal stärker, als die der Töchter. Der Drang zu 
einem neuen Ehebündniss sei bei den Wittwen minder aus- 
geprägt, als bei den Wittwem, bei den geschiedenen Frauen nicht 
ganz so intensiv, als bei den geschiedenen Männern. Dieses 
letztere erklärt Bertillon durch die Thatsache, dass das Ver- 
langen nach Ehescheidung öfters von der Frau ausgeht, als von 
dem Manne. Alles für Niederland Geltende verhalte auch in 
anderen Staaten sich gleich oder doch sehr ähnlich. 

§. 249. 

Es sind noch einige Punkte, welche durch die Forschungen 
von Jacques Bertillon in helleres Licht gesetzt werden. 
Zunächst gedenkt dieser Statistiker der von seinem Vater ge- 
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fundenen Thatsache, dass ein Eheloser im Alter von fünfund* 
zwanzig Jahren dieselben Aussichten des Todes habe, als ein 
Verheiratheter im Alter von fünfundvierzig Jahren, und dass 
ein Wittwer von fünfundzwanzig bis dreissig Jahren die näm- 
lichen Aussichten des Todes habe, wie ein Ehemann im Alter 
von fünfundfunfzig bis sechszig Jahren. Daraus schliesst Ber- 
ti II o n mit Recht, dass der Zustand der Ehelosigkeit den Menschen 
um zwanzig Jahre im Alter vorwärts schiebe, und das Wittthum 
noch verhängnissvoller wirke. Die Sterblichkeit der Verwitt- 
weten und der Geschiedenen sei so ziemlich die nämliche. Bei 
den Frauen bemerke man analoge, aber weniger scharf aus- 
gesprochene Erscheinungen. Nach dem fünfundzwanzigsten 
Lebensjahre sei, z. B, in Frankreich, die Sterblichkeit der Frauen 
geringer, als jene der ledigen Frauenspersonen ; nach dem fünf- 
undvierzigsten Jahre erhöhe sich die Mortalität der letzteren 
ganz bedeutend. Die Sterblichkeit der Wittwen, zu allen Zeiten 
des Lebens beträchtlich, sei am stärksten in der Jugend; im 
Alter hause der Tod unter den Wittwen in kleinerem Maasse, 
als unter den alten Jungfrauen der gleichen Lebensperiode, da 
jene ihre Stütze an der Familie fänden. Nicht allein die Ehe 
trage dazu bei, das Dasein zu verlängern, sondern auch das Leben 
in der Familie verbessere die physischen und moralischen Ver- 
hältnisse des Menschen. — So weit die Forschungen und Schlüsse 
der beiden Bertillon. 

Losreissung von dem Bande der Ehe und der Familie be- 
straft sich mit Abkürzung und Verschlechterung des Daseins; 
Geschiedene und Verwittwete suchen begieriger sich zu verheirathen, 
.als Ehelose; der von der Familie abgesonderte Mensch ist am 
meisten Gefahren nach allen Sichtungen hin ausgesetzt. Diese 
Ergebnisse der Statistik beweisen mehr, als alle Declamationen 
von Ehefeinden und Weibercommunisten, dass die Ehe der natür- 
liche Zustand des Menschen sei, und dass dieselbe nur durch 
ungünstige äussere Verhältnisse verleidet werden könne, mit 
Besserung der Lebensbedingungen aber sofort sich hebe. 

In der Ehe und Familie handelt es sich auch von dem 
gegenseitigen Zusammenwirken der Gatten und Kinder, von 
Theilung der Arbeit und Gemeinsamkeit der Schicksale. Aus 
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diesem Grunde wird jedem lilitgliede des Ehebandes und Familien- 
kreises das Leben angenehmer und leichter, als dem von Familie 
und Ehe Entfernten. Somit die grosse Bewegung nach Ehe und 
Familie hin bei den Verwittweten und Geschiedenen, und anderer- 
seits der geringere Einfluss von Theuerung der Lebensmittel als 
Ehehinderniss bei den jüngeren Altersklassen und den mehr 
naturfrischen Bässen. 

§. 250. 

Man kann sich vorstellen, dass Ehe und Familie im Ganzen 
genommen den Kampf um das Bestehen massigen und einer An- 
zahl krankmachender Verhältnisse den Stachel nehmen, dadurch 
das Leben verlängern, den Menschen gleichsam verjüngen; man 
kann weiter sich vorstellen, ein ganzes Gemeinwesen werde um 
so frischer und lebenskräftiger sein, je grösser die Anzahl der 
Verheiratheten und je kleiner die der Unverheiratheten ist. 
Nimmt die Menge der letzteren zu, jene der ersteren ab, so ver- 
mehren sich nothwendig die Ehehindernisse; es ist demnach 
unter solchen umständen der Kampf um das Bestehen grösser, 
das Maass der krankmachenden Einflüsse bedeutender. Zunahme 
der Ehelosen geht jederzeit parallel mit Verfall des Familien- 
lebens, mit wachsender Herrschaft der Extreme des Besitzes, 
mit Ausbreitung leiblicher und seelischer Gebreclien. 

Die Gesellschaft hat durchaus es in ihrer Macht, der Ver- 
minderung der Heirathen zu begegnen, das Familienleben so vieL 
wie möglich in Blüthe zu erhalten: sie braucht nur das Zu- 
grundegehen der Menschen in ökonomischer und moralischer 
Beziehung durch die Wirksamkeit eines, Freiheit gewährenden, 
patriarchalfichen Regiments, durch Einfluss der Barmherzigkeit 
nach allen Richtungen des Daseins, und durch Anerkennung der 
infolge der Organisation beschränkten Leistungsfähigkeit des 
Menschen, zu verhüten. Li dieser Voraussetzung kann von Elend 
der Massen und von Ueppigkeit der Höheren und Reichen gar 
nicht die Rede sein; damit werden denn auch die Anlässe zu 
Schädigung des Familienlebens und Verminderung der Heiraths- 
frequenz hinfällig. 
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§. 251. 

Es kommt immer darauf an ^ welcher Art die Persönlich- 
keiten sind^ deren Ansichten und Wünsche Maass und Ton in 
der Gesellschaft angeben, wenn es von Beseitigung der Hinder- 
nisse normalen Familienlebens und der Eheschliessung sich 
' handelt. Herrschen Krämer , Plutokraten und Advocaten, so 

kann man Gift darauf nehmen, dass die bezeichneten Hindemisse 
mittelbar immer beträchtiicher werden vermehrt werden, obgleich 
unmittelbar die Proclamation einer Freiheit erfolgen wird, an 
der Alle Theil nehmen, die Geld besitzen, und umso mehr Theil 
nehmen, je mehr Geld sie besitzen. Büreaukraten und ESerarchen 
werden es unterlassen, eine derartige Freiheit zu verkündigen; 
aber j ene werden, vermöge ihrer Eigenart, die unmittelbaren Hinder- 
nisse der Eheschliessung steigern und schreiberhafte Knüppel in 
das Familienleben werfen. Bei den ESerarchen steht die Sache 
nur dann schlimm, wenn diese Patrone herzlos und geldgierig 
sind, ihren Instinct für die Wohlfahrt des Volkes gänzlich ver- 
loren haben. Der herrschende Militarismus verhält in allen 
Stücken sich als gemeinschädliche Potenz. Herrschen aber die, 
welche das Wohl ihrer Mitmenschen aus tiefster Seele wollen 
und weder durch Vorurtheile, noch durch niedere Interessen, in 
ihrem Walten gehindert werden, so gewinnt das Gemeinwesen 
immer mehr an Kraft und Frische, die Familie blüht, und die 
Heirathsnrequenz bleibt eine vollkommen normale. 

§. 252. 

Nicht in allen Ländern ist das Yerhältniss der Ehe- 
schliessungen zwischen Ledigen, Yerwittweten und Geschiedenen 
das nämliche. J. E. Wappäus^^^) berechnete für eine Anzahl 
europäischer Staaten aus den Nachweisen über mehr als fünf 
und eine halbe MiUion von Trauungen, dass von durchschnitt- 
lich 1000 Ehen geschlossen wurden: zwischen Junggesellen und 
Mädchen 822, zwischen Junggesellen und Wittwen 43, zwischen 
Wittwem und Mädchen 99, zwischen Wittwern und Wittwen 36. 

Diese Durchschnittszahlen sind nicht allein ein Maassstab 
für das Folgende, sondern auch aus dem Grunde belangreich. 



264 



weil sie zeigen, dass Wittwer zu Mädchen, ja auch Junggesellen 
zu Wittwen mehr sich hingezogen fühlen, als Wittwer und Wittweu 
zu einander. Ich erkläre mir solches also: die Jungfrau übt 
auf den Mann mehr Beiz aus, als die schon verheirathet gewesene 
und meistens schon verblühte Frau ; die wenigsten Wittwer sind 
böse darüber, eigentliche Honigmonate noch einmal zu durch« 
leben. Junggesellen heirathen Wittwen seltener aus Liebe, da- 
gegen mehr aus irgend einem weltlichen, auf den Besitz bezüg- 
lichen Interesse. Zwischen Wittwen und Wittwem macht Liebe 
noch seltener die Veranlassung der Ehe aus; meistens aber 
konmit hier irgend eine Art des Egoismus in Betrachtung. 
Alle diese Verhältnisse schwanken nun je nach Land und Leuten» 
Nach den Berechnungen ron Wappäus werden von je 
1000 Ehen durchschnittlich geschlossen zwischen 



Wittwem u» 
Wittwen 

. 21 

. 34 

. 25 

. 48 

. 27 

. 48 

. 43 

. 21 

. 26 

^. 34 

. 18 



Aus allen seinen Untersuchungen schliesst Wappäus^ 
„dass im Ganzen eine grosse Proportion der ersten Ehen als 
das günstigere Verhältniss anzusehen ist, indem in glücklichen 
Zeiten diese Proportion überall steigt. Eine geringe Proportion 
der ersten Ehen dagegen zeigt entweder an, dass die mittlere 
Dauer der Ehen eine geringe ist und deshalb verhältnissmässig 
viele Wittwer sich wieder verheirathen , oder sie kann auch da- 
durch bewirkt werden, dass die Heirathsfrequenz bei den ver- 
schiedenen Klassen der Gesellschaft eine sehr verschiedene ist, 
indem von der grossen Masse der Bevölkerung ein so geringer 
Theil zur Verheirathung kommt gegenüber den wohlhabendea 







Junggesellen 


in 


(in den Jahren) 


XL. Mädchen 


Schweden 


. (1846—65) . 


. . 847 . 


Frankreich 


. (1844 53) . 


. . 836 . 


Norwegen , 


. (1846-55) , 


. 834 . 


England 


. (1850-57) 


. . 818 . 


Belgien . 


. (1841 50) . 


. 809 . 


Sardinien 


. (1828—37) , 


. . 793 . 


Niederland 


. (1850-57) , 


. 789 . 


Dänemark . 


(1845 54) . 


. 778 . 


Schleswig 


» 


. 795 . 


Holstein 


>» 


. . 784 . 


Bayern . 


. (1844 54) 


. . 774 . 



Junggesellen 


Wittwem u. 


u. Wittwen 


Mädchen 


. . 47 . . . 


85 . . 


. . 37 • . . 


93 . . 


. . 51 . . . 


90 . . 


. . 43 . . 


. 91 . . 


. . 50 . . . 


. 114 . . 


. . 34 . . 


. 125 . . 


. . 50 . . . 


. 118 . . 


. . 82 . . . 


. 119 . . 


. . 58 . . . 


121 . . 


. . 65 . . 


. 117 . . 


. , 66 . . . 


. 142 . . 
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Klassen der Gesellschaft, dass die Wiederverheirathungen in 
diesen dadurch gegen die ersten Ehen überhaupt ein grosses 
Yerhältniss gewinnen , und dies deutet auf eine sehr ungleiche 
Vertheilung der Glticksgüter hin. Beide Ursachen sind aber 
als negative Zeichen der allgemeinen Prosperität anzusehen, 
und so möchte man schliessen dürfen, dass die Proportion der 
ersten Ehen unter den Heirathen überhaupt im genauen Ver- 
hältniss zur Prosperität der Berölkerung steht, weiin man nicht 
etwa annehmen muss, dass besondere gesetzliche Institutionen 
darauf einen grossen Einfluss haben, oder dass die Neigung zur 
Wiederverheirathung bei Verwittweten unter der verschiedenen 
Bevölkerung eine ungleiche ist". — So weit Wappäus. 

Ich möchte hier den Wohlstand nicht in die erste Reihe 
stellen ; denn Schweden ist ein Land mit im Ganzen armer Be- 
völkerung, und hat die stärkste Frequenz der Heirathen zwischen 
Junggesellen und Jungfrauen; sodann kommt Frankreich mit 
blühendem Volkswohlstande; Dänemark, weit besser gestellt, 
als Schweden, zeigt in Bezug auf die genannten Heirathen, sich 
weit hinter Schweden, und wieder vor Schleswig, von dem es an 
Wohlstand um etwas übertroffen wird. Das, was jene obigen 
Zahlen mit hoher Wahrscheinlichkeit ergeben, ist, wie ich glaube, 
dass mit dem Grade der Gesundheit und Lebensfrische im All- 
gemeinen das Yerhältniss der Ehen zwischen Junggesellen und 
Jungfrauen sich steigert. Gesunde und lebensfrische Menschen 
bekunden alle Kennzeichen der Jugend und setzen darum leichter 
über philisterhafte Bedenken sich hinweg, die bei anderen, weniger 
gesunden und mehr hinfalligen Menschen die Proportion der 
ersten Ehe beschränken. Je mehr Philisterhaftigkeit in einer 
Bevölkerung, desto relativ geringer die Zahl der ersten Ehen; 
•desto grösser die Anzahl der Ehen zwischen Wittwern und 
Mädchen. 

§. 253. 

Mit grossem Wohlstande pflegt Philisterei gerne verbunden 
zu sein, vorausgesetzt, dass dieser letzteren das Hassenmoment 
günstig ist. Es giebt wohlhabende Nationen, die von pfahl- 
bürgerlicher Kleinlichkeit nicht viel verstehen, und ärmere Na- 
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tionen, denen der Zopf bis in das Gehirn gewachsen ist; aber 
im Grossen und Ganzen wird der Wohlhabendere leichter zum 
Krähwinkler, insbesondere, wenn es an Weltumgang ihm fehlt 
und seine Selbstsucht mächtig genährt wird. 

Es giebt Gegenden, woselbst die Menschen von Gesundheit 
strotzen und doch niederträchtig erbärmliche' Philister sind, in- 
folge dessen in geringerem Yerhältniss die erste Ehe eingehen. 
Hier kommt es auf die Erziehung des Volkes an und auf die 
Macht der Ueberlieferungen , nicht immer jedoch auf die Grösse 
des Eeichthums, die relativ ist. Je engherziger und kleinlicher, 
beschränkter und selbstsüchtiger die Menschen, desto gewisser 
machen die Bessergestellten den Armen das Leben sauer, desto 
mehr Gesetze und Kniffe erfinden sie, um den minder Glück- 
lichen die Ehe zu erschweren, desto mehr tritt bei den die 
grossen Bechte sich Anmaassenden die Liebe, das Unmittelbare 
in den Hintergrund, um der Reflexion, dem gemeinen Interesse 
den Platz zu räumen. Es muss demnach unter solchen Um- 
ständen die Zahl der ersten Eheschliessungen kleiner werden. 

Ist ein Mensch grossherzig, sympathisch, nicht in verrotteten 
Ueberlieferungen erzogen, nicht in Anbetung des materiellen 
Besitzes aus einem kleinen Thier ein Ungeheuer geworden, so 
gönnt er seinem Mitbruder, dem das Schicksal in geringerem 
Maasse hold war, alles Gute, und macht nicht Gesetze, um 
denselben in Ausübung der natürlichsten aller Functionen zu 
hemmen. 

Nimmt die Grossherzigkeit ab und die geistige Beschränktheit 
2U, so nehmen die Ehen zwischen Junggesellen und Jungfrauen 
an Zahl ab, die zwischen Wittwem und Mädchen zu. 

§. 254. 

Es kann auch der Fall sich ereignen, dass in einem Lande, 
dessen Bewohner nicht engherzig, nicht geistesbeschränkt, nicht 
geldgierig sind, und einander das Leben nicht sauer machen, 
die Zahl der Heirathen zwischen Junggesellen und Wittwen 
sehr beträchtlich ist, und die Menge der Ehen zwischen Jung- 
gesellen und Jungfrauen als etwas geringer sich erweist, wie 
anderswo. Dergleichen kommt z. B. in Dänemark vor. Hier 
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möchte ich, da die Güter besser yertheilt sind^ als in den meisten 
anderen Gegenden, und der Wohlstand ein massiger, aber glück* 
lieber ist, einen Umstand anderer Art in, Betrachtung ziehen: 
den aus ziemlich naturentprechender Lebensweise, guter Ge- 
sundheit und lebhaftem Temperament entsprungenen grösseren 
Heirathstrieb. 

Ich war bisher dreimal in Dänemark; aber ich habe auf 
allen Inseln und auf dem Festlande die Dänen als ein jugend- 
frisches, heiteres Volk mit grossem Sinn für gutes Familienleben 
kennen gelernt. Solche Völker lieben die Ehe und darum haben 
da die Wittwen viel Aussicht, wieder der natürlichen Bestim- 
mung des Weibes zurückgegeben zu werden. 

„Zwar fällt der Geschlechtstrieb", bemerkt Moritz Wil- 
helm Drobisch*^^*), „der übrigens in noch jüngeren Jahren 
(als zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreissig) am heftigsten 
ist, mit dem Trieb zu heirathen nicht zusammen; er hat nur 
einen Antheil daran. Dasselbe gilt ron der Liebe als schwär- 
merische Leidenschaft, die wohl nur in verhältnissmässig selte- 
neren Fällen das ist, was zur Ehe treibt. Auch lässt sich 
nicht verkennen, dass ein grosser Theil der jungen Männer, in 
denen der Geschlechtstrieb stark, und der Sinn für die Beize 
des weiblichen Geschlechtes und die eigenthümlichen Vorzüge 
seines Gemüthes lebendig, doch nicht geneigt sein mag, sich 
schon für das Leben zu binden. Dagegen pflegen gleichwohl, 
zumal in der zweiten Hälfte des besprochenen Alters, Lebens- 
bedürfnisse einzutreten, die dem Wunsche, eine treue Gefährtin, 
eine vertraute Freundin und Helferin zu gewinnen, die das Leben 
gemüthvoller macht, einen behaglichen Hausstand begründet und 
dem Manne nach der Arbeit den Genuss des Familienlebens 
verschafft, eine grosse Stärke geben". . . ,,Der wirkliche Heiraths- 
trieb bleibt effectlos, wenn entweder die begünstigenden Um- 
stände ganz fehlen (z. B. der Mann noch nicht die erforderlichen 
Mittel besitzt, um sich einen eigenen Herd gründen zu können, 
oder er in seiner Bekanntschaft keine, seinen Ansprüchen an 
eine Gattin genügende weibliche Person findet), oder wenn sie 
zwar nicht fehlen, aber positive Hemmungen ihnen die Wage 
halten (etwa die Erkorene die Neigung nicht erwiedert, oder 
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die Eltern die Einwilligung zur Ehe versagen). In beiden Fällen 
hat der Heiratbstrieb mit Hindernissen zu kämpfen. Erst wenn 
der Mann, dem der Trieb inwohnt, diese Hindernisse entweder 
aus eigener Kraft überwindet (etwa durch Fleiss und Sparsamkeit 
die nöthigen Mittel erwirbt, oder es ihm gelingt, die Bedenken 
der Eltern seiner Geliebten zu heben), oder wenn ein günstigea 
Zusammentreffen von umständen ihm die eigene Anstrengung 
erspart (z. B. das Glück ihm eine reiche Braut in die Arme 
führt), gelangt sein Heiratbstrieb zur Wirksamkeit. Bis dahin 
ist es aber nur ein gehemmtes Streben zu heirathen". . . „Sonach 
können, unseres Bedünkens, die statistischen Wahrscheinlich- 
keits-Grade zu heirathen nur die Bedeutung von Graden der 
frei werdenden Wirksamkeit des Heirathstriebes beanspruchen". 
— Dieser Ausspruch ist sehr bedeutungsvoll, indem er auf eine 
Mehrheit von Umständen hinweist, welche den Heiratbstrieb be- 
einflussen, über die Zahl der Ehen zwischen Ledigen und Le- 
digen, Junggesellen und Wittwen entscheiden, und in ihrer Ge- 
sammtheit jedem Lande ein besonderes Gepräge aufdrücken. 

§. 255. 

Da die Ehe nicht blosse Geschlecbtsgemeinschaft, sondern auf 
alle Einzelnheiten des Lebens bezügliche Gemeinsamkeit von Mann 
und Frau ist, so kann der Geschlechtstrieb an sich nur einen 
Tbeil des Heirathstriebes ausmachen und nicht mit demselben 
identisch sein. Das Maximum des Zeugungs- und jenes des 
Heirathstriebes, sie fallen in verschiedene Lebensperioden, die je 
nach Geschlecht, Individualität und äusseren Verhältnissen mehr 
oder minder von einander abliegen. Man kann im Allgemeinen 
sagen, dass das Verlangen der Zeugung im Jünglings- oder 
Jungfrauen- Alter zuerst sich geltend mache, der Trieb zur Ehe, 
zur häuslichen Niederlassung aber erst im Mannes- und Frauen- 
Alter. Weil dem so und nicht anders ist, darum wird der 
aussereheliche Geschlechtsverkehr wohl niemals sich unterdrücken 
lassen, und nur solche werden im Jünglings- und Jungfrauen- 
Alter allen wollüstigen Anfechtungen Widerstand leisten, bei 
denen die Gehirnkraft viel grösser ist, als der Zeugungstrieb, 
oder bei denen der letztere später hervortritt. 
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In jeder Oiyilisation^ welche ihre Richtung nach dem Aeusser- 
lichen nimmt und nach dem Sinnlichen, erwacht der Zeugungs- 
trieb relativ sehr frühzeitig und strebt in hohem Maasse nach 
Oenugthuung; der Heirathstrieb aber kommt später zu Tage, 
als unter normalen Verhältnissen. Gesellt hierzu sich aus- 
schweifende Lebensart und sind die Mittel und Voraussetzungen 
•einer solchen reichlich gegeben^ so entfernt das Erscheinen der 
beiden Kategorieen noch mehr sich von dem naturgemässen Zeit- 
punkte, indem die Zeugungslust immer früher eintritt und die 
Heirathslust immer später. Dergleichen aber wirkt, so weit 
dies überhaupt möglich ist, ansteckend von den begüterten und 
gebildeten Klassen auf die armen und gedrückten. Frühes Auf- 
treten des Geschlechts - und spätes Eintreten des Heirathstriebes 
können wir demnach in der grössten Mehrzahl der Fälle als ein 
Zeichen mehr oder minder krankhafter Zustände auffassen. 

Möglichst geringer Zeitunterschied im Einfinden ebenso, wie 
in den Perioden des Maximums beider Triebe ist den Interessen 
der Hygieine und natürlichen Moral ganz besonders förderlich; 
denn in solchen Fällen muss der aussereheliche Geschlechts- 
verkehr zurücktreten und die Anzahl der Eheschliessungen sich 
steigern, andererseits auch Liebe häufiger zum leitenden Beweg- 
grunde des Heirathens werden. Liegen das Erscheinen und die 
Maxima der beiden Triebe wiBiter von einander ab, tritt also die 
Zeugungslust sehr frühe, die Heirathslust verhältnissmässig spät 
«in, so wird die Masse der Lebemenschen zu gross, und es werden 
relativ zahlreiche Ehen geschlossen, in welcher der Gatte das 
Feuer der Jugend längst eingebüsst hat und dadurch nicht mehr 
im Stande ist, durchaus gesunden und wiederstandsfahigen Nach- 
kommen das Dasein zu geben. Je länger die Unschuld der 
emporwachsenden Generationen erhalten wird und je weniger 
dem Heirathen Hindemisse sich entgegen stellen, desto näher 
liegen Begattungs- und Heiraths-Trieb an einander^ 

§. 256. 

In praktischer Beziehung kommt es darauf an, durch sorg- 
fältige Aufklärung und Veredelung alles Volkes die Hemmnisse 
des Heirathens, wie solche aus Dummheit und Habsucht empor- 
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wachsen, zu beseitigen, und andererseits durch gute Hygieine 
und Pädagogik verfrühtes ebenso, wie heftiges Eintreten des 
Zeugungstriebes zu verhindern. Alle Abnormitäten in der Ehe^ 
Schliessung, alle monströsen Heirathen fülfren darauf sich zurück, 
dass durch Obwalten krankhafter Verhältnisse des socialen Lebena 
die Maxima von Zeugungs- und Heiraths-Trieb allzu weit von. 
einander abgerückt wurden, der erstere dieser Triebe an Heftig- 
keit gewann und der letztere von dem G-eleise der Natur sich 
entfernte und fremde Elemente in sich aufnahm, der Habsucht 
dienstbat wurde. 

Stärkeres Anwachsen der Zahl der Ehelosen und allzu 
später Eintritt in die Ehe sind Zeichen gesellschaftlicher Er- 
krankung und fordern die grösste Aufmerksamkeit der Regenten 
und Menschenfreunde heraus. Aber, sie weichen nicht blos. 
ökonomischen, sondern in noch grösserem Maasse hygieinischen 
und moralischen Heilmittehi, und die gründliche Entfernung der- 
hier in Betrachtung kommend^i social -pathologischen Zustände 
setzt Austilgung der Dummheit und Hartherzigkeit zunächst, 
voraus. 

§. 257. 

Man hat gefunden, dass die'Zahl der Eheschliessungen auch 
verschieden sei je nach Jahreszeit und Monat. Die TJrsache 
dieser Erscheinung ist mehrfach: derEinfluss der Jahreszeit auf ' 
die Function der Fortpflanzung, der Einfluss der öffentlichen. 
Feste auf den Zeugungstrieb, und die Beziehungen der Monate 
zu dem socialen Leben. Verlegte man die Feste in eine andere 
Jahreszeit, so änderte sich in etwas die Vertheilung der Ehe« 
Schliessungen, aber keineswegs gänzlich, weil Temperatur und 
Witterung ihr allgemeines Verhältnis« zu den Monaten nicht auf- 
geben, die Stellung der Erde zu der Sonne nicht aus den bis- 
herigen Proportionen heraustritt, und die Hauswirthschaft. 
nach der Jahreszeit sich richtet, die Hochzeit nach Maassgabe 
der Hauswirthschaft und der kirchlichen Verhältnisse abgehalten 
wird. 

Die häuslichen und Familien - Beziehungen der Menschen 
werden zu ganz beträchtlichem Theile von Klima und Kirche. 
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beeinflussty bestimmt. Da diese Factoren in jedem Lande in 
anderer Art und in anderen Maassen wirksam sind, sehen wir 
auch in jedem Lande verschiedene Häufigkeit der Eheschliessung 
je nach Monat und Jahreszeit. 

Nach der Berechnung von A. Quetelet*^*') wurden Ehen 
geschlossen in 



Oesterreich Frankreich Belgien '. 


Niederlande Schweden Norwegen 


im Monate 


(186«— 67) 


(185«-«0) 


(1851—60) 


(1860-69) (1866-60) 


(1861—60) 


Januar . . 


85814 


150410 


29831 


14495 6175 


7080 


Februar 


114810 


172383 


29489 


17703 6660 


4142 


März . . 


13811 


75549 


11028 


12654 9896 


6519 


April . . 


31465 


123023 


35859 


28617 12307 


10178 


Mai . . . 


45880 


129052 


42442 


54996 10484 


7186 


JuniuB . . 


39268 


141135 


29496 


21201 12261 


14916 


Julius . . 


27628 


118725 


27061 


16390 8243 


14170 


August . . 


25568 


88598 


24864 


18646 5821 


4963 


September . 


30282 


107182 


27567 


15340 7995 


6667 


October 


44588 


126225 


28771 


18048 19671 


13506 


November . 


148548 


159704 


33212 


24416 20826 


13854 


December . 


8293 


73334 


15244 


12695 26469 


11577 


Zusammen 


615975 


1474320 


334864 


255201 146808 


114763 


im "Winter 


214435 


407342 


70348 


44852 22731 


17741 


„ Frühjahr 


116633 


393210 


107797 


104814 35052 


32280 


„ Sommer 


83478 


314505 


79492 


50376 22059 


25805 


« Herbst 


201429 


359263 


77227 


55159 66966 


38937 



Quetelet schreibt die monatlichen Schwankungen der 
Heirathen besonders auf Rechnung der religiösen Oebräuche, auf 
Rechnung des menschlichen WoUens, und lässt in katholischen 
Ländern die Fastenzeit eine beträchtliche Rolle spielen. — Die» 
aber ist nur theilweise richtig; denn das Maximum im November 
hat keinen Zusammenhang mit der Religion , sondern meiner 
TTeberzeugung nach mit den durch das Klima bedingten besonderen 
Verhältnissen der Hauswirthschaft und des Zeugungstriebes. 
Dies sei genauer betrachtet. 

§. 258. 

Im Norden Europas hat der Winter auf das ganze Haus- 
und Familienleben einen etwas anderen Einfluss, als in den 
weiter südlich gelegenen Erdstrichen: er fesselt den Menschen 
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an den Kreis der engsten Häuslichkeit und gewährt daselbst am 
meisten Müsse. Daher wird der Schwede am häufigsten zu Ende 
des Jahres heirathen. In Norwegen ändern sich schon die Um- 
stände: der Golfstrom bespült die westliche Küste und mildert 
das Klima, die offene See ist dem Leben und Treiben der 
Menschen auch in der kalten Jahreszeit noch günstig. Aus 
diesem Grunde erklären wir leicht, dass in Norwegen, wenngleich 
die Zahl der Ebeschliessungen im letzten Viertheile des Jahres 
noch sehr bedeutend ist, selbe doch von jener des Junius und 
Julius übertroffen werde. In den Niederlanden und in Belgien, 
ob jene auch Tor wiegend protestantische, diese fast ausschliess- 
lich katholische Bevölkenmgen enthalten, fällt das Maximum der 
Heirathen ii^ den Monat Mai; der Einfluss der Oonfession zeigt 
also minder beträchtlichen Erfolg, als der Einfluss des Himmels 
auf das häusliche und Familien-Leben. Frankreich und Oester- 
reich sind nahezu ausschliesslich von Angehörigen der römischen 
Kirche bewohnt, und dem ungeachtet kommt in Frankreich die 
höchste Zahl der Heirathen auf den Monat Februar, in Oester- 
reicb auf den Monat November. Auch dies erkläre ich mir 
leicht durch die Wirkung des Klima und der gesellschaftlichen 
Verhältnisse ; denn in Frankreich ist der Februar weit milder, 
als in den östlichen Gegenden, und die Zeit der grössten Lust, 
wogegen in jenem Länderhaufen, der den Namen Oesterreich 
führt, der Winter kalt und der Sommer heiss ist, und somit die 
rauhe Jahreszeit mutatis mutandis eine ähnliche Bedeutung für 
sich in Anspruch nimmt, als in Schweden. Da aber der Februar 
auch in Oesterreich eine Zeit grosser Lust ausmacht, sehen wir 
ein zweites, kleineres Maximum der Eheschliessungen dort in den 
Februar fallen. 

Dies Alles folgere ich aus den oben angeführten Zahlen. 

Nach den Jahreszeiten betrachtet, zeigen Oesterreich und 
Frankreich im Winter am meisten Heirathen, Belgien und die 
Niederlande im Frühjahr am meisten, Schweden im Herbste am 
meisten, und Norwegen im Frühjahre nicht viel weniger, als im 
Herbste. 

Alle diese Thatsachen machen uns erkenntlich, dass die 
Frequenz der Eheschliessungen von einer Zahl mannigfaltiger 



273 

Umstände und Verhältnisse bestimmt werde, dass aber hinter 
allen denselben das Klima stecke, welches das häusliche und 
öffentliche Leben nach jeder Richtung hin auf das Umfangreichste 
und Mächtigste beeinflusst, und zwar um so mehr, je mehr die 
natürlichen Beschäftigungen betrieben werden. Die Fabrication 
entzieht sich ein wenig dem Klima, indem sie die Verhältnisse 
des Menschen eigenthümlich abändert; daher bemerken wir in 
den Fabrikländem Holland und Belgien das Maximum der 
Heirathen auf das Frühjahr fallen. 

§. 259. 

Ereignisse greifen in den Gang der Heirathsfrequenz hem- 
mend oder fördernd ein und ändern die gewöhnlichen Zahlen 
ab ; möge aber deren Einfluss noch so empfindlich sich geltend 
machen, der Begel geschieht dadurch niemals Abbruch, da jene 
immer nur etwas Ausnahmsweises sind. 

Krieg, Hungersnoth, Tbeuerung und grosse epidemische 
Krankheiten gehören zu den Ereignissen, deren Einfluss am 
stärksten den regelmässigen G-ang der Eheschliessungen modificirt; 
es war hiervon schon in früheren Paragraphen die Rede. Es 
giebt 'aber Verhältnisse, welche für die Dauer die Frequenz der 
Heirathen herabsetzen oder erhöhen : dieselben sind nicht selten 
die Folgen grosser Ereignisse, oft aber auch von solchen un- 
abhängig. 

Nach den Angaben von Achilles Guillard^^*) zeigte 
Frankreich in der Zeit zwischen 1813 und 1818 folgendes Bild 
der Heirathsfrequenz und der Ereignisse : 

Eheschliessungeu 

1813. Strenge Conscription, welche die Verheiratheten schonte 387186 

1814. Invasion der Fremden in Frankreich, Buin des Landes . 193020 
1816. Friede 246045 

1816. Friede, Wiederaufnahme der Arbeit 249247 

1817. Mangel an Lebensmitteln 205877 

Der Mensch ist kurzsichtig^ ein Kind des Augenblicks^ 
schwankt zwischen Furcht und Hoffnung ; daher kommt es auch, 
dass Ereignisse ihn mehr als nöthig aufregen oder niederdrücken, 
seine Heirathslust vergrössem oder ungebührlich verkleinern, und 

"R. Roioh, Dio Fortpflanzung und Vermehrung des Menschen. 18 
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so die Zahl der Eheschliessungen modificiren. Nach Begen muss 
Sonnenschein und nach Sonnenschein Eegen kommen. Behielte 
jeder dies fest im Auge, so könnte die grösste Zahl der Ereig- 
nisse nicht in so auffallender Weise die Heirathsfrequenz beein- 
flussen. Aber, auch wenn alle Bürger des Staates nervenstarke 
Philosophen wären, zöge es doch die grössere Hälfte derselben 
vor, nicht während der Wirkung von Ereignissen, sondern nach- 
her in die Ehe zu treten, um namentlich die Honigmonate nicht 
sich zerstören oder verkümmern zu lassen. 

§. 260. 

In gewöhnlichen Zeiten werden auf dem Lande weniger Ehen 
geschlossen, als in den Städten ; aber während des Vollzugs grosser 
Ereignisse kann es leicht kommen, dass die Heirathsfrequenz 
auf dem Lande noch mehr sich beschränkt, krankhaft sich ver- 
kleinert. Nimmt ein solches Verhältniss Dauerhaftigkeit an, 
so ist dies sehr bedenklich, weil die Hoffnung der Stadt immer 
das Land bleibt, die Stadt durch das Land immer sich regenerirt. 
Die Heirathsfrequenz auf dem Lande fallt für die Dauer, wenn 
die Lebensverhältnisse sich verschlechtem, fortschreitend ab- 
nehmen, und sie erhebt sich, wenn die Lebensverhältnisse sich 
bessern. 

„Da es klar ist", sagt Johann Peter Süssmilch^®^), 
„dass der Entschluss zum Heirathen von dem leichten Unter- 
halt einer Familie abhängt, so erfordert es die Klugheit, alle mög- 
lichen Mittel anzuwenden, damit derselbe eher erleichtert, als 
schwerer gemacht werde. Die Verarmung des Volkes muss da- 
her äusserst verhütet werden. Diese*) wird aber verursacht^ 
wenn man die Preise der nöthigen Lebensmittel steigen lässt . . . ; 
wenn man die Auflagen auf das Volk willkürlich und ohne richtige 
Proportion erhöht. Dadurch kann es leicht geschehen, dass der, 
welcher sonst hundert Thaler Einkünfte gehabt, nur fünfzig und 
weniger behält; er wird wirklich ärmer gemacht. Und da er 
vorher auf die hundert Thaler geheirathet hätte, so unterlässt 
er es nun , oder er stürzt sich und die Seinigen in Elend, oder 
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er braucht den Ehestand blos zur Befriedigung seiner Triebe, 
hindert aber die Erzeugung der Bander, oder er verfällt auf 
Concubinat und Hurerei, womit er dem Staate noch schädlicher 
wird. Es ist wahr, die Einkünfte des Staates können durch 
willkürliche Auflagen vergrössert, der Fürst bereichert werden. 
Es ist aber nur ein gegenwärtiger *) und scheinbarer Eeichthum, 
der wirklich zur Verarmung fuhrt. Jede Ehe, die dadurch ver- 
hindert wird, jedes Band, so deshalb weniger erzeugt wird, 
entzieht den dauerhaften Einkünften etwas, und schwächt den 
Staat". 

§. 261. 

Für das Wohl der ganzen Bevölkerung sind also alle die- 
jenigen Maassnahmen und Beziehungen ganz besonders verhäng- 
nissvoll, deren Endwirkung das Aufschiessen eines Proletariats 
des Landbaues und andererseits die Aufhebung des Mittelstandes, 
die Verwandelung der Gesellschaft in eine überreiche Minderheit 
und in eine überarme Mehrheit ist. Dergleichen beschränkt 
die Zahl der Ehen nicht blos in Städten, sondern auch auf dem 
Lande, erhöht die Ziffer der Krankheit, Gebrechlichkeit und 
Sterblichkeit, und leitet die rückschreitende Metamorphose des 
socialen Organismus ein. 

Es giebt Staaten, und sie verdienen den Namen von Raub- 
staaten, in denen das öffentliche Wohlwollen durch einen Egois- 
mus ohne Grenzen verdrängt ist, der Arme ausgepresst, der 
Reiche reicher gemacht wird, das Recht nur für den Reichen 
gilt, und alle Gesetze und Einrichtungen danach eingerichtet 
sind, ihren Stachel gegen den Armen zu kehren, diesen zu quälen, 
zu peinigen, zu vernichten. In solchen Staaten wird diese natur- 
widrige Ordnung der Dinge, welche man daselbst die von Gott 
gesetzte Ordnung nennt, durch einen grossen Apparat von 
Bütteln, Häschern und Kriegsknechten aufrecht erhalten, der 
das Mark aus den Knochen alles Volkes saugt. Je ärmer nun 
solche Gemeinwesen vom- Hause aus sind und je weniger das 
Land von der Natur begünstigt ist, desto nachtheiliger wird eine 
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derartige empörende Misswirthschaft und desto mehr beeinträchtigt 
selbe die natürlichen Verhältnisse der Fortpflanzung und Ver- 
mehrung des Volkes durch die Ehe, verschiebt die gesundheits- 
gemässe Proportion von Eheschliessung, Geburt und Sterblich- 
keit in der Stadt und auf dem Lande. 

§. 262. 

Man zählt auf dem Lande weniger Hochzeiten, weniger Ge- 
burten, aber auch weniger Todesfalle, als in den Städten. Dies 
wird anschaulich durch folgende, von J. E. Wappäus^^^) zu- 
sammengestellte Tafel: 

Es kommt jährlich auf Einwohner 



1 Eheschliessung 

in den auf dem 



in 



Frankreich (1853—54) 
Niederland (1850—54) 
Belgien (1851—55) . 
Schweden (1851—65) . 
Dänemark (1850-54) . 
Schleswig (1845—54) . 
Holstein (1845-54) . 
Sachsen (1846-49) . 
Hannover (1854 — 55) . 
Preussen (1849) . . . 



Städten 

121.77 
114.80 

131.01 

126.88 
103.89 
131.68 
120.86 

132.98 

116.88 
109.87 



Lande 

134.48 

127.89 

148.68 

137.88 
112.68 

128.78 

125.18 

119.05 
126.49 

108.40 



1 Geburt 

auf dem 
Lande 



in den 
Städten 

32.74 

27.11 
29.47 

30.88 
28.78 

84.« 

30.86 

24.44 

32.86 

24.79 



39.19 
28.70 

33.58 

30.41 

30.39 

32.67 

29.48 

24.58 
31.5J 

22.80 



1 TodesfaU 

in den auf dem 
Lande 



Städten 

31.51 
35.66 

34.85 

28.95 

37.41 
35.17 
38.78 
31.10 

38.68 
27.97 



42.81 
43^)8 
44.81 

46.86 

49.77 

48.49 

44.16 
34.70 
41.1, 

34.46 



In einigen Staatsgebieten dagegen sehen wir auf dem Lande 
mehr Heirathen^ als in den Städten, und dahei doch auf dem 
Lande die Zahl der Todesfalle geringer. Dies hängt nicht, wie 
die Statistiker glauben , von der Beschäftigung ab ; denn anders 
könnte das fast ausschliesslich Ackerbau treibende Schleswig und 
das so überwiegend Fabrication treibende Sachsen nicht eine 
grössere Anzahl von Eheschliessungen auf dem Lande bekunden. 

Die Ursache dieser Erscheinung liegt, wie ich glaube, darin, 
dass die Lebensart der Landleute in Schleswig und Sachsen eine 
städtische, der Bauer ein Gebildeter ist. 
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Das Alter der Eheschliessniig. 

§. 263. 

Mit dem Eintritt der körperlichen Reife, oder des Mannes- 
und Frauenalters, soll naturgemäss auch der Eintritt in die Ehe 
erfolgen. In der Welt der Arbeit aber und des Tantum-quantum, 
in der Welt der Vorurtheile und des Bangens um eingebildete 
Werthe hängt der Zeitpunkt des Eintritts in die Ehe nicht oft 
von dem Vorhandensein der physischen und moralischen Reife, 
sondern hauptsächlich von dem Vorhandensein des nöthigen 
Futters oder derjenigen conyentionellen Werthzeichen ab, gegen 
die man Futter eintauscht. Je mehr die Menschen von dem 
Pfade der Natur abgewichen und dem Bannkreise der Entartung 
näher gekommen sind, desto weniger wird das normale Heiraths- 
alter beobachtet, desto mehr wird jenseits desselben die Ehe ein- 
gegangen und meistens weit später geheirathet, als den Bedürf- 
nissen der Organisation entsprechend ist. 

Weil nun der Mensch in dem einen Lande mehr, in dem 
anderen weniger Sklave seiner eigenen Tölpelei und Voreinge- 
nommenheit ist, in dem einen der Natur näher, in dem anderen 
derselben femer steht , darum finden wir an keinem Orte ganz 
genau das gleiche Alter der Eheschliessung. 

In welcher Zeit treten nun die gesitteten Weltbürger, wie 
die Vettern des Gorilla sich selbst nennen, in der Ehe heiligen 
Bund? 

§. 264. 

Landwirthschaft, günstiger Boden bedingt verhältnissmässig 
frühen, Fabrication, nicht günstiger Boden bedingt relativ späten 
Eintritt in die Ehe; dort also walten gute, hier schlechte Hei- 
rathsaussichten. Dass dem wirklich so sei, lehren unter Anderem 
die Ermittelungen von Toussaint Loua *^^). Derselbe fand 
in den Departementen Frankreichs mit gesegnetem Boden und 
hoher Entwickelung der Landwirthschaft frühes Heirathsalter, 
in solchen mit unfruchtbarem Boden, beträchtlicher Fabrication 
aber spätes Heirathsalter. 
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Das Maximum der 
Heirathsaussicliten 
fand sich in den 
■ Departementen 

Seine-et-Mame . 

Oise 

Gironde , . . 

Lot-et-Garoime 

Nievre .... 

Allier .... 

Aude .... 

Charente . . . 

Seine-et-Oise 

Tarn-et-Gkronne 



Das Minimum der 
Mittleres Heirathsaussichten Mittleres 

Heirathsalter fand sich in den Heirathsalter 

daselbst Departementen daselbst 

. 22.01 ^Bhre Savoyen 26.86 Jahre 



22.02 
23.70 

22.66 

23.60 
23.3S 

24.., 
22.60 
23.37 



n 



n 



rt 



r> 



n 



n 



Hautes-Pyrenees . . . 27.2i 

Haute-Savoie .... 28.14 

Basses-Pyrenees . . . 26.33 

Oantal 26.38 

Haute-Loire 25.93 

C6tes-du-Nord .- . . . 27.43 

Moselle 26.51 

Doubs 27.69 

Bas-Rhin 27.io 



n 



r) 



r> 



» 



n 



n 



>i 



» 



n 



Durchschnitt 22.98 Jahre Durchschnitt 26.90 Jahre 

Hieraus ist deutlich zu entnehmen, dass günstige äussere 
Verhältnisse frühes, ungünstige aber spätes Heirathsalter be- 
dingen. In welchem Alter aber die Erzeuger in die Ehe treten, 
ist für die Erzeugten durchaus nicht gleichgültig. Die Erfahrung 
hat gelehrt, dass allzu bejahrte ganz ebenso, wie allzu jugendliche 
Eltern' Kinder in die Welt setzen, denen es an Lebensfähigkeit 
und Kraft des Widerstandes gebricht. Auf der anderen Seite 
können Eltern, die selbst noch der Leitung bedürfen, und Eltern, 
die ihre Nachkommen an Alter zu stark übertreffen, ihre Kinder 
nicht entsprechend leiten; denn die jugendlichen sind dazu nicht 
fähig, und die alten bleiben den Kindern nicht lange genug zu 
Schutz und Zucht erhalten. Schiebt also die Eheschliessung 
allzu weit sich hinaus, so muss die Anzahl der Gebrechlichen 
uncj ferner der Waisen zunehmen. Dies ist keineswegs ein Glück 
für die Bevölkerung, sondern geeignet, unter Umständen ein 
Yerhängniss zu werden. 

Auch unter dem Obwalten sehr günstiger Verhältnisse 
werden die allzu frühzeitigen Heirathen nur ausnahmsweise vor- 
kommen; dagegen werden bei dem Herrschen normwidriger 
moralischer und physischer Lebensumstände die späten Ehe- 
schliessungen immer mehr und mehr sich einbürgern. 

§, 265. 
Rechtzeitiger Eintritt in den Stand der Ehe bleibt um der 
öffentlichen WohKahrt und um der Gesundheit der Nachkommen 
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willen das Beste. In jedem Lande offenbart sich die Reife zur 
Eheschliessung zu anderer Zeit; es lässt also nicht sich aus- 
sprechen, dass ein bestimmtes Alter für alle Gebiete das gleiche 
Heirathsalter sei , aber man mög« behaupten , dass in jedem 
Lande und in jeder Klasse der Bevölkerung die Reife zur Ehe 
mit einem gewissen Zeitpunkte gegeben sei, der ganz und gar 
Yon dem leiblichen Wohlbefinden und der Dauer der Entwicke- 
Inng, des Wachsthums abhängt. Je langsamer die körperliche 
Entwickelung vor sich geht, desto später tritt die Reife zur 
Eheschliessung ein, auch wenn der Mensch geistig einen gewissen 
Vorsprung gewonnen hat. 

Man kennt zahlreiche Hemmnisse des Ausreifens der Orga- 
nismen. Dieselben sind sowohl leiblicher wie seelischer Art, 
durch Klima, Beschäftigung, Nahrungs- und Lebensweise, Geistes- 
thätigkeit und moralische Verhältnisse im engeren Sinne veran- 
lasst, und von mehr oder minder grosser Intensität der Ein- 
wirkung. Heirathet eine ganz normal entwickelte Bevölkerung 
beziehungsweise spät, so haben die dergleichen veranlassenden 
Momente keinen Einfluss auf den Körper, hemmen nicht dessen 
Ausreifung, sondern nur den Entschluss, sich zu verehelichen, 
indem sie Sorge um das liebe Futter erzeugen oder in anderer 
Art das Leben sauer machen. 

Im Süden imd Osten Europas wird früher geheirathet*, als 
im Norden und Westen ; denn die körperliche Reife zur Ehe 
tritt daselbst früher ein und die Beschaffung des Futters macht 
dort bei weitem weniger Schwierigkeiten, als im Norden und 
Westen. Die Intensität des Lebens steigert sich mit Zunahme 
von Sonnenlicht und" Sonnenwärme; hiermit erhöht sich auch 
die Leichtigkeit der Ernährung, und beides zugleich bedingt 
früheres Erscheinen der körperlichen Reife, des Zeugungstriebes, 
der physischen und politisch - moralischen Fähigkeit zur Ehe- 
schliessung. Weil bei allen Rassen, welche intensiver leben und 
eher reifen, Augen und ^aar, meistens auch die Pigmente der 
Haut dunkler sind (wie ich ?*^®) des Genaueren zu zeigen suchte), 
«0 werden wir im Allgemeinen an die dunklen menschlichen 
Mehrheiten ein früheres durchschnittliches Heirathsalter sich 
knüpfen sehen, als an die hellen, und es wird nur zu den durch 
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ökonomische und besondere moralische Verhältnisse bedingten Aus- 
nahmen zählen, wenn ein und das andere Mal dem nicht so ist. 

§. 266. 

Europa bekundet in Skandinavien ^ besonders in Norwegen, 
weit mehr naturentsprechende Verhältnisse, als anderwärts, und 
doch treten die Norweger absolut spät in den Ehestand, trotzdem 
sie überdies ein sehr lebendiges und bewegliches Volk 
sind. Die körperliche Reife kommt in Skandinavien nicht so 
rasch, wie im südlichen und östlichen Theile Europas, und nur 
dieser Umstand ist es, der die Eheschliessung bei den Norwegern 
und Dänen hinausschiebt. An Nahrung fehlt es weder in Däne- 
mark , noch in Norwegen ; Schweden aber ist ein armes Land, 
und hier sind es Klima und Nahrung, welche das Heirathen 
hinausschieben. 

Niederländer und Belgier werden früher reif und heiraths- 
fähig, als die Bewohner des skandinavischen Nordens, und doch 
treten sie noch später in die Ehe. Dänemark, Norwegen und 
Schweden sind ziemlich frei von Fabrikpest, Niederland und 
Belgien ist davon zum Entsetzen erfüllt. Was mir in Däne- 
mark und Schweden so sehr angenehm ist, das ist der Mangel 
an hohen Schornsteinen und an specifischem Elend. In Belgien 
und Niederland sah ich stets den Menschen in XJebersetzung, 
nicht im Original, und der Qualm aus Millionen Essen und der 
Nebel von unzähligen Grachten hemmte meine Respiration. 
Die beiden Niederlande, insbesondere Holland, sind dem Götzen 
Mammon verfallen, der den letzten Rest der Natur im Menschen 
zerstört; die Länder Skandinaviens gehören noch der Natur an, 
ungeachtet all ihrer vortrefflichen Gesittung, und ihre Bewohner 
sind mit den Eigenschaften ausgestattet, welche man bei ge- 
sunden Menschen findet. 

J. E. Wappäus*^®) berechnet das mittlere Heirathsalter : 
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England birgt namenlose Armuth; demungeachtet ist die 
Ernährung der grossen Menge des Volkes eine üppige und das 
Leben im Ganzen^ trotz der namenlosen Säuferei eines Bruch- 
theils der Bewohnerschaft, auch ein geordnetes, sittenstrenge^ 
Kaum um ein Minimum eher erscheint bei dem Engländer die 
Heirathsfähigkeit, wie bei dem Holländer, und doch geht jener 
beträchtlich früher in die Gemeinschaft des Gattungslebens ein. 

Die Moral von der Geschichte lautet: Gutes Klima, sichere 
und reichliche Nahrung, züchtiges Leben und frühere Ausbildung 
des Leibes, dies macht entspi*echend eher reif zum Heirathen und be- 
dingt früheren Abschluss der Ehe, als entgegengesetzteVerhältnisse. 

§. 267. 

Für das Schicksal der Nachkommen ist das Alter, in welchem 
die Erzeuger sich verheirathen, bedeutungsvoll. Es wurde schon 
in früheren Paragraphen auf das Verhältniss gewiesen , in dem 
das Alter der Eltern zu dem Geschlechte der Kinder steht. 
Aber, ausser dem Geschlechte sind es die sämmtlichen Momente 
der Individualität, welche durch das beziehungsweise Alter der 
Erzeuger beeinflusst werden, die Zusammensetzung der Gewebe 
und Säfte, das Widerstandsvermögen des Organismus, die Seelen- 
verfassung, die Gesundheit. In Voraussetzung günstiger Lebens- 
umstände ist es für die Kinder das Allerbeste, wenn die 
Eltern nach Erlangung der Keife in den Ehestand treten, der 
Mann fünf bis zehn Jahre älter ist , als die Frau , und die Ehe 
noch während der Zeit der Vollkraft geschlossen wird, wirkliche 
Neigung den Hauptbeweggrund ausmacht. 

Zeugungsstoffe und Inspiration derselben durch den activen 
Aether, dies steht genau in Beziehung zu dem relativen Alter 
des Menschen. Der Verheirathete ist bei gleichem Alter stets 
relativ jünger, als der Unverheirathete; denn die Ehe wirkt ver- 
jüngend. Je mehr ein Mensch die Verehelichung hinausschiebt, 
desto mehr altert er im Verhältniss zu dem rechtzeitig Ver- 
heiratheten, desto mehr vermindert sich die Kraft der Inspiration 
des Samens und des Eies durch den activen Aether, und mit 
den Zeugungsstoffen geht früher jene Metamorphose von statten, 
die der Abnahme der Elräfte entspricht. 
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Allzu ungleiches Alter der Eheleute hat zur t'olge, dass 
Samen und Ei nicht vollkommen einander entsprechen^ in Bezug 
auf Mischung und Inspiration mehr oder minder verschieden 
sind. Dies bedingt irgend einen Defect bei den Nachkommen, 
Hemmungen in der Entwickelung , Zustände abnormer Art 
in Leibesconstitution und Temperament, in Gesundheit und 
Charakter, in Widerstandsvermögen und anderen individuellen 
Zuständen. Nur ganz ausnahmsweise schliessen Menschen sehr 
verschiedenen Alters den Ehebund aus Liebe und Enthusiasmus; 
bei den meisten geben gemeine Interessen des Besitzes oder der 
Bequemlichkeit die Beweggründe der Heirath ab. Deshalb 
kommt die grösste Mehrzahl der Einder alter Männer und junger 
Frauen, oder junger Männer und alter Frauen, im Zustande 
fader Mittelmässigkeit oder langweiliger Philisterhaftigkeit zur 
Welt, unfähig, sich zu erheben auf die Plattform freier Gesichts- 
punkte und grossherziger Lebensanschauung. 

§. 268. 

Alle physischen und moralischen Gebrechen und schlimmen 
Anlagen treten stärker zu Tage, wenn die Nervenkraffc schwächer 
ist, und dieses ist der Fall, wenn der Enthusiasmus der Zeugenden 
als armselig, die Beschaffenheit der Zeugungsstoffe als unvollkom- 
men sich erweist. Mithin erhellt ohne Schwierigkeit, dass aus 
Ehen, deren Vollzieher in ihren Lebensjahren allzu sehr abweichen, 
meistentheils beklagenswerthe Nachkommen erwachsen werden. 

Der Einfluss der Nervenkraft kommt zur Geltung zunächst 
den Vorgängen des organischen Haushalts gegenüber. Man kann 
behaupten, es sei das Verhältniss zwischen Einnahme und Aus- 
gabe des Leibes, zwischen Ausbildung und Bückbildung um so 
completer, je intensiver, bei sonst geeigneten Lebensbedingungen, 
die Nervenkraft einwirkt. Freilich hängt der Stand der letzteren 
zum Theile von Diät und Klima ab, von Besitz und Arbeit: aber 
jederzeit liegen die Voraussetzungen aller Nervenkraft in den 
Umständen der Zeugung, und die vornehmsten dieser Verhält- 
nisse betreffen die gegenseitige Proportion des Lebensalters der 
Eltern. 
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§. 269. 

J. B. Ponssagrives*^*^) hebt hervor, dass frühzeitige, 
verspätete und in Bezug auf Lebensalter der Gatten allzu un- 
gleiche Ehen für die Eheleute und deren Nachkommen schädlich 
seien, besonders aber fiir Frau und Kind; dass verfrühte Ehen 
häufig schwere Entbindungen, Fehlgeburten in grösserer Anzahl 
und erhöhte Kindersterblichkeit im Gefolge haben; dass allzu 
späte Heirathen verhängnissvoll für die Nachkommen werden, 
indem diese letzteren den Keim frühzeitigen körperlichen Ver- 
falles und die Anlage zu geistigen Defecten mit zur Welt 
bringen; dass die zwischen Gatten allzu ungleichen Alters ge- 
schlossenen Ehen zu allerlei moralischen und physischen Un- 
zukömmlichkeiten den Anlass geben. •'— 

Man hat Gelegenheit, einzelne Fälle zu beobachten, in denen 
die angedeuteten drei Arten von Heirathen ganz und gar ohne 
physischen und moralischen Nachtheil sind für die Eheleute und 
deren Nachkommen; allein dies sind nur Ausnahmen von der 
grossen Regel, wonach jeder gröbliche Verstoss wider die Normen 
der Natur an dem Urheber und seiner Geschlechtsfolge sich 
bestraft. 

Niemand möge dem Wahne sich hingeben, nur Frauen und 
Kinder träfe das Unheil einer der Natur zuwider laufenden Ehe; 
auch der Mann wird davon getroffen, mittelbar ebenso, wie un- 
mittelbar. Denken wir uns einen jungen Mann an eine alte 
Frau oder eine junge Frau an einen alten Mann, oder zwei den 
Kinderschuhen noch nicht entwachsene Leute an einander 
gekettet, oder zwei Menschen, deren Zeugungstrieb zu verlöschen 
anfängt, nunmehr erst in den Ehestand tretend, so wird die grössere 
Aufregung, welcher der Mann noch nicht oder nicht mehr ge- 
wachsen ist, oder die Unmöglichkeit der Befriedigung bei der 
erschlafften alten Frau, mehr oder minder bedeutende Störungen 
in der Nerventhätigkeit und im organischen Haushalt des Mannes 
hervorbringen und diesen letzteren mit Gewissheit schwächen. 
Die Folge davon ist gedrückte Stimmung des Gemüthes , Nach- 
lass der Körperkräfte, Kränklichkeit und Krankheit, Abänderung 
der Zeugungsstoffe. 
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§. 270. 

Das Nervensystem entscheidet über die gesammten Beziehun- 
gen der Organisation. Aus dem Früheren wissen wir, dass 
der Vater in genauem Bapport mit dem Nervensystem des 
Kindes steht. Ist der Vater geschwächt und dabei allzu jung 
an Jahren oder schon ziemUch weit im absteigenden Lebenslauf, 
so wird es mit der Nerrenkraft des Kindes im Allgemeinen 
schlecht aussehen, somit auch dessen organischer Haushalt jener 
Vollkommenheit und Widerstandsfähigkeit entbehren, die Voraus • 
Setzungen der Gesundheit und normalen Lebensdauer sind. Auch 
eine ganz vorzüglich constituirte Mutter vermag den Einfluss 
eines ungenügend ausgereiften, eines geschwächten, eines alternden 
Vaters nicht völlig auszugleichen, selbst wenn sie genau nach 
allen Regeln der Gesundheitspflege und natürlichen Moral ihr 
Leben einrichtet. 

Beträchtlicheres Daniederliegen der Leibesverrichtungen bei 
der Frau setzt die Ernährung der Frucht im Mutterleibe herab 
und gestattet dadurch nicht den vollkommenen Ausbau des 
Organismus. Die Folge hiervon ist Lebensschwäche und mehr 
oder minder rasch nach "der Geburt eintretender Verfall, j a Erlöschen 
des sich entwickelnden Keimes in der Gebärmutter, also Früh- 
geburt, Fehlgeburt. 

Werden die Erzeugten dem Leben erhalten, die E^inder aus 
Ehen zwischen geschwächten, unreifen oder alternden Gatten 
nämlich, so gehen oder schleichen sie als mehr oder minder 
jämmerliche Komödianten über die Bühne der Welt, und rufen 
ihrerseits wieder Wesen in das Dasein, deren ganze Art an den 
Verfall grenzt oder schon Verfall ist. Dies Alles kommt um so 
mehr zur Geltung, je schlechter die Pflege der Kinder ist, je 
ungünstiger der Beruf der Eltern auf die Gesundheit und Sitt- 
lichkeit der Nachkommen einwirkt und je mehr die Geisteskräfte 
der Sprösslinge zugleich über das Maass des Möglichen hinaus 
angestrengt werden. 

Der von reifen, kräftigen, gesunden, einander Hebenden 
Gatten erzeugte Mensch kann bei hygieinischer Gesammtlebens- 
weise seine physischen und moralischen E^räfte bis zu einem 
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sehr hohen Grade anstrengen, ohne der Gefahr des Verfalles 
sich zu nähern. Je naturgemässer die Ehen, desto mehr körper- 
liche und geistige Arbeitskraft und Ausdauer bei dem Nach- 
wüchse. Es wird somit das gesellschaftliche Leben auch von 
der Zahl normaler Ehen bestimmt und beeinfiusst werden. 

§. 271. 

Aus den Zahlen der Statistik geht hervor, dass die mon- 
strösen Ehen mit grosser Kegelmässigkeit auftreten ; Alexander 
vonOettingen*^^) erweist dies aus einer Anzahl vonDocumenten 
und Mittheilungen von Engel, Georg Mayr und Anderen, und 
stellt aus den von Quetelet im Jahre 1868 veröffentlichten 
Wahlen folgende interessante Tabelle zusammen : 

Es kamen in Belgien auf 10000 Trauungen zwischen Frauen 
Ton 60 Jahren und darüber mit 

Männern von 30 Jahren Männern von 30 bis 45 
während der Jahre und darunter Jahren 

1841—45 2 Trauungen .... 6 Trauungen 

1846—50 1 Trauung 6 „ 

1851—55 1 „ 6 

1856-60 1 „ 6 „ 

1861—65 1 „ 6 „ 

Dies zeigt uns nicht allein, dass ungeheuerliche Ehen regel- 
mässig vorkommen, sondern auch, dass die Habsucht der 
Menschen nach ganz bestimmten und festen Normen erscheint 
und aller natürlichen Hemmnisse ungeachtet sich geltend macht. 
Welcher lebensfrische, sympathische Mann von dreissig bis fünf- 
undTierzig Jahren wird eine Frau von sechszig Jahren und dar- 
Über heirathen, ein Weib, das seine Mutter sein könnte und 
ausserdem der Beize des schönen Geschlechts bereits verlustig 
ging! Zu einer solchen Ehe gehört ein enormes Maass von 
Selbstüberwindung, wie nur grenzenlose Habgier zu erzeugen ver- 
mag. Alle Verhältnisse, welche die gemeinen Leidenschaften 
und besonders den Wahnsinn des Besitzes steigern, müssen 
nothwendig die Zahl der monströsen Heirathen mehren; das 
.Steigen und Fallen der Menge solcher Ehebündnisse steht dem- 
nach mit dem jeweiligen Maasse der bezeichneten Verhältnisse 
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genau in Bapport, und es wäre eine verdienstvolle Arbeit der 
Statistiker^ diesen Gegenstand wohl zu ergründen. 

Aber^ nicht allein monströse Bündnisse der oben genannten 
Art; sondern auch Ehen zwischen allzu jungen Leuten, nicht 
ausgereiften Jungfrauen und Greisen , und dergleichen mehr, 
werden alltäglich, wenn die Sitten verfallen und die Habsucht 
schrankenlos, einem wilden Strome gleich, über die Gesellschaft 
sich ergiesst. Das beste Mittel, monströse Heirathen jeder Art 
zu verhüten, ist keineswegs das Ersinnen und Ausführen gesetz« 
lieber Maassnahmen, sondern lediglich die Verbesserung der 
materiellen Bedingungen des Daseins und der allgemeinen Sitt^ 
lichkeit. Auf diese letztere wird man sehr grosses Gewicht 
legen müssen; denn sie ist an sich und in Verbindung mit der, 
auf Sicherheit des leiblichen Bestehens sich gründenden Gesund- 
heitspflege das beste Förderungsmittel jener naturgemässen In^ 
stincte, welche dem Abschlüsse monströser Heirathen wider- 
streben. 

Die Bauer der Ehen* 

§. 272. 

Nicht allein auf die besondere Art der gesellschaftlichen Zu- 
stände weist die durchschnittliche Dauer der Ehen in einem 
Lande hin, sondern auch für Gesundheit und Sittlichkeit der 
Bewohner ist sie ein gewichtvolles Zeugniss. Sind die Menschen 
gesund, im Besitze der entsprechenden Mengen von Lebensmitteln 
und zugleich sittenrein, so verheirathen sie sich zu angemessener 
Zeit und leben lange ; daher finden wir unter solchen umständen 
auch längere Dauer der Ehebündnisse; daher sehen wir diese 
Proportion verschieden in den verschiedenen Gemeinwesen, bei 
günstigen ConsteUationen sich erheben, bei ungünstigen fallen.. 

Je gebrechlicher und armseliger eine Bevölkerung, je zucht- 
und sittenloser dieselbe, femer je aufreibender für die Mehrzahl 
der Menschen der Kampf um das Bestehen, desto kürzer die* 
mittlere Dauer der Ehen. Aus der Zahl der Ehejahre an sich 
kann durchaus nicht Gebrechlichkeit, Massenarmuth oder Sitten- 
losigkeit diagnosticirt werden, sondern es lässt nur im Allgemeinen. 
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sich aussprechen, dass naturwidrige Verhältnisse obwalten. 
Ebenso ist es unmöglich, aus relativ langer mittlerer Dauer der 
Ehen in einem Lande auf die besondere Art der bestehenden 
glücklichen Verhältnisse zu schliessen; man kann nicht sagen, 
die Bevölkerung sei gewiss wohlhabend, gesund, sittenrein, man 
kann nur annehmen, sie sei eines oder das andere vorzugs- 
weise. 

Doch, gehen wir über zu speciellen Betrachtungen. 

§. 273. 

Zunächst werden wir von der Statistik darüber belehrt, dass 
die mittlere Dauer der Ehen in einem und demselben Lande 
während verschiedener Zeiträume schwanke, zunehme, abnehme, 
und erkennen auch hieraus deutlich die Abhängigkeit aller mensch- 
lichen Zustände von den Constellationen in der Aussenwelt. 

Alfred Legoyt^**) berechnet die mittlere Dauer der 
Ehen in Frankreich: 

für 1806 auf 25.8, Jahre, für 1821 auf 23.9? Jahre, fiir 1881 auf 24.26 Js^re 
„ 1836 „ 23.g4 „ „ 1846 „ 24,4o „ „ 1861 „ 24.6o „ 

J. Oh. M. Boudin*^*) behauptet, es habe in Frankreich 
von 1836 bis 1856 die mittlere Dauer der Ehen zugenommen, 
und zwar habe dieselbe betragen: 

für 1836 23 Jahre 2 Mon., für 1841 23 Jahre 6 Mon., für 1846 24 Jahre 5 Mon. 
„ 1861 24 „ 8 „ „ 1856 25 „ 

Fassen wir alle diese Zahlen zusammen, so finden wir auch 
bei der mittleren Dauer der Ehen in einem und demselben Lande 
das grosse Weltgesetz bestätigt, dass Alles der Schwankung, 
dem Wechsel unterworfen ist, das Barometer aller physischen 
und moralischen Verhältnisse bald höher steigt, bald tiefer fällt. 

In einem und demselben Staatsgebiete dauern auf dem 
Lande die Ehen länger, als in den Städten, und es ist bei den 
Bewohnern der verschiedenen Provinzen die mittlere Dauer der 
Ehen nicht die gleiöhe. Folgende Tabelle von GeorgMayr ^i*) 
lässt dies für das Bayern des Jahres 1877 klar werden; es 
dauerten dortselbst die durch den Tod gelösten Ehen Jahre: 
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im Begienrngfl-BesiTk 

Oberbayem . . 
Niederbayem 

Pfalz . . . . 

Oberpfalz . . 
Oberfranken 

Mittelfranken . 

ünterfranken . 

Schwaben . . 



bei 

in den 
Stftdten 

17., 

ao.s 

19.7 
16.4 

20.4 

19.8 

19.1 
19h> 



dem Ableben der 
Hänner 

auf dem 
Lande im G-ansen 



21.8 

23.S 
25.» 
22.« 

21.9 
21.8 

23.8 
24.5 



20.4 
23.1 
24.5 
21.8 

21.7 

21., 
23.1 

22.0 



bei 

in den 
Städten 

16.8 

20.« 
18., 
16., 
17.8 
18.1 
16h> 
18.1 



dem Ableben 
Frauen 

auf dem 
Lande im 

20.« . 

21.8 . 

24m, . 

21.4 . 

21.g . 

20.8 . 
21.4 . 
20.7 . 



Königreich . 18. 



6 



im BegiemngB-Bezirk 

Oberbayem . . 

Niederbayem . 
Pfalz .... 

Oberpfalz . . 
Oberfranken 

Mittelfranken . 

Unterfranken . 

Schwaben . . 



in 



den Stftdten 
17.0 
20.a 

19.8 

16.a 

19.4 

19.1 
17.8 

18.8 



Königreich . 18.i 



22.1 17.4 

überhaupt 

auf dem Lande 

. 21.4 
. 2Ui.4 

. 25.0 
. 22.0 

. 21.8 

. 21.8 
. 22.7 
. 22.1 



der 



G-anzen 

19.8 

20.S 

23.8 
20.9 
20.7 
19.9 
20.7 
20.5 



22., 



21., 



im Oanzen 

. 20.1 

. 22.8 

. 24.1 

. 21.4 

. 21.8 

. 20.8 

. 22.0 

. 21.8 



20. 



21.. 



Die Bevölkeioing des Landes enthält nicht wenig von Ver- 
tretern derjenigen Klasse, welche man das Proletariat des Land- 
haues nennt; dessen ungeachtet ist das Lehen in Dorf und Land- 
städten viel leichter und naturgemässer, als in eigentlichen und 
zumal in grösseren Städten. Aus diesem Grrunde dauern auch 
die Ehen auf dem Lande und in den Provinzen , denen das 
Städterthum weniger anhaftet, länger. 

Aus jener Tafel lässt leicht sich erkennen, wie beträchtlich 
der Einfluss grösserer Städte und städtisch gewordenen Landes 
der Dauer der Ehen gegenüber sich geltend macht. Der Unter- 
schied zwischen Stadt und Land in Bezug auf die Dauer der 
Ehen verringert sich um so mehr, je näher die beiderseitigen 
Bewohner in ihren ganzen Lebensverhältnissen einander stehen, 
und er vergrössert sich, je stärker die genannten Unterschiede 
ausgeprägt sind. 
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§. 274. 

Mit dem Anwachsen der Städte wird im Allgemeinen die 
Dauer der Ehen abnehmen, eben sowohl der durch den Tod wie 
der durch den Spruch menschlicher Gerechtigkeit getrennten; 
denn es nehmen damit im AUgemeinen die Ursachen von Krank- 
heit, Elend, Unsittlichkeit, Gebrechen und Sterblichkeit zu. 

H. Schwabe** 5) hat die Proportion der Verwittweten und 
Geschiedenen in Preussen, Würtemberg, Thüringen und Berlin 
ermittelt und zusammengestellt; danach kommen auf je 10000 
Menschen des Alters über 23, beziehungsweise 16 Jahren 





Geschiedene 


Verwittwete 


in 


HftnneT "Ertkuen 


Mftnner Frauen 


Preussen . . 


. . 14 . . 22 , 


.066.. 1094 


Würtemberg 


. . 17 . . 13 . 


. 867 . . 1041 


Thüringen 


. . 27 . . 38 . 


. 804 .. 1226 


Berlin . . . 


, . 59 . . 101 . 


. 443 . . 1254 



Da nun die Wittwer um so rascher wieder sich verheirathen, 
je grösser die Stadt ist, die Wittwen aber überall so ziemlich 
in dem gleichen Verhältnisse sich wieder verehelichen oder nicht 
verehelichen, müssen wir unsere Aufmerksamkeit hier den die 
Frauen betreffenden Zalilen zulenken und zunächst anerkennen, 
dass die Grossstadt die kleinste Dauer der Ehen aufweist, so- 
dann das Land der unzähligen kleinen Residenzen, nämlich Thü- 
ringen komme, nachher Preussen und schliesslich das durch Klima 
von der Natur begünstigte Würtemberg, dessen Bewohner auch 
durch grössere Beharrlichkeit sich auszeichnen. 

Nach den Ermittelungen von Joseph Körösi^^^) zählte 
man zu Pesth unter je 100 



Männern Frauen 

im Jahre im Jahre im Jahre im Jahre 



Alter 
15 bis 25 Jahre 
20 „ 30 
26 „ 40 
31 „ 50 
über 40 
50 



j> 



1857 
— Wittwer 

0.46 



3. 



47 



17. 



63 






1870 1867 1870 

— Wittwer LoiWittwen O-QsWittwen 

0.42 



3. 



81 



15. 



17 



40.09 






E. Reich, Die Fortpflanzung nnd Vermehrung des Menschen. 



9.78 

40.« 
19 
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Ausserdem zählte man in Pesth 

unter 10000 Männern Wittwer im Jahre unter 10000 Frauen Wittwen im Jahre 

1857 u. 1870 1857 u. 1870 

bei den Katholiken . . 277 „ 254 bei den Katholiken . 1113 „ 1195 

,, ,y Lutheranern . 308 ,, 282 „ „ Lutheranern . 1057 „ 1105 

„ ,^ Reformirten . . 277 „ 249 „ „ Keformirten . 1387 „ 1161 

„ „ Juden .... 206 „ 188 „ „ Juden ... 782 „ 741 



Schliesslich waren zu Pesth von je 10000 Geschiedenen 

bei den Katholiken . 49 Männer und 83 Frauen 
„ „ Lutheranern .59 „ „ 80 „ 

„ „ Reformirten , 60 „ „ 126 „ 

„ „ Juden ... 38 „ „67 „ 

Hieraus geht nun deutlich hervor, dass die Dauer der Ehen 
bei den Juden in der magyarischen Hauptstadt am grössten sei, 
bei den Katholiken und Keformirten am kleinsten ; dass in Pesth 
Sittenverderbniss gleichwie materielles Elend in sehr bedeutendem 
Maasse vorhanden seien und zu relativ baldiger Auflösung der 
Ehen kräftig beitragen ; dass aber Pesth in Bezug auf Kürze 
der durchschnittlichen Dauer der Ehen etwas besser daran sei, 
als die Metropole der Intelligenz, Berlin. An Grösse übertrifft 
Berlin die Hauptstadt des Beiches der Stephan's-Kxone, und an 
Reflexion werden die Pesther gleichfalls von den Berlinern in 
den Schatten gestellt; ebenso in Bezug auf Elend und Ver- 
breitung des Wuchers, der an der Spree so ungemein viel Leben 
und Sitte zerstört; daher auch in Berlin eine im Ganzen kürzere 
mittlere Dauer der Ehen, als in Pesth, 

Mit dem Einfluss der Beligion auf die Dauer der Ehe hat 
es ein eigenthümliches Bewandtniss. Bei allen protestantischen 
Oonfessionen ist die Ehescheidung leichter, aber das Leben ge- 
ordneter, als bei den Katholiken. Aus diesem Grunde sehen wir 
auch bei den Katholiken mehr Wittwen und bei den Protestanten 
im Ganzen mehr geschiedene Frauen ; es modificiren also die reli- 
giösen Verhältnisse innerhalb der einzelnen christlichen Kategorien 
die Dauer der Ehe. Bei den Juden die grösste Dauer der Ehen, 
die kleinste Zahl von Wittwen, die kleinste Zahl von geschiedenen 
Frauen ; aber auch das strengste und geordnetste religiöse und Fami- 
lienleben. Man darf mit grösster Gewissheit behaupten: je kräftiger 



291 



der Einfluss der Religion auf den Menschen und je mehr natur- 
gemäss die menschlichen Lebensverhältnisse, desto länger die 
Dauer der Ehen. 

§. 275. 
Blickt man auf die yerschiedenen Staaten Europas , so 
findet man in jedem einzelnen derselben ein anderes Maass der 
Bauer der Ehe, und die betreffenden Zahlen sind geeignet, auf 
mancherlei Lebensbedingungen dortselbst Licht zu werfen. Nach 
den Berechnungen von Wapp aus ^i?) beträgt die mittlere Dauer 
der Ehen in 



Frankreich 


. . 26.4 Jftlire 


Sardinien . 


. . 25.4 „ 


Schweden . 


• • 25.0 >» 


Norwegen . 
Belgien . . 
Schleswig . . 
Dänemark . . 


. . 28.9 „ 
. 23.8 M 



23.2 Jahre 

23.0 

22.8 

21.e 

21.S 
20., 

20.a 



Bayern 
Holstein . 
Sachsen . 
Niederland 
Hannover . 
Preussen . 
England 

Alle diese Staaten sind verschieden in Beligion, Gesundheit, 
"Wohlstand, Sittlichkeit; doch keine dieser Beziehungen befördert 
für sich allein die Dauer der Ehen, wiewohl nicht zu verkennen 
ist, dass die katholischen und die orthodox lutherischen Länder 
mit besten Gesundheitsverhältnissen die längste Dauer der Ehen 
beweisen. Die Staaten mit überwiegender Pabrication und Elend 

» 

der Massen bekunden die kleinste Dauer der Ehen bei ihren 
Bewohnern, ganz einerlei, ob deren Lage eine continentale oder 
eine seeländische ist. Li Bayern hing jedenfalls die relativ 
kürzere Dauer der Ehen mit der durch besondere Gesetzgebung 
veranlassten Hemmnisse des Heirathens, somit Verspätung der 
Ehen zusammen. 

Allgemein genommen kann man im Hinblick auf obige Zahlen 
aussprechen, dass die Dauer der Ehen mit der Zunahme der Ge- 
sundheit, Heiterkeit des Gemüthes, Reinheit der Athmungsluft, 
Stärke der Constitution zunehme, mit den entgegengesetzten 
umständen jedoch abnehme. Da die genannten Momente nun 
überall dort besser sind, wo die Fabrication gegen den Landbau 
in den Hintergrund tritt, und in kleinen Städten entschieden besser 

sind, als in grossen, so werden wir auch die durch Fabriken ver- 

19* 
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pesteten Gegenden mit weit kürzerer Dauer der Ehen erscheinen 
sehen, als die Gebiete mit natürlichen Verhältnissen. Mögen 
dort, woselbst das Proletariat mit festen und tiefen Wurzeln in 
dem Boden sitzt, auch mehr Ehen geschlossen werden, als dort, 
wo von Proletariat die Rede nicht ist : die Ehen dauern in Ländern 
mit natürlichen Lebensbeziehungen jederzeit länger. 

§. 276. 

Aus den Untersuchungen von S. Sr. CoroneP*®) fliesst, 
dass zu Hilversum in Holland auf eine Ehe Menschen kommen : 
bei den Tagelöhnern 44, bei den Fabrikarbeitern 112, bei den 
Ackerbauern 121, bei den Gewerbetreibenden 161, bei der Be- 
völkerung überhaupt 120. Hier sehen wir also die Wohlhabenderen, 
länger Lebenden und Gesunderen seltener sich verheirathen, 
als die Aermeren, kürzer Lebenden, weniger Gesunden. Es 
stimmt dies ganz genau zu den vonG.B.. Porter *^^) gewonnenen 
Resultaten, wonach die wahrscheinliche Ursache der proportionalen 
Verminderung der Zahl der Ehen und Geburten die Vermehrung 
der Lebensdauer ist. Wir haben oben Zunahme der Gesund- 
heit und Lebensdauer einhergehen sehen mit Zunahme der 
Dauer der Ehen, Abnahme von Gesundheit und Lebensdauer mit 
Abnahme der Dauer der Ehen. 

Aussergewöhnlich viele Heirathen in einem Lande bedeuten 
kurze, weniger Heirathen lange Dauer der Ehen; dort ist die 
Bevölkerung kränklich, nicht in naturgemässen Zuständen, hier 
gesund und in naturgemässen Zuständen. Fällt die Zahl der 
Ehen unter die Norm, so ist dies krankhaft und kann leicht mit 
verminderter Dauer der Ehen zugleich vorkommen. 



Die Ehe zwischen Blntsyerwandten. 

§. 277. 

Aus welchem Grunde, waren bisher die Meinungen der 
Sachkundigen immer getheilt, auseinander gehend, entgegenge- 
setzt, wenn es auf Beurtheilung des Verhaltens der Ehebündnisse 
zwischen den näheren und nächsten Anverwandten zu Gesundheit, 
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Sittlichkeit und Leben der Menschen ^ der Familie und Gesell- 
schaft ankam ? Man betrachtete nur die Thatsache der Blutsver- 
wandtschaft und nicht das leibliche und sittliche Wohlsein^ nicht 
die gesellschaftlichen Verhältnisse der Bevölkerung. Die Ehe 
unter Blutsverwandten ist ein Kopf mit zw^i Gesichtern; auf 
der einen Seite stehend, kommt ein lachendes Gesicht zu unserer 
Wahrnehmung, auf der anderen Seite aber ein weinendes. Mit 
anderen Worten : gesunde, unter normalen Bedingungen lebende, 
in angemessenem Yerhältniss des Heirathsalters stehende Menschen 
können ohne Gefahr für das leibliche und sittliche Wohl ihrer 
Nachkommen blutsverwandte Ehebündnisse eingehen ; ungesunde, 
sieche, mit constitutionellen Leiden behaftete, in unpassendem 
Verhältniss des Heirathsalters stehende Menschen, deren Lebens- 
Bedingungen abnorm sind, werden solche Ehen nur mit der 
sicheren Aussicht der Benachtheiligung ihrer Sprösslinge in 
leiblicher und seelischer Art schliessen. Hätte man dies jeder- 
zeit in das Auge gefasst, so wären die Meinungen über den Ein- 
üuss blutsverwandter Ehen auf die Bevölkerung niemals aus- 
einander gegangen. 

Mit der Liebe ist es gar eigenthümlich ; dieselbe fragt nichts 
nach Blutsverwandtschaft. Dort, wo die Menschen in Gesundheit 
des Leibes und Einfalt der Sitten leben, und die Liebe imge- 
hemmt zur Geltung kommt , kann * von Benachtheiligung der 
Erzeugten durch Blutsverwandschaft der Erzeuger niemals die 
Bede sein. Dort, wo die Menschen unter den entgegengesetzten 
Verhältnissen leben, wird ein höheres Maass eigentlicher, auf 
beiden Seiten starker Liebe wohl geeignet sein, eine Menge von 
Nachtheilen der Erblichkeit etc. auszugleichen. Aus diesem 
Grunde möge man bei heftiger Leidenschaft der Liebenden 
jederzeit Abstand nehmen von den Verboten der Heirath naher 
Anverwandter und den Eheconsens nur für den Fall nicht ertheilen, 
da es von Bündnissen sich handelt, die allzu sehr das moralische 
Bewusstsein der Gesellschaft kränken. 

§. 278. 

August Voisin^^®) konnte in der Gemeinde Batz, De- 
partement der unteren Loire, merkwürdige Facta beobachten: 
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die Bewohner sind beziehungsweise ganz abgeschlossen von der 
übrigen Welt , heirathen nur unter einander , in sehr naher 
Blutsverwandtschaft, zeichnen durch ein hohes Maass von Ge- 
sundheit sich aus und durch Reinheit des Stammes;, man be- 
wundere dort allgemeine körperliche Schönheit, habe mit einem 
geistig wohl begabten, lebendigen Völkchen es zu thun, welches 
vortrefflicher Lebens- und Familien- Verhältnisse sich erfreue. 
Laster und Verbrechen seien dort unbekannt oder fast unbe- 
kannt, von constitutionellen liebeln bemerke man nichts, ebenso 
wenig von Gebrechen. — 

Es ist dies eines der schlagendsten Beispiele dafür, dass die 
Ehe zwischen Blutsverwandten an sich noch keine Gefahr für 
die Nachkommenschaft abgeben könne, sondern dass bei völlig 
gesunden Menschen und normalen Lebensverhältnissen von Ge- 
fahr durchaus nicht die Rede sein werde. Es gehört zur Be- 
nachtheiligung der Kinder etwas ganz Anderes, als Blutsver- 
wandtschaft der Eltern, und wenn dieses Etwas gegeben ist, 
trägt letztere erst dazu bei, die Wirkung sehr ungünstiger Ver- 
hältnisse zu erhöhen. Heirath innerhalb der zulässigen ersten 
Verwandtschaftsgrade kann demnach nicht an sich, sondern nur 
in Verbindung mit einer Zahl anderer Momente, die ausserhalb 
des Bereiches der Anverwandtschaft liegen, das Wohl der Nach- 
kommen bedrohen. Es solt dies noch genauer uns interessiren. 

§. 279. 

Alfred Henry Huth^^^) hat bewiesen, dass die Ab- 
neigung gegen die Blutsverwandten-Ehe keine ursprüngliche, 
naturgemässe sei, sondern erst gleichsam künstlich sich ge- 
staltete, und dass ein gesetzliches Verbot solcher Ehen auf 
keinen einzigen wirklich plausiblen Grund sich stützen lasse ; 
nicht Grad der Verwandtschaft, sondern Missverhältniss in 
dem beiderseitigen Lebensalter der Eltern werde zu einem sehr 
bedeutenden Anlass des Verderbens der Nachkommen. Ausserdem 
ergiebt eine genauere Betrachtung der von Huth beigebrachten 
Zahlen und Thatsachen,' dass selbst constitutionelle Leiden 
durch blutsverwandte Erzeuger nicht oder kaum mehr auf die 
Kinder vererbt werden, als durch einander fremde Gatten. 
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Q-eorg H. Darwin***) suchte die Beziehungen der Bluts- 
verwandten-Ehen in England sorgfältig zu ermitteln. Nach 
langen G-eduldproben kam er zu folgenden Besultaten: bei den 
mittleren und höheren Klassen Englands sind S.jg bis 3,41 Pro- 
cent aller Ehen Vereinigungen von Geschwisterkindern, und zwar 
speciell in London I.50, in den Städten 2.oo, auf dem Lande 
2.25 Procent; bei den mittleren Klassen und dem Landadel 
3.50, bei der höheren Aristokratie 4.50 Procent. In Italien 
machten die Ehen zwischen Blutsverwandten l.,4 Procent aller 
Ehebündnisse aus, in den Irren- Anstalten Englands seien 3,^ Pro- 
cent aller Ejranken Nachkommen blutsverwandter Eltern. Die 
Fruchtbarkeit der Ehen unter nahen Verwandten sei fast 
grösser, als jene der gewöhnlichen Bündnisse, und die Sterblich- 
keit bei den Sprösslingen Blutsverwandter sei um eine Gering- 
fügigkeit grösser, als bei den Nachkommen einander fremder 
Gatten. 

Abgesehen davon, dass nicht das ganze Volk Englands, 
sondern nur ein kleiner Theil desselben geprüft wurde j können 
wir glauben, dass jene Durchschnittszahl für ganz England un- 
gefähr die entsprechende sei. Und nun fragen wir: ist in 
England bei seiner höheren Proportion von Ehen zwischen 
nahen Anverwandten die Entartung grösser, als in Italien bei 
«einer niedrigen Proportion derartiger Ehen? Findet man bei 
der höheren Aristokratie Englands mehr Degeneration, als bei 
den anderen Klassen der dortigen Bevölkerung? 

§. 280. 

Alle Statistiker kommen darin überein, dass die höheren 
Klassen Englands die günstigsten Verhältnisse der Lebensdauer 
darbieten, und dass das Maass der durchschnittlichen Sterblichkeit 
zunimmt, je tiefer man von oben nach unten steigt. Nach einer von 
James Hole**^) wiedergegebenen Berechnung Stevenson 
Macadam's beträgt in England die wahrscheinliche Lebens- 
dauer der Vornehmen 44, der kleinen Handelsleute 25, der Arr 
beiter 22 Jahre. Wären die höheren Klassen gebrechlicher, 
als die niederen, könnten sie nicht eine so bedeutend höhere 
durchschnittliche Lebensdauer bekunden, als die niederen Klassen. 
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Andererseits lehrt die tägliche Erfahrung, dass auch in den Fa- 
milien der höheren Aristokratie Englands, in welchen Heiratheu 
zwischen Blutsverwandten gewöhnlich sind, Gestalt des Leibea 
und Verfassung der Seele ebenso wohl und hervorragend ent- 
wickelt sind, als in den anderen. Nur die, wenn auch sehr ge- 
ringfügig, vermehrte Fruchtbarkeit und Sterblichkeit in den 
Familien mit Blutsverwandten-Ehen dürfte einige Bedenken recht- 
fertigen und der Meinung Raum geben, es sei gelinde Erhöhung- 
von erblichen Anlagen und TJebeln zu erwarten, wenn die FamiUe 
den Grundsatz der Inzucht prakticirt. 

Die Gebrechlichkeit in Italien und in England, soweit die- 
selbe durch die Zahl der Blinden, Taubstummen, Blödsinnigea 
und Irrsinnigen zum Ausdruck kommt, stellt nach den Unter- 
suchungen von Georg Mayr^**) also sich heraus: auf je 1000l> 
Individuen kommen 

Blinde Taubstumme Blödsinnige Irrsinnige 

in Qrossbritannien und Irland . 9.g5 . . 5.74 . . 12^3 . . IT.go 

in Xt8>ll6n ••••■•.. 1^>16 * • **84 • • ^*70 • * *'*86 

Berücksichtigt man den enormen Einfluss von Trunksucht 
und Elend, wie solcher in England sich geltend macht, und 
bringt selben sofort in Abzug, so stellt sich eine grössere Ge- 
brechlichkeit für Italien heraus, dessen Bewohnern das Elend und 
die Säuferei Englands gleich unbekannt sind. Dieser günstigeren 
Verhältnisse ungeachtet, hat Italien beziehungsweise mehr Ge- 
brechliche, als England, und bei weitem weniger Heirathen 
zwischen Blutsverwandten aufzuweisen. Hieraus fliesst, dass im 
Grossen und Ganzen die Ehe naher Verwandter durch sich selbst 
noch nicht zu Verschlechterung der Rasse beitrage. 

Gerade in den Kreisen Englands, in welchen die grösste Zahl 
solcher Heirathen vorkommt, ist von Säuferei nicht die Hede 
und die Ziffer der Geisteskrankheit, der Gebrechlichkeit über- 
haupt am kleinsten. Es wird also sehr sich erforderlich machen^ 
alle Angaben über die grossen Nachtheile der Ehe zwischen 
Blutsverwandten auf das Sorgfältigste ihrer Uebertreibung zu 
entrücken und in ihren Grundfesten zu erproben. 
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§. 281. 

Aus der relativen Zahl der Heirathen zwischen Blutsver- 
wandten und dem Maasse der Gebrechlichkeit liesse ganz wohl 
auf den Nachtheil solcher Ehen für die Erzeugten sich schliessen ; 
aber man verfügt noch nicht in allen Ländern über die ge- 
wünschten Zahlen, und kennt zumal jene der Gebrechlichen 
nicht ganz genau, weil der Begriflf der Gebrechlichkeit davon 
entfernt ist, scharf umschrieben und allgemein geltend bestimmt 
zu sein. 

Fragen wir zunächst nach der Anzahl der Ehen zwischen 
nahen Verwandten in verschiedenen Ländern. 

A. Lacassagne^^^) konnte in Erfahrung bringen, dass in 
Frankreich die Scheidung der Gatten bei Blutsverwandten-Ehe 
häufig vorkomme, und berechnen, dass auf je 1000 Heirathen, 
in der Zeit zwischen 1861 und 1874, Ehen zwischen nahen Yer» 
wandten kamen, und zwar 

in gana tmi dem in den im Departement 

zwischen fiankreich Lande Städten der Seine 

Neffen und Tanten .... 0,^i . . 0.94 . . C^e , . O.004 

Onkeln und Nichten .... 0.^ . • 0.5e . . 0.ao« . • 0.si 

Geschwisterkindern .... ll.jj . . II.0O . . 9.«o • • H.ss 

Schwägern u. Schwägerinnen. 8.55 . . 8.51. . . 8.72 • • 8.47 

Zu den Momenten, welche die grössere Zahl von Heirathen 
unter Geschwisterkindern auf dem Lande verursachen, rechnet 
Lacassagne fast ausschliesslich solche egoistischer Art, viel* 
fach hervorgerufen durch Eigenthümlichkeiten der Gesetzgebung, 
aber auch durch Mangel an Sorgfalt in der Erziehung; andererseits 
sei es wiederum Isolirung, was hier in Betrachtung komme. — 
Dies sind gewichtvolle Thatsachen. — 

Ist bei den Ehen Blutsverwandter Scheidung wirklich ein 
öfteres Yorkommniss, als bei den Ehebündnissen zwischen 
Fremden, so ist im Ganzen genommen die Zahl der Kinder dort 
kleiner, als hier, somit der eventuelle schlimme Einfluss der 
Blutsverwandtschaft der Erzeuger auf das Wohl der Erzeugten 
nicht so bedeutend, wie gemeinhin geglaubt wird. Haben ge* 
wohnliche Ehen relativ häufiger den natürlichen Drang, Hei* 
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rathen zwischen nahen Anverwandten öfters Eigennutz gemeiner 
Art zum Beweggrunde, so werden die Früchte jener etwas 
normaler sich gestalten, die Früchte dieser etwas mehr den 
Ejrankheitsanlagen zugänglich sein. Erst wenn dies sich als 
richtig und allgemein gültig erweist, kann die um ein Mi- 
nimum erhöhte Sterblichkeit bei den Nachkommen Blutsver- 
wandter begriffen werden. Also, es ist nicht die nahe Ver- 
wandtschaft der Erzeuger, was die Nervenkraft der Sprösslinge 
vermindert, sondern der Mangel an Wärme, an Liebe ist es, 
was die Existenz der Zukünftigen beeinträchtigt. 

§. 282. 

Auf dem Lande ist die Proportion der Blutsverwandten- 
Ehen, und insbesondere jener von Geschwisterkindern, am grössten. 
Nun fragt es sich aber, ob Stadt oder Land ein grösseres Maass 
von Entartung aufweist. Nach den Ermittelungen von Georg 
Mayr^^^) verhält es mit der Gebrechlichkeit in ganz Bayern 
sich also : auf je 10000 Geborene kommen 

in den Städten II.9S Blinde 7.39 Taubstumme IS.^ Blödsinnige I8.54 Irrsinnige 
auf dem Lande T.ge n ^-ii » 1^-»« n Ö.81 ^ 

■ IUI I I I I I I I ■ ■ ■ I UM ■■ ■ - II I - - - — - -■-_..-■_ 

im Ganzen 8.8]< „ 8.97 „ lS*ie » d*«4 » 

Demnach kommen auf je zehntausend Geborene in Bayern 51. 50 
Gebrechliche in den Städten und 41 «n Gebrechliche auf dem 
Lande. — Merkwürdig, auf dem Lande mehr Eheschliessungen 
unter nahen Anverwandten und weniger Gebrechen. Macht man 
hier den Einwurf geltend, dass auf dem Lande die Anzahl der 
Taubstummen und Blödsinnigen grösser sei, als in den Städten, 
so kann auch die relative Abgeschlossenheit des Landes von 
dem Weltverkehr die angeführte Thatsache erklären helfen, ohne 
dass man nöthig hat, an die etwas beträchtliche Zahl von Ehen 
zwischen nahen Verwandten zu denken. 

Li den Städten kommen mehr Blinde und Lrsinnige vor, 
als auf dem Lande; es hängt auch dies niemals mit der Bluts- 
verwandtschaft an sich zusammen, sondern mit ererbten Krank* 
heits- Anlagen, mit den die Sehorgane stärker angreifenden 
städtischen Berufsarbeiten, und mit den in Städten bei weitem 
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mehr, als auf dem Lande, sich geltend machenden Umschlägen 
der Geschicke. 

§. 283. 

Behält man das hisher Entwickelte im Auge, so wird man 
eigenthümlich berührt durch die folgende Tabelle, die Bemiss 
zu Loisville in den Vereinigten Staaten Nordamerikas *2') im Jahre 
1869 aufstellte. Auf 883 Blutsverwandten -Ehen kamen 4013 
Kinder; davon sollen 1453 guter und 2580 schlechter Constitution 
gewesen sein, im Durchschnitt seien auf 100 Nachkömmlinge 61. ^ 
von krankhafter Constitution gezählt worden. Im Besonderen 
habe es also sich verhalten: 

Grad der Verwandtschaft Auf 100 Geborene 
Geschwisterkinder des 1. Grades . . . ÖT.j von krankhafter Constitution 

rt n *• n • • • • ^^«ft n . n n 

Doppelt-Q^schwisterkinder 86.4 r n » 

Geschwisterkinder von Geschwisterkindern 65., „ „ „ 

Onkehi und Nichten, Neffen und Tanten 8I.1 „ 

Blutschänderische Verbindungen . . . 96.i „ 

Nehmen wir an, diese Tafel sei das Ergebniss gewissen- 
hafter Erhebungen, so wäre dieselbe Ausdruck grosser Nach- 
theile durch die Blutsverwandtschaft der Eltern für das Wohl 
der Kinder. Aber, bei aller Sorgfalt der Untersuchung ver- 
missen wir doch jeden Nachweis über das absolute und relative 
Lebensalter der Zeugenden bei Eintritt in die Ehe, über die 
Verhältnisse der Erblichkeit und der vorhandenen constitutio- 
nellen Leiden. Alle diese Momente müssen den angeführten 
Zahlen sehr bedeutend Al)bruch thun. Indessen bliebe auch in dem 
gelindesten Falle noch genug Argument gegen die Ehen zwischen 
den nächsten Verwandten innerhalb jener Gegenden Nord- 
Amerikas zurück, in denen der Mensch durch die Folgen der 
Geldgier entartet und diese Entartung durch Zertreten des Fa- 
milienlebens , krankhafte politische Aufregung und Missbrauch 
geistiger Getränke vermehrt. Dass also in solchen Landstrichen 
die Ehen Blutsverwandter das Wohl der daraus entspringenden 
Generationen in einem gewissen Maasse gefährden, unterliegt 
keinem Zweifel. 
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§. 284. 

In Eamüien ohne männliche Nachkommen hat die Familien* 
kraft meistens sehr bedeutend sich geschwächt; insbesondere ist 
dies der Fall; wenn nur ein weiblicher Nachkomme vorhanden 
ist. Hat die Yerheirathung mit solchen Frauen in den dem Er- 
werbe entrückten Klassen, die in vielen Ländern durch Gesund- 
heit sich auszeichnen^ nur Einfluss auf die Zahl und das Geschlecht 
der Sprösslinge, so geht der Einfluss bei den um da sBrod ringenden^ 
ungesunden Ellassen weiter und trägt zu Vermehrung von Siech- 
thum und Gebrechen, zu Entartung der Basse bei. Nicht wenige 
Wirkungen solcher Heirathen pflegt man auf Rechnung der 
Blutsverwandtschaft der Ehegatten zu schreiben, ob sie gleich 
hiermit wenig oder gar nicht rapportiren. 

Aus den Ermittelungen von Francis Galton ^2^) geht 
hervor, dass dort, wo die Peers von England so genannte Erbinnen, 
das ist: die einzigen Töchter alter und begüterter Familien, ge- 
heirathet hatten, dieselben mit ihren Gattinnen beziehungsweise 
mehr Mädchen erzeugten, als Knaben; so war die 

Zahl der Söhne in Zahl der Fälle, wo wo die Mutter 

jeder Ehe die Mutter Erbin keine Erbin 
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Es geht also hieraus deutlich die Thatsache des Yorwiegens 
männlicher Zeugungen hervor, wenn die Mutter keine Erbin ist^ 
die Ehe demnach mehr aus dem Beweggrunde der Liebe ab- 
geschlossen wurde, als aus jenem der Habgier. Hundert Peers, 
welche Erbinnen geheirathet hatten, sah Galton zweihundert 
und acht Söhne zeugen und zweihundert und sechs Töchter; da- 
gegen entsprangen aus den Ehen, welche hundert Peers mit Nicht- 
erbinnen eingegangen waren, dreihundert und sechsunddreissig 
Söhne und zweihundert und vierundachtzig Töchter. — 
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Denken wir uns nun in das tägliche Leben hinein, denken 
wir an die zahlreichen Familien, in denen mehr oder minder be- 
deutender Geldbesitz an eine einzige Erbin sich knüpft, und 
öffnen wir unsere Augen den Vorgängen, die in solchen Fällen 
regelmässig zu Tage treten, so bemerken wir, dass alle diese 
Erbinnen aus Ehen entsprangen, die entweder von dem Alter 
nach sehr verschiedenen oder mit grösseren Krankheits- Anlagen 
behafteten G-atten zu allermeist ohne den Beweggrund der Liebe 
geschlossen wurden, und dass diese nämlichen Erbinnen wieder 
zu allermeist wegen ihres Besitzes, ohne den Beweggrund der 
Liebe, und in der grösseren Zahl der Fälle von ihren eigenen 
Vettern geheirathet werden. Ist nun hier der Factor der Bluts- 
Terwandtschaft mächtiger, oder jener der constitutionellen Ab- 
«chwächung, der krankhaften Familien- Anlage , des Mangels an 
Liebe? Jedenfalls tritt von diesen drei Momenten das erste gegen 
die beiden anderen zurück, ohne ganz bedeutungslos zu werden. 
Heirathet aber ein vollkommen gesunder Vetter eine vollkommen 
gesunde Base (einziges Kind ihrer Eltern) aus Liebe und sind 
beide Gatten dem Alter nach einander entsprechend, so erwächst 
•aus diesem Bündniss kein Nachtheil für die Geschlechtsfolge 
und männliche und weibliche Sprösslinge zeigen das naturgemässe 
Verhältniss ihrer Anzahl. 

§. 285. 

Die Frage, ob Blutsverwandtschaft der Eltern die erblichen 
Erankheits-Anlagen bei den Kindern erhöht, möchte ich dahin 
beantworten, dass dies der Fall sei, wenn die Eltern einander 
nicht lieben, im Alter stark von einander abweichen •, Leiden- 
schaften oder Lastern ergeben sind, oder von Einflüssen ge- 
troffen werden, welche die Constitution abschwächen und die 
Geisteskraft herabsetzen, und endlich in Uebung des Beischlafs 
iinmässig sind. 

Linige Liebe der Gatten, angemessenes Heirathsalter der- 
selben und eine Lebensweise, die ebenso den Gesetzen der Hygieine 
entspricht, wie denen der natürlichen Moral, gleicht den Nach- 
iiheil vieler erblichen krankhaften Dispositionen für die Kinder 
^us. Somit werden Verbote gegen Eheschliessung im Ejreise 
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naher Yerwandtschaft so ziemlich nutzlos sein, und es war ehe« 
mals nicht sowohl einseitig, als vielmehr kurzsichtig von niir, 
auf solche grösseres Gewicht zu legen. Besser, als alle Gesetze 
in diesem Punkte, ist Yergesundung und Moralisirung aller 
menschlichen Verhältnisse; je mehr diese gelingen, desto mehr 
Heirathen aus Liebe, desto weniger naturwidrige Ehen, desto 
weniger Bündnisse zwischen den nächsten Anverwandten. Es 
versteht sich wohl von selbst, dass das Verbot der Blutschande- 
unter allen Bedingungen aufrecht zu erhalten sein werde, nicht 
aus hygieinischen, sondern nur aus moraUschen Gründen. 

§. 286. 

Inzucht und Kreuzung mit Fremden hat man schon zu den? 
ältesten Zeiten nicht mit gleicher Meinung beurtheilt; ein Gesetz- 
geber forderte die Inzucht, ein anderer bekämpfte dieselbov 
Doch , nicht nur Gesetzgeber , auch Naturkundige sind in ihren 
Ansichten über Inzucht und Kreuzung in deren Einfluss auf die^ 
Beschaffenheit der Nachkommen mehr oder minder entgegen- 
gesetzt. Ich glaube, diesen Unterschied lediglich davon herleiten 
zu sollen, dass die Nebenverhältnisse der Kreuzung nicht ge- 
nügend in das Auge gefasst wurden , der physiologische Werth 
der Individuen und der Basse abseitens der Bechnung blieb. 

Diejenigen Züchter, welche dergleichen einiger Maassen be- 
rücksichtigten, kamen zu der Erkenntniss, dass Inzucht je nach 
dem Stande der Gesundheit und Blüthe der Zeugenden, der Basse,, 
zu Veredelung oder zu Entartung der Nachkommen beitragen. 
H. W. von Pabst ^*^) bemerkt in diesem Stücke unter Anderem :. 
„. . dass bei ganz constanten Bässen und zugleich völlig fehler- 
freien Individuen die Inzucht nicht nur ohne Nachtheil statt- 
finden dürfe, sondern dass sie alsdann vielmehr zur schnelleren 
Erreichung einer möglichst gleichen und hohen Veredelung 
wesentlich förderlich sei. Je weniger constant aber die Basse> 
oder der Schlag ist , zu der die gepaarten Thiere gehören, oder- 
wenn sie gar als Bastarde zu keiner Basse bestimmt zu zählen: 
sind, um so eher ist Bückschlag oder Entartung bei der Paarung 
in der Blutsverwandtschaft zu befürchten". 

Gilbert W. Child^^o) spricht aus: „Die Begattung unter- 
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blutsverwandten Thieren ist an und für sich der Natur nicht 
entgegen, wie die tägliche Erfahrung lehrt. Eine solche Be- 
gattung wird die Charaktere der Individualität mehr und mehr 
ausprägen. Wenn jene eine krankhafte Entwickelung erlangt 
haben y kann Degeneration der Rasse erfolgen. Sind aber die 
Erzeuger selbst nicht krank, so wird auch durch ihre Begattung 
bei den Descendenten Krankheit nicht erwirkt. Nur wenn in 
mehreren aufeinander folgenden Generationen Blutsverwandte sich 
begatten, wird dadurch die Fruchtbarkeit, zumal auf männlicher 
Seite, vermindert^, und bezüglich des Menschen hebt Child 
hervor, dass die Heirath zwischen vollkommen gesunden Bluts- 
verwandten ohne jede schlimme Wirkung auf die Abkömm- 
linge sei. 

In diesem letzteren Punkte geht Alfred Bourgeois**^) 
noch weiter, indem er behauptet, dass die von Gatten, welche an 
constitutionellen Krankheiten nicht leiden, geschlossenen Ehen, 
nicht nur ohne nachtheiligen Einfluss auf die Sprösslinge sind, 
sondern geradezu deren Wohlsein fördern; seien jedoch con- 
stitutionelle und erbliche XJebel bei den einander blutsverwandten 
Eltern vorhanden, so werde die Nachkommenschaft in demselben 
Grade verschlechtert. 

Alle diese Angaben lauten zu Gunsten der Inzucht unter 
der Voraussetzung gesunder Erzeuger. Hören wir einige Er- 
kenntnisse gegen die Inzucht 

§. 287. 

Auf Grund zahlreicher Beobachtungen haben mehrere Natur- 
forscher Aeusserungen gethan, die dem bisher Entwickelten wider- 
sprechen, also die Inzucht verwerfen und in der Kreuzung die 
Bürgschaft für das Gedeihen der Rasse erkennen. Charles 
Darwin 2*2) sagt, er habe „eine grosse Masse von Thatsachen 
gesammelt, welche übereinstimmend mit der fast allgemeinen 
Ueberzeugung der Thierzüchter beweisen, dass bei Thieren wie 
bei Pflanzen eine Kreuzung zwischen Geschöpfen verschiedener 
Yarietäten, oder zwischen solchen verschiedener Stämme einer 
Varietät, der Nachkommenschaft Stärke und Fruchtbarkeit ver- 
leiht, während andererseits enge Inzucht Kraft und Fruchtbarkeit 
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Termindert". James Cowles Prichard"') ist dieser An- 
sicht: „Gemischte Rassen sind häufig beinahe in allen ihren 
physischen Eigenschaften den elterlichen Bässen überlegen und 
haben vorzüglich eine so bedeutende Fortpflanzungsfahigkeit, 
dass sie sich oft mehr, als die älteren Varietäten, ausbreiten und 
dieselben verdrängen". Antony Ohipault*'*) glaubt, über- 
zeugt sein zu dürfen, dass „bei den Thieren die Begattungen 
innerhalb der Blutsverwandtschaft Individuen erwecken, die man 
aus dem Gesichtspunkte der Physiologie nicht als vollkommene 
Typen betrachten dürfe, ungeachtet der Sorge, mit welcher man 
deren Erzeuger auswählte". 

Ohne genaue Prüfung der Alters- und anderer individuellen 
Verhältnisse und der sonstigen Umstände lässt sehr leicht sich 
beweisen, dass die Inzucht ebenso vortheilhaft oder nachtheilig 
sei, als die Kreuzung. Mir will es vorkommen, als ob bei ganz 
gesunden Bässen in dem einen IQima, unter der einen Nahrungs- 
weise und unter Einfluss der einen Art sonstiger Bedingungen 
Inzucht, in dem anderen E^lima, unter der anderen Nahrungs- 
weise und unter Einfluss einer anderen Art sonstiger Bedingungen 
aber Kreuzung das Vortheilhaftere für die Nachkommenschaft 
sei. Dies haben jedoch die Züchter nicht in das Auge gefasst 
und zumeist von Neigung oder Abneigung, kurz von vorgefasster 
Meinung für oder gegen Inzucht oder E^reuzung sich leiten lassen. 
Ganz das Nämliche war auch in Bezug auf den Menschen der 
Fall, und aus diesem Grunde lauten die Beurtbeilungen des 
Einflusses der Blutsverwandtschaft der Eltern auf das Wohl 
der Nachkommen so sehr verschieden. Es sei gestattet, einigen 
dieser Beurtbeilungen Baum zu geben, soweit sie den Menschen 
allein betreffen. 

§. 288. 

Aus eingehenden Untersuchungen über den fraglichen Gegen- 
stand schliesst Paolo Mantegazza,^^^) es seien die Ehen 
zwischen Blutsverwandten nicht immer verhängnissvoll für die 
Nachkommen, und zwar in vier Fällen einmal unschädlich, aber 
sicher gefährlich bei Anhäufung und Vervielfältigung krankhafter 
Keime derselben Art ; abgesehen von jeder krankhaften Erblich- 
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keit, sei die einfache Thatsache der Blutsverwandtschaft der 
Eltern sehr wahrscheinlich von Gefahr für die Kinder, und es 
kämen in derartigen Ehen häufig Unfruchtbarkeit ebenso, wie 
Frühgeburten relativ häufig vor, ausserdem allerhand UnvoU- 
kommenheiten, Gebrechen, etc. Dagegen seien es folgende Momente, 
deren Anwesenheit die Gefahr naher Verwandtschaft der Eltern 
für die Kinder verkleinere: ein weniger naher Grad der Ver- 
wandtschaft, kräftige Constitution der Erzeuger, Wohlstand, voll- 
kommene Abwesenheit erblicher Krankheiten, besonders skrophu- 
löser und nervöser, gleichwie physischer und moralischer Aehn- 
lichkeit der beiden Gatten. Am bedenklichsten für die Nach- 
kommenschaft sei die Ehe zwischen den Kindern zweier Schwestern, 
etwas weniger bedenklich die Heirath zwischen den Kindern 
von Bruder und Schwester, noch weniger das Bündniss zwischen 
den Sprösslingen zweier Brüder. — Bis hierher die Resultate 
Mantegazza's. 

Ich glaube nicht, dass die beigebrachten Zahlen alle diese 
Schlussfolgerungen gestatten. Ohne Frage ist nahe Verwandt- 
schaft der Erzeuger nicht in allen Ländern von dem nämlichen 
Einfluss auf Wohl und Wehe der Erzeugten ; aber, dass dieselbe 
in Italien so grosse Nachtheile auch bei gesunden Leuten mit 
sich bringen sollte, mehr wiegen sollte, als die Erblichkeit, möchte 
ich denn doch bezweifeln. Aus England erfahren wir, Bluts- 
verwandtschaft der Eheleute fördere deren Fruchtbarkeit, und 
aus Italien (in welchem es bis vor kaum zwei Jahrzehnten 
mehrere kleine Staaten gab) vernehmen wir das Gegentheil; 
entweder sind die Zahlen nicht dem wirklichen Sachverhalte 
gemäss, oder die Zustände der Gezählten nicht genau ermittelt, 
oder die nahe Anverwandtschaft selbst unter den gegebenen 
Umständen nicht von dem gleichen Einflüsse. Jedenfalls bleibt 
hier der Statistik noch sehr viel Arbeit zu thun übrig, bis es 
gelingt, das Chaos der tausend durcheinander strömenden Ver- 
hältnisse und Thatsachen zu erhellen. So viel aber kann heute 
schon mit Gewissheit angenommen werden, dass allein aus naher 
Verwandtschaft gesunder Eltern auch in Ländern mit mancherlei 
Störungen und Disharmonieen im öffentlichen und privaten Leben 

E. Reiche Die Fortpflanzung und Vermehrang des Menschen. 20 
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ihrer Bewohner noch kein sonderlicher Nacbtheil für die Spröss- 
h'nge erwachsen dürfte. 

§. 289. 

Für Daniel Hack Tuke^^^*) ist die Heirath zwischen 
nahen Anverwandten, in deren Familien Anlage zum Wahnsinn 
besteht y für die Nachkommen gefahrlich; aber, dass Bluts- 
Verwandtschaft der Eheleute bei deren Kindern Irrsinn veran- 
lasse, sei denn doch noch zu beweisen. 

Francis Devay**^) bekämpfte die Heirathen Bluts- 
verwandter sehr energisch; desgleichen thaten J. Ch. M. Bou- 
din**'), Arthur Mitchell***) und viele Andere. Devay 
rechnet zu den Folgen der Blutsverwandtschaft der Ehegatten 
Unfruchtbarkeit und Abortus, bei den Nachkömmlingen mannig- 
fache Degeneration und Verlangsamung in den Vorgängen der 
Entwickelung. Eine einzige Ehe zwischen nahen Verwandten 
könne ohne Folgen für die Kinder vorübergehen; wiederhole 
aber sich Heirath zwischen Blutsverwandten in einer Familie, 
so kämen gewiss Nachtheile für die Sprösslinge zu Tage, und 
zwar Verfall der Schönheit, der Leibes- und Geisteskraft. 

Genauere Prüfung der von Devay mitgetheilten Thatsachen 
aus dem Kreise seiner eigenen Beobachtung zeigt uns, dass Bluts- 
verwandtschaft der Eltern unter pathologischen Verhältnissen 
die Kinder benachtheüigen könne; aber nirgends erbringt er den 
Beweis, dass dies unter normalen Lebensbedingungen auch statt- 
finde. Ausserdem sind Erblichkeit und Blutsverwandtschaft nicht 
von einander getrennt, Alter und Constitution der Gatten nicht 
bestimmt, und von den besonderen Beziehungen des Klima, der 
Lebensweise, der Beschäftigung u. s. w., ist nicht die Bede. 
Ich möchte demnach den Devay'schen Aufstellungen nur relative 
Gültigkeit zuerkennen. 

§. 290. 

Betrachten wir die Folgerungen von Boudi.n. Derselbe 
bringt Taubstummheit der Sprösslinge in sehr innigen Zusammen- 
hang mit Blutsverwandtschaft der Erzeuger, und lässt in Frank- 
reich fast achtzehn und einhalb Procent aller Taubstummen aus 
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Ehen von Geschwisterkindern hervorgehen, femer anderthalb 
Procent und darüber aus Bündnissen von Onkeln und Nichten, 
und eine Wenigkeit über zwei Procent aus Heirathen zwischen 
Neffen und Tanten ; zu Lyon entsprössen fünfundzwanzig Procent 
aller Taubstummen aus Blutsverwandten - Ehen , zu Paris acht- 
undzwanzig, zu Bordeaux dreissig. ' 

Die Quellen der Taubstummheit entspringen nur dann und 
da nur zum Theile auf dem Boden der Blutsverwandschaft der 
Eltern, wenn zugleich andere Momente ihre erhöhte "Wirk- 
samkeit geltend machen; ich habe an einem anderen Orte^^^) 
hiervon des Genaueren gehandelt und gezeigt, dass wenn Alkoholis- 
mus, excessiver Beischlaf, Abschliessung von der Aussen weit, 
allgemeine Gebrechlichkeit, u. dgl. m., in einer Gegend herrschen, 
die Taubstummheit an Ausbreitung zunimmt, auch wenn Ehe- 
bündnisse zwischen Blutsverwandten nicht häufig sind, dass aber 
in solchen Fällen die Krankheit entschieden durch eine grössere 
Anzahl solcher Heirathen gefördert werde. Zählt man irgendwo 
viel Taubstumme und gleichzeitig viel Ehen unter nahen An- 
verwandten , so darf man mit Gewissheit annehmen , dass Ge- 
brechen und Neigung zu solchen Heirathen aus einer gemein- 
samen Quelle entspringen und dass die letzteren die ersteren 
unter Obwalten von mancherlei normwidrigen leiblichen und 
sittlichen Verhältnissen bis zu einem bestimmten, wenn auch 
keineswegs hohen Grade befördern. Zu dieser Ueberzeugung 
bin ich durch genaues Studium des Gegenstandes gekommen. 

§. 291. 

Noch ein Punkt wird hier mit Sorgfalt zu erwägen sein, 
nämlich die Lebensweise und das moralische Verhalten der Er- 
zeuger. Da Ehen zwischen Blutsverwandten seltener aus Liebe, 
aber meistens aus Habsucht geschlossen werden, so besteht 
zwischen den Gatten zumeist kein so inniges Band, wie unter 
denen , die Liebe, oder doch nicht Habsucht einander entgegen 
führte; es werden somit dort mehr Excesse, mehr Säuferei und 
Ehebruch zu finden sein, als hier. Dergleichen aber übt auf die 
Nachkommen nicht nur den schwächendsten Einfluss aus, sondern 

erwirkt geradezu Krankheits-Anlagen und Gebrechlichkeit. Mögen 

20* 
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die Erzeuger immerhin vollkommen gesund sein, wenn sie den 
Normen der Gesundheitspflege und natürlichen Moral zuwider 
leben ; rufen sie schwache, gebrechliche Kinder in das Dasein. 
Und dies um so bestimmter, je weniger günstig die gesellschaft- 
lichen , überhaupt öffentlichen Verhältnisse sich gestalten. Was 
und wieviel kommt da auf Rechnung der Blutsverwandtschaft 
der Eltern, was und wieviel auf Rechnung der anderen Um- 
stände ? 

Diese Frage hat kein Gegner der Ehen zwischen nahen An- 
verwandten klar sich vorgelegt und mit Ruhe zu beantworten 
sich bestrebt. 

§. 292. 

Mitchell sagt, wenn die Kinder Blutsverwandter auch ver- 
schont blieben von Leiden oder Anlagen zu solchen, die Enkel 
wären sicher damit behaftet. — Zunächst gründet sich dieser 
Ausspruch mehr auf Beobachtung, als auf genauere statistische 
Erhebungen, und andererseits ist die physische und moralische 
Lebensweise der Gatten durchaus nicht in das Auge gefasst. 
Man bedenke nur die enorme Ausbreitung der Trunksucht in 
Schottland ; möge da die Zahl der Blutsverwandten-Ehen klein 
oder gross sein, Todtgeburten, Aborte, Krankheits- Anlagen und 
Gebrechen werden, müssen unter einer solchen Voraussetzung 
sehr häufig sein. 

Nach all dem Bisherigen fragt es sich, ob die Ehe zwischen 
nahen Anverwandten an sich selbst für die Kinder schädlich sei? 
Wir antworten : Nein. Aber dergleichen Ehe wird nachtheilig 
für die Sprösslinge, wenn gewisse Nebenumstände leiblicher, sitt- 
licher, gesellschaftlicher Natur mehr oder minder intensiv ihren 
Einfluss geltend machen ; indessen pflegen die angedeuteten Neben- 
umstände mit mehr Bestimmtheit schädlich zu wirken, als die 
Thatsache der Blutsverwandtschaft unter den gegebenen Ver- 
hältnissen. 

Kann ein gesetzliches Verbot der Blutsverwandten -Ehe 
überhaupt statthaft sein? Durchaus nicht. Gesetzlich lässt nur 
gegen die Blutschande sich vorgehen, nicht aber gegen die Ehe 
naher Anverwandten. 
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Ehe, Lebensdauer und Gesundheit. 

§. 293. 

In der Ehe erkennen wir den natürlichen Zustand des 
Menschen. Gleichzeitig belehrt uns die Statistik darüber, dass 
Lebensdauer ebenso, wie Gesundheit, in der Ehe vortheilhafter 
sich gestalten, als ausserhalb derselben, dass femer die Zahlen 
für Laster, Verbrechen und Selbstmord bei den Verehelichten 
kleiner sind, als bei den Unverheiratheten. 

Die lebenverlängemde , gesundheiterhaltende und versitt- 
lichende "Wirkung der Ehe entspringt aus physischen und mora- 
lischen Quellen : die grössere Begelmässigkeit des ganzen Lebens, 
das Erfordemiss vermehrter Aufopferung und Selbstlosigkeit der 
Gatten einander und ihren Kindern gegenüber, die Erziehung 
und Pflege der letzteren, die Fügungen des Schicksals, Eltern 
und Kinder betreffend, die Familien-Ereignisse, diese und viele 
andere Momente, Freuden und Leiden, Rechte und Pflichten, 
Gemeinschaft von Arbeit und Genuss, Befriedigung der Zeu- 
gungslust, üben einen kräftigenden Einfluss auf die Organisation 
aus und erhöhen deren Widerstandsvermögen. Es geschieht 
dies, indem der Haushalt des Leibes durch kräftigere Lnpulse 
des Nervensystems regelmässiger fiinctionirt und dadurch wieder 
seinerseits das Nervenleben erhöht; es geschieht dies ferner, indem 
die Thätigkeit der Organe der Psyche eine harmonischere und 
zugleich intensivere wird und die Functionen des Leibes mehr 
oder minder beherrscht. 

Auf diese Art erklären wir die bewahrende und heilbringende 
Wirkung des ehelichen Zusammenlebens für die Gatten und für 
deren Nachkommen. Diese letzteren stehen schutzlos und allen 
Gesundheit, Sitte und Leben vernichtenden Einflüssen in hohem 
Grade preisgegeben da, wenn sie ausserhalb der Ehe erzeugt 
wurden und ausserhalb der Familie emporwachsen. 

§. 294. ' 

Nach denErmittelungen von Johann Ludwig asper^*®) 
verlängert der Ehestand in beiden Geschlechtem die Dauer des 
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Lebens. Oasper berechnet aus den von Deparcieux (Essai 
sur les probabilites de la durSe de la vie humaine. Paris, 1746. 
in 4^.) mitgetheilten- Zahlen folgende belehrende Tabelle : 
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Daraus geht mit Gewissheit hervor , dass der Ehestand das 
Leben beider Geschlechter begünstige, und zwar das der Männer 
noch mehr, als jenes der Frauen. Aehnliches lehren auch die 
Untersuchungen von James Stark^**). Derselbe fand für 
Unverheirathete eine grössere Sterblichkeit, als für Verehelichte, 
und prüfte die Mortalität der verheiratheten und nicht ver- 
heiratheten Frauen Schottlands sorgfältig, wie aus den folgenden 
zwei Tafeln deutlich hervorgeht. Im Jahre 1863 betrug die 
Sterblichkeit der 
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Es sprechen diese Zahlen sehr deutlich dafür, dass die Ehe 
Gesundheit und Leben der Menschen bewahre ; denn bis in das 
höchste Alter hinauf sehen wir bei den Verheiratheten ein ge- 
ringeres Maass von Sterblichkeit, als bei den Nichtverheiratheten. 
Bedenken wir, dass in der obigen Tabelle zu den Verheiratheten 
die Verwittweten gezählt werden, denen geringere Lebensaus- 
sichten zukommen, als den im Stande der Ehe Verbliebenen, 
60 begreifen wir die vortheilhafte Wirkung des ehelichen Lebens 
noch besser. 

Bezüglich des weiblichen Geschlechtes fand Stark, dass 
in Schottland während der Jahre 1861 und 1862 die mittlere 
jährliche Sterblichkeit betrug: bei den 

verheiratheten Frauen unverheiratheten 
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Auch hier sind den Ehefrauen die Wittwen^ deren Lebens* 
aussiebten geringer sich erweisen, beigezählt, und dadurch ist be- 
wirkt, dass die Procente der Sterblichkeit bei den Angehörigen 
•des Ehestandes etwas grösser ausfallen. Dessen ungeachtet be- 
merken wir doch vom dreissigsten Lebensjahre an, wo die Ge- 
fahren des ersten Kindbetts bei den meisten Frauen überstanden 
sind, ein im Ganzen weit geringeres Yerhältniss der Sterblich- 
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keit bei den verheiratheten , als bei den ledigen Frauen. Die 
grössere Sterblichkeit der Ehefrauen zwischen dem zwanzigsten 
und dreissigsten Jahre des Alters gegen die unverheiratheten 
Vertreterinnen des schönen Geschlechts hängt mit den Gefahren 
der ersten Entbindungen auf das Genaueste zusammen; diese 
Gefahren aber können mehr oder minder vollkommen vermieden 
werden, und es äussert Stark in diesem Punkte unter Anderem : 
„Man darf mit Gewissheit hoffen, dass die grössere Sterblichkeit 
der Frauen gegen das dreissigste Lebensjahr hin sich werde 
beschränken lassen. Wir kennen die Ursache des Uebels, und 
das Heilmittel befindet sich in unseren Händen. Die Aerzte 
alle wissen es , dass unter den Gefahren , welche das Leben der 
Frauen in dem Augenblicke der Geburt ihres ersten Kindes 
bedrohen, durchaus abwendbare vorkommen. Dieselben sind 
thatsächlich zu grossem Theile die verhängnissvolle Frucht einer 
allzu verfeinerten Gesittung und von fehlerhaften Gewohnheiten^ 
welche immer mehr und mehr die Frische und Gesundheit durch 
Zärtlichkeit und Ueberaufregung verdrängen, und bewirken, dass 
die Organismen frühzeitig sich abnutzen". 

Mit Vergesundung gleichwie Vematürlichung des ganzen 
Lebens muss nothwendig auch für die Frauen im Alter zwischen 
fünfundzwanzig und dreissig Jahren die Sterblichkeit sich ver- 
ringern und kann die der ledigen sodann kaum überschreiten. 
Demnach dürfen wir aussprechen : Je gesunder und naturfrischer 
eine Civilisation , desto günstiger die Wirkung der Ehe auf 
Erhaltung von Leben und Gesundheit bei dem Manne sowohl, 
als bei der Frau. 

§. 295. 

Man kann den wohlthätigen Einfluss des ehelichen Lebens 
selbst bei Ständen und Professionen erkennen, die grossen Auf- 
regungen und Gefahren ausgesetzt sind. So theilt Fr. Oester- 
len^^^) einen Nachweis von Neison mit, dem gemäss bei den 
Militär-Aerzten der britischen Armee im Alter zwischen fünf- 
undzwanzig und fünfzig Jahren die Sterblichkeit der unverhei- 
ratheten ganz bedeutend grösser war, als die der verheiratheten ; 
von je 100 Militär-Aerzten starben (in der Zeit 1816 und 1851) 
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im Alter von unverheirathete verheirathete 



25 bis 80 Jahren . . 


2.M8 






1*190 


30 „ 35 „ . . . 


2.409 ' 






0.395 


35 „ 40 „ . . . 


1'98« ■ 






1.998 


40 „45 „ . . . 


2.494 - 






1-86« 


45 „ 60 „ . . 


l-eeo 






l'4e« 


60 „55 „ . . . 


2.401 






2.86S 


55 „ 60 „ . . . 


2.980 • 






3.898 


60 „ 65 „ . . . 


2-48« " 






3.907 


65 „70 „ . . . 


3.089 






3-581 


70 „75 „ . . . 


6-604 • 






7.684 


75 „ 80 „ . . . 


7-059 • 






. 10.778 


80 „ 85 „ . . . 


. 25.000 . 






18.181 


- •!-• 1_- ^ .i»"l_,.l_ 


_ fT-l_l^. 


_ 1 


1 


• 



Alle die bisher angeführten Zahlen beweisen auf das Deut- 
lichste den grossen Werth der Ehe für Verlängerung gleichwie 
Gesunderhaltung des Daseins, legen unumstösslich dar, dass die 
Ehe der normale Zustand des Menschen sei, und zeigen die 
volle Nichtigkeit und Kopflosigkeit aller derjenigen socialistischen 
Lehren, die in Auflösung der Ehe, Gemeinschaft der Frauen 
und Kinder das höchste Ziel des Wünschenswerthen erkennen* 
Betrachtet man jene Thierklassen, die in Weibergemeinschaft 
leben, so fällt es auf, dass bei denselben der innere, der gesell- 
schaftliche Elrieg grösser und die Dauer des Daseins bQziehungs- 
weise kürzer ist. als bei den in der Ehe lebenden Arten; denn 
um jedes Weibchen und um jeden Act der Begattung entspinnt 
sich ein mehr oder minder heftiger Kampf, der einen nicht un- 
beträchtlichen Theil des Lebens erfüllt und die Leidenschaften 
immer activ erhält. 

Ganz ebenso, und aus vielen Ursachen noch bedeutend 
schlimmer, müsste dies bei menschlichen Gesellschaften sich 
verhalten, die bis dahin unter den Verhältnissen der Civilisation 
lebten: hier wäre üebergang zu Frauen- und Kindergemeinschaft 
Entartung, Bückfall in jene niederen Entwickelungsstufen der 
Thierheit, welche die Form des ehelichen Zusammenlebens noch 
nicht kennen, und entschiedenste Verschlechterung aller gesund- 
heitlichen und Lebensverhältnisse. Dass dabei von Pflege der 
Wissenschaften, Künste und höheren Interessen überhaupt bei 
weitem weniger die Bede sein könnte, als unter Aufrechterhal- 
tung von Ehe und Familie, dass ausserdem die Frau in Sklaverei 
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yersänke und die Nachkommen noch weniger sympathisch und 
noch mehr selhstsüchtig, als gegenwärtig es der Fall ist, sich ge- 
stalteten, versteht sich von selbst; ja, ich möchte behaupten, 
es müsste sogar Verfall aller höheren menschlichen Beziehungen 
eintreten, die Freiheit untergehen und schliesslich die ganze 
Gemeinschaft in eine Art von Zuchthaus-Gesellschaft sich ver- 
wandeln. 

§. 296. 

Für das Leben der Erzeugten hat die Thatsache der Ver- 
ehelichung oder Nichtverehelichung der Erzeuger die grösste 
Tragweite. Schon in früheren Paragraphen wurde auf das im 
Ganzen unglückliche Loos der ausserehelichen Kinder gewiesen ; 
an diesem Orte wollen wir der Sterblichkeit derselben gedenken. 

Nach den Mittheilungen von Gustav Lagneau^^^) zählte 
man in Frankreich auf je 1000 Empfängnisse: 

eheliche Todt- uneheliche Todt- im Allge- 
in der Zeit zwischen geborene geborene meinen 

1846 bis 1860 . . . 31.8 66.o .... 34.a 

1851 „ 1865 . . . 36.7 ' 69.a .... 39.i 

1856 „ 1860 . . . 40.4 ...... 73.« .... 43.o 

1861 „ 1865 ... 40.8 76.4 .... 43.« 

1866 „ 1868 . . . 41.8 79., .... 46.o 

ferner auf je 1000 Empfangnisse in Frankreich während der 
Jahre 1861 bis 1865: 

eheliche Todt- uneheliche Todt- imAUge- 
geborene geborene meinen 

bei der Bevölkerung des Seine-Departem. 62.8 • • • ^-i • • • 68.5 
„ „ yj der Städte . • . 47.? . . . 8I.5 . . . 5I.7 

des Landes ... 36*8 • . • 67.9 • . . 38.9 
ganz Frankreichs . 40.8 • • • 76.'« . . . 43.« 






und ergiebt sich folgende Tabelle für die mittlere Sterblichkeit 

ddr Kinder des ersten Lebensjahres in Frankreich während der 
Zeit Yon 1857 bis einschliesslich 1865: 

eheliche uneheliche 

Kinder Kinder 

Zahl der öeburten (reducirt auf je) 1000 . . 1000 

Todtgeborene 4O.99 . . 75.,« 
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11 


11 


11 


11 


11 


11 



11 



11 



eheliche 


uneheliche 


Kinder 


Kinder 


26.,» . , 


45.34 


1».6. . 


50.«tt 


19.93 


53.07 


32.„ . 


63.47 


28.06 • ' 


48.33 


40.50 . . 


53.42 


165.48 . . 


. 314.89 


793.80 


609.76 


640.80 . - 


. 238.U 



Im ersten Lebensjahr starben und zwar: 
von der Geburt bis zum 7. Tage . 
zwischen dem 8. und 15. „ 

15. )) 30* y. . 
1. „ 3. Monat 
3. „ 6. 

11 11 ö« >» 12. 

zusammen also im 1. Lebensjahre 

Bas 1. Lebensjahr überschreiten von je 1000 Geb. 
Bas 20. Lebensjahr überschreiten von je 1000 Geb. 

Diege Zahlen sprechen deutlich das Schicksal der ausser der 
Ehe erzeugten Kinder aus und beweisen, dass die gesundheit- 
und lebenerhaltende Bjraft der Ehe nicht auf die Gatten sich 
beschränkt, sondern auch auf die Nachkommenschaft sich aus- 
dehnt, bis zu der Zeit der körperlichen Reife der letzteren und 
weiter sich erstreckt. Ich will gerne zugeben, dass bei Wegfall 
der Verfolgung Schwangerer durch die Gesellschaft die Zahl 
der Todtgeburten kleiner würde, als sie gegenwärtig bei den 
unehelichen Zeugungen ist; aber jedenfalls stiege dieselbe über 
das Maass der jetzigen ehelich erzeugten Todtgeborenen an, 
wenn Gemeinschaft der Frauen und Kinder an Stelle von Ehe 
und Familie träte, weil das persönliche Dasein an Ordnung und 
Regelmässigkeit verlöre, Zuchtlosigkeit einrisse, und dadurch 
der Organismus der Schwangeren mancherlei sehr bedeutenden 
Störungen preisgegeben wäre, die gegenwärtig jenen der ehelich 
Schwangeren nur sehr ausnahmsweise treffen. 

Warum ist die Sterblichkeit der ausserehelich erzeugten 
Kinder eine nahezu doppelt so grosse, als die der ehelich er- 
zeugten Bjnder? Weil es den ersteren an der nöthigen Pflege 
und Sorgfalt, an dem nöthigen Schutze fehlt, und dies Alles 
gewährt nur die Ehe, die Familie: Mutterliebe kann sich wir- 
kungsvoll bethätigen , wenn Vaterliebe vorhanden und activ ist. 
Ehe und Familie sind unerlässliche Lebensbedingungen. 

§. 297. 

Man findet unter gleichen Mengen Verheiratheter und Ehe- 
loser bei den ersteren weniger Fälle von Wahnsinn, als bei den 
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letzteren. T. Algernon Chapman^**) zeigt, dass die Nicht- 
yerheiratheten erst nach dem zwanzigsten Lebensjahre grössere 
Anlage zum Irrsinn haben, dass aber die Yerheiratheten vor dem 
zwanzigsten Jahre öfters dem Irrsinn verfallen. In der Zeit 
zwischen dem zwanzigsten und dem siebenzigsten Jahre sei der 
Wahnsinn bei Yerheiratheten beträchtlich geringer, als bei Le- 
digen, nämlich so, dass jene um dreimal weniger Aussicht 
hätten, von dem Uebel befallen zu werden, als diese. Ausserdem 
ist Chapman der Ansicht, es komme bei Unverheiratheten 
auch deshalb Irrsinn öfters vor, als bei Verehelichten, weil die 
Anlage zu dem Leiden und die Entwickelung desselben schon 
als Hindemisse mancher Ehe sich geltend machten. -^ Dieses 
letztere dürfte im Ganzen genommen doch nur ziemlich aus- 
nahmsweise der Fall sein und der schützenden Kraft der Ehe 
keinen Eintrag thun. 

Aus Chapman's Untersuchungen geht hervor, dass die 
verwittweten Personen etwas weniger, als die Verheiratheten, 
von Geisteskrankheiten und allgemeiner Lähmung befallen werden, 
aber bedeutend mehr, wie die Unverheiratheten ; so kamen auf 
100,000 Menschen im Alter zwischen dreissig und sechszig Jahren 
allgemein Gelähmte: 

Männer Frauen im Ganzen 

Nicht verheirathete . . 3O.4 . . . 5.4 . . . 16.5 

Verheirathete 24^ . . . S., . . . I5.3 

Verwittwete ..... 29.i . . . 7.o . . . I5.4 
durchschnittlich 26.] 6.9 .. . 15.e 

Hier sehen wir für die verheiratheten Frauen die Ziffer 
der allgemeinen Lähmung um eine Kleinigkeit ungünstiger, 
als für die nicht verheiratheten; dagegen gestaltete dieses Yer- 
hältniss bei den Männern sich ungünstiger für die ehelosen, 
als für die verehelichten. 

§. 298. 

Es sei uns gestattet, noch einigen Thatsachen der Statistik 
Saum zu geben. 

Parchappe^^^) erkannte, dass der Zustand der Ehelosig- 
keit betreffenden Falls beide Geschlechter gleichmässig tji Wahn- 
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sinn disponire, und dass die Ehe mehr für den Mann, als für 
die Frau, ein Schutzmittel gegen Geisteskrankheit ausmache. 

Auf Grund der in verschiedenen Ländern erhobenen Zahlen 
berechnete Parchappe, dass von je 100 Irrsinnigen waren: 

Beide Geschlechter Männer Frauen 
Ledige .... 49 .... 55 ... 45 
Verwittwete . . 11 . . . . 6 ... 15 
Verheirathete . 40 .... 39 ... 40 

Zu dem Wahnsinn wird also der Mann mehr durch ledigen 
Stand disponirt, die Frau mehr durch den Wittwenstand , und 
unter den Verheiratheten findet man eine grössere Zahl von 
Frauen, eine kleinere Zahl von Männern irrsinnig. Diese That- 
sachen erklären sich aus den Eigenthümlichkeiten des Zeugungs- 
und Seelenlebens der beiden Geschlechter. 

Aus dem statistischen Material Würtembergs berechnet 
Alfred Legoyt**®), dass im Jahre 1846 waren: von je 100 





Einwohnem 


Lrrsinnigen 


Ledige . . 


. . 62.77 . . 


. . 64.48 


Verheirathete 


. . 31.90 . . 


. . 24.57 


Wittwer . . 


. . 1.90 • • 


. . 3-08 


Wittwen . . . 


. . 3.80 • • 


. . 6.89 


Geschiedene . 


. 0.,8 . . 


. . 1.S0 


1 • -1 TT 


» • 


1 1 1 1 .1 



Die Proportion der Irrsinnigen gestaltet sich also für die 
Verheiratheten am günstigsten, für die Ledigen weniger günstig, 
für die Wittwen und Geschiedenen am ungünstigsten. Aehn- 
liches fliesst aus den Untersuchungen -von Georg Mayr^*^). 
derselbe berechnet, dass auf je 10,000 Irsinnige kommen : 



in 



Preussen . . . 



Bayern . . . 



JSachsen . . . 



Gleschlecht 
1 männlich 
l weiblich 

i männlich 
\weiblich 

{männlich 
weiblich 



Ledige Verheirathete Verwittwete 

11.». 

14-61 



«'•99 • 


. 4.97 


9.41 • 


. 6.94 


9.71 


5.61 


11.» 


. . 6.19 


XU.99 


. 6.77 


Itio 


6.94 


10.79 ' 


• 7.89 


7.46 • 


• Ö-60 



13.75 
ll-ss 

13'ft5 
16.80 

14.,i 
17.54 



Geschiedene 
. 49.59 

• 61 .QQ 

57.14 

. 55.08 

. 60.90 



68.99 

. lOO.QQ 

. 171.^7 



9. 



10 



7. 



16 



16. 



77 



163, 



06 



318 



in 



Baden 



Geschlecht 
jmännlich 
1 weiblich 



Ledige Yerheinthete Verwittwete Geschiedene 



Oldenburg, Anhalt, .^än^uci, 



Sachsen-Weimar u. 
Braunschweig 



1 weiblich 



Alle diese Staaten jmännlich 
zusammengenommen ) weiblieh 



11.19 
12.66 
11.80 


1 ■ v>.7Q • 

. . 10-99 • 
8-50 


• 9.09 
19.18 

16.09 


. . 67.81 

• 78.00 


17.30 
13.89 

15-00 


• • 7.39 
• 10-80 • 
8.8» 


17.60 
. 31.46 . 

27.88 


. 143.„ 

. 117.06 

125.08 


10.48 . 
9.70 . 


. 5.8« . 

O.09 . 


11.80 
16-07 


. 57.88 
. _74^49^ 



10.10 



5. 



00 



14.86 



68.08 



Aus diesen Zahlen scheint mir mit grosser Gewissheit her« 
vorzugehen, dass überall dort, wo das Weib ziemlich beträchtlich 
von den Strömungen des öffentlichen Lebens und des Erwerbes, 
ergriffen ist, wie dies in Baden z. B. der Fall, auch im ledigea 
Stande mehr Frauen wahnsinnig werden, als Männer, und die 
Anzahl der Irrsinnigen bei den verheiratheten und verwittweten 
Frauen jene bei den verheiratheten und verwittweten Männern 
bedeutend übertrifft. Je grösser also die Schattenseiten der 
Civilisation , desto mehr ist die Frau dem Erkranken durch 
Wahnsinn ausgesetzt, und desto ,weniger findet sie Schutz davor 
in der Ehe. In Sachsen gewährt die Ehe den Frauen Schutz vor 
Irrsinn; denn die Zahl der Irren dort erweist sich unter den 
verheiratheten Frauen geringer, als unter den verheiratheten 
Männern. Und weil die Ehe in Sachsen so wohlthuend für die 
Frauen ist, darum sehen wir auch von den geschiedenen Fraueu 
eine so grosse Menge dem Wahnsinn verfallen, beträchtlich 
mehr, als anderswo. Der Charakter der Frauen in Sachsen 
scheint mir mehr passiv, in Baden mehr activ zu sein; daher 
ist das geschiedene Weib in Baden viel weniger von Wahnsina 
bedroht, als in Sachsen. 

§. 299. 

Es hat Dick 2*®) die Frage zu beantworten gesucht, ob die 
Ehe für die Frau ein Mittel sei, Rückfällen in den Wahnsinn 
vorzubeugen, und hat dieselbe mit Ja beantwortet, da er fand, 
dass an seinem Aufenthaltsorte die Zahl der Bückfalle bei den 
unverheiratheten Frauen jene bei den verheiratheten übertraf. — 

Sollte dies allgemein sich bewahrheiten, so müsste es sich 
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fast ausschliesslich auf jene Fälle von Wahnsinn beziehen, 
welche Folgen der Unterlassung des naturgemässen Gebrauches 
der Geschlechtstheile sind und durch die Ehe geheilt werden. 
Diese Angelegenheit aber ist bedeutungsvoller, als von vorne 
herein zu vermuthen steht. 

Erweiset sich die Ehe als Schutzmittel gegen jenen Wahn- 
sinn, der bei Frauen aus Unterdrückung der Geschlechtsfunction 
entspringt, und ist auf der anderen Seite in jenen Ländern, die 
weniger Activität von der Frau fordern, das eheliche Leben 
für dieselbe ein Schutzmittel vor Wahnsinn, und zwar noch in 
höherem Grade, als für den Mann, — so folgt hieraus, dass die 
Heirath in um so grösserem Maasse auch dem Weibe gegenüber 
ein Mittel zu Erhaltung der psychischen Gesundheit sein werde, 
je mehr natur« und gesundheitsgemäss das ganze private und 
öffentliche Dasein eingerichtet ist und verläuft. Dass da und 
dort, und besonders im Schatten der Civilisation , für die Frau 
in der Ehe selbst Momente liegen, welche den Wahnsinn fördern, 
ist etwas vollkommen Widernatürliches und beweist die uner- 
lässliche Nothwendigkeit einer gründlichen Verbesserung aller 
Lebensverhältnisse und vorzugsweise zunächst der wirthschaft- 
lichen und gesundheitlichen. 

Die Ehe schützt unter normalen Verhältnissen Mann und 
Frau vor Geisteskrankheit Je mehr das Geld die Allein- 
herrschaft im socialen Leben an sich reisst und alle Moral ver- 
giftet, alle Gesundheit schädigt, und alle Frauen aufjagt, zu 
Arbeit jenseits des Hauses und der Familie zwingt, desto mehr 
verliert die Ehe ihre Schutzkraft. Und in dem Maasse dies der 
Fall ist, geht die Ehe auch ihres sittlichen Werthes verlustig 
und es dämmert das Erzeugniss einer kranken, entarteten Phan- 
tasie, welches man nennt : Gemeinschaft der Weiber und Kinder. 

Ehe und Moral. 

§. 300. 

Es sei uns gestattet, einige Blicke zu werfen auf das Ver- 
hältniss zwischen Ehe auf der einen und Selbstmord, Laster 
und Verbrechen auf der anderen Seite. 
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Gewährt die Ehe Schutz vor Selbstmord ? Beantworten wir 
diese Frage genauer. 

Die statistischen Untersuchungen von Adolf Wagner ^*^) 
lehren, dass unter Verwittweten und noch mehr unter Geschie- 
denen der Selbstmord ungleich häufiger vorkomme, als unter 
Eheleuten, dass femer „die Ehe günstig, der ledige Stand nicht 
so günstig, sehr ungünstig der verwittwete Stand, und weitaus 
am ungünstigsten der Stand der Geschiedenen auf beide Ge- 
schlechter" gegenüber dem Selbstmord einwirke. Zu ganz ähn- 
lichen Ergebnissen ist früher A. Brierre de Boismont^*^) 
gekommen. Serres^^O hebt hervor, es verhalte die Zahl der 
Selbstmorde bei beiden Geschlechtern sich anders; bei dem 
männlichen Geschlechte seien es die Ehelosen, welche am häu- 
figsten ihr Leben vernichten, bei dem weiblichen die Verheira- 
theten, noch mehr aber die in wilder Ehe Lebenden.^ Carl 
Majer**^) sah bei der Bevölkerung von Bayern die ledigen 
Personen minder oft Selbstmord begehen, als die verheiratheten ; 
am meisten aber kam dieses Uebel vor bei Verwittweten. Zu- 
folge einer Angabe von Fr. Oesterlen^**) begehen die in wilder 
Ehe lebenden Frauen um zwei- bis dreimal häufiger den Selbst- 
mord, als die Männer. Johann Ludwig C asper***) be- 
weist, dass die Zahlen des Selbstmords auffallend mit der Dicht- 
heit der städtischen Bevölkerung wachsen. 

Zu genauer Beurtheilung dieser Thatsachen gehört auch 
die Kenntniss der Vertheilung der Selbstmordfalle auf die ver- 
schiedenen Lebensalter. Hippolyt Blanc^**) fand für Frank- 
reich in der Zeit von 1849 bis 1859 auf hunderttausend 
Menschen Selbstmörder: 

im Alter von 5 bis 30 Jahren 12.i Männer, 5.4 Frauen 

30 „ 40 „ 36.7 „ 10.7 

50 „ 50.0 „ 14.5 

60 „ 67.7 »» 17.5 

70 „ 78.4 „ 22.0 

80 „ 78.8 „ 23.5 

über 80 „ 69.8 », 23.6 

David 2^®) berechnet nach seinen, Dänemark betreffenden 
Erhebungen, dass dortselbst in der Zeit von 1845 bis 1856 von 
je hundert Selbstmorden verübt wurden: 
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SU Kopenhagen in den Landstädten auf dem Lande 

im Alter von 10 bis 20 Jahren . 2.g . . . . 4., . , . . 2., 
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. 19.4 

. 12.6 
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. 22.8 
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. 12.S 
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Nach Lisle^*^^) hängt die Zunahme des Selbstmords in 
einem Lande ursächlich zusammen mit der Zunahme der Ver- 
standeshildung daselbst; so käme in: 



Boston . . 
New- York . 
Preussen . . 
Philadelphia 
Oesterreich . 
Frankreich . 
Bussland . . 



Schüler auf 3.5 Einw., und 1 Selbstmord auf 12500 Einw. 



11 3.9 












7797 


»» 7.0 












14404 


11 8.0 
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19 13k> 












20900 


»? 17.0 












20740 


„ 367.0 
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11 



11 



11 



11 



11 



Aus diesen Zahlen, die noch mannigfach sich vermehren 
Hessen, entnehmen wir, dass die Verhältnisse des Selbstmordes 
je nach Land und Leuten mehr oder minder beträchtlich 
schwanken; dass dergleichen Schwankungen mehr oder minder 
bedeutenden Einfluss auf das Yerhältniss der Ehe und der Ehe- 
losigkeit zu dem Selbstmord nehmen, die Schutzkraft der Ehe 
dem Selbstmord gegenüber erhöhen oder herabsetzen müssen, 
begreift sich von selbst. Man kann somit aussprechen, dass in 
dem einen Lande, in der einen G-esellschaftsklasse etc. die Ehe 
gewisser Maassen vor Selbstmord schütze, in dem anderen Lande, 
in der anderen Gesellschaftsklasse etc. aber nicht. 

§. 301. 

Zunahme der Verstandesbildung, Abnahme des Gemüthes, 
Stärkerwerden des Kampfes um das Leben, alle diese Momente 
hängen mit einander organisch zusammen, kommen gleichzeitig 
vor, und bedingen Zunahme des Selbstmords. Man wird um 
so mehr Verehelichte in den Reihen der Selbstmörder finden, 
je intensiver die genannten Verhältnisse ihren Einfluss geltend 
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machen, und man wird beziehungsweise mehr Ledige unter den 
Selbstmördern finden, je weniger Disharmonie in der Entwickelung 
der Seelenkräfte vorkommt und je weniger intensiv der Kampf 
um das tägliche Brod ist. In diesem letzteren Falle geht die 
Anzahl der Selbstmordfälle zurück, und muss nothwendig bei 
den Verheiratheten in grösserem Maasse zurücktreten, als bei 
den Ledigen, weil bei Nachlass von Elend und Noth die Ehe 
an schützender Kraft wider Gebrechen, Laster, Selbstmord 
gewinnt. 

Hat ein Land mehr Yerheirathete aufzuweisen, als ein 
anderes, so bekundet es meistens auch bessere materielle und 
sittliche Lebensverhältnisse, und demgemäss weniger Fälle von 
Selbstmord. Je später und je seltener in einem Lande ge- 
heirathet wird, desto ungünstiger die Lebensbedingungen, desto 
mehr Selbstmord, der sodann an Geldnoth und Trunksucht zu- 
meist sich knüpft und von der Ehe nur wenig gehemmt wird. 
Da die Häufigkeit des Selbstmords mit dem Alter sich erhöht, 
so müssen, wenn die Noth des Lebens den durch die Ehe auf- 
gerichteten schützenden Damm bricht, die Verheiratheten ganz 
dem Naturgesetze verfallen, wie die Ledigen, und es muss unter 
solchen Bedingungen die Zahl der Selbstmorde bei den Verehe- 
lichten zunehmen, schon weil die Menge der letzteren in der 
zweiten Hälfte des Daseins relativ bedeutender ist, und weil 
unter traurigen Verhältnissen die Zahl der Verwittwungen und 
Ehescheidungen wächst. 

§. 302. 

Die Ehe an sich schützt vor dem Selbstmord; aber Elend 
(um einen allgemeinen und umfassenden Ausdruck zu gebrauchen) 
nimmt ihr diese Schutzkraft in grösserem oder geringerem Maasse. 
Aus diesem Grunde schwanken auch die Proportionen des Selbst- 
mords mit den Schwankungen des Elends, und die Statistiker 
können zu bestimmten Zahlen für alle Länder nicht kommen, 
so lange sie nicht alle Factoren genau abwägen, aus denen das 
Elend besteht. 

Für Berlin hat Johann Ludwig Casper**®) in der 
immer mehr zunehmenden Trunksucht die Hauptquelle der 
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Selbstmorde erkannt^ und ich halte Berlin für die Stadt des 
Elends ohne Ende. Je grösser das Elend, desto grösser die 
Trunksucht, desto höher die Frequenz des Selbstmords bei Le- 
digen und Verheiratheten. . 

Kann die Ehe vor Trunksucht schützen? Ja; so lange das 
leibliche und sittliche Elend des Volkes nicht zu gross ist, Al- 
kohol nicht zu Betäubung des Hungergefühles dient, seine Auf- 
nahme nicht Ton Verzweiflung bestimmt wird. Anders bietet 
die Ehe nur geringe Sicherheit; denn ihr Barometer steht hoch 
oder niedrig, wenn das Barometer der allgemeinen Sittlichkeit 
hoch oder niedrig steht. 

Wie sehr der Einfluss von Ehe und Ehelosigkeit auf die 
Häufigkeit des Selbstmords schwankt, beweisen folgende Zahlen, 
die Alexander von Oettingen^^^) aus den Eesultaten der 
statistischen Erhebungen berechnet: Es waren (in der Zeit von 
1867 und 1865) von je hundert Selbstmördern in 

Sachsen Würtemberg Frankreich 

Männer Frauen Männer Frauen Männer Frauen 

lecu^ • . • ^~ • • "^ • • — ■ • "~~* t • «o«]^ • • ^l«o 

verheirathet . 10^ . . 17.g . . ll.o . . 12.i . . I9.4 . . 24.9 

verwittwet . 25.7 > • ^-7 • • ^5.^ . . 22.2 • * 52.ß . . 53.5 

geschieden . 64.8 • • ^«s • • ^'9 • • ^6.7 . . — . . — 

Hier zeigt Frankreich unter den ledigen Selbstmördern mehr 
Männer, als Frauen, Wir wissen^ dass in Frankreich der Ein- 
tritt in die Ehe etwas später erfolgt, als in einigen anderen 
Ländern, und können dadurch, sowie durch die hiermit gegebenen 
Anlässe zu Ausschreitungen die höhere Proportion der männ- 
lichen Selbstmörder bei den Nichtverheiratheten erklären. Bei 
den Verheiratheten mehr Frauen, die sich das Leben nehmen, 
bei den Verwittweten und Geschiedenen hier mehr Frauen, dort 
mehr Männer. Im Ganzen aber sehen wir, dass die Ehe vor 
dem Selbstmord in nicht unbeträchtlichem Maasse schützt. 

§. 303. 

Hat man Grund dazu, bestimmte Beziehungen anzunehmen 

zwischen Ehe und Ehelosigkeit auf der einen und Verbrechen 

auf der anderen Seite ? Man darf vermuthen, dass die Ehe unter 

21* 
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günstigen "Lebensumständen Schutzkraft wider Verbrechen aus- 
üben, das heisst : zu Verhütung dieser letzteren beitragen werde ; 
aber unter dem Einflüsse des Elends dürfte das Vermögen des 
Ehebundes, gesetzwidrige Handlungen zu verhüten, ziemlich 
stark sich reduciren, besonders in den der Noth am meisten 
ausgesetzten Klassen. 

Ich habe eine Anzahl statistischer Documente geprüft und 
daraus die Existen:? einer relativen Schutzkraft der Ehe wider 
Verbrechen erschlossen; aber alle diese Urkunden boten mir 
nicht genügend Anhaltspunkte zu Aufstellung bestimmter Normen. 
Daher möchte ibh, mehr auf Beobachtung des täglichen Lebens, 
als auf die Zahlen der statistischen Forschung gestützt, aus- 
sprechen, die Ehe trage zu Verhinderung der Verbrechen da 
mehr, dort weniger bei, in geordneten Verhältnissen des Daseins 
am meisten, auch indem sie die Begulirung derselben fordert. 
Das Hemmniss der Wirksamkeit der Ehe als Prophylakticum 
der Verbrechen ist das Elend; je ausgedehnter und intensiver 
dieses letztere, desto mehr werden die Frauen auch in den Bann- 
kreis des Verbrechens gezogen, desto mehr die Grundfesten des 
Familien- und Gesellschaftslebens untergraben, erschüttert. Hohe 
Criminalität der Verheiratheten und der Frau ist ein sehr schrek- 
liches Zeichen des socialen Gesundheitszustandes. 



§. 304. 

Nach den Angaben von J. Ch. M. Boudin*«®) zählte man 
in Frankreich auf 

1000 angeklagte 1000 angeklagte 
1000 Angeklagte 1000 Bewohner M&nner Frauen 



Ledige 563 

Verheirathete (392) 

Verheirathete mit Kindern 314 

Verheirathete ohne Kinder 78 

Verwittwete (46) 

Verwittwete mit Kindern . 35 

Verwittwete ohne Kinder 10 



546 

386 



68 



565 

(401) 

324 

77 

(34) 

27 

7 



553 

(347) 

261 

86 
(100) 
77 
23 



Diese Zahlen schwanken natürlich je nach dem Departement^ 
je nach dem Vorwiegen von Ackerbau oder Industrie, Metro- 
polen, Stadt und Land. Nimmt man jedoch das G-anze und 
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vergleicht die einzelnen der angeführten Werthe mit einander, 
so neigt sich die Wage zu Gunsten der Yerheiratheten. Bei 
den Ledigen und den Yerheiratheten mit Kindern ist die Zahl 
der männlichen Angeklagten grösser; bei den Yerheiratheten 
ohne Kinder und bei den Yerwittweten des männlichen ebenso, 
wie des weiblichen Geschlechts, die Zahl der angeklagten Frauen 
grösser. 

Es geht hieraus auf das Deutlichste hervor, dass Kinder- 
losigkeit und Yerwittwung unter Einfluss schlimmer Yerhältnisse 
die Schattenseiten des Weibes noch mehr herausbilden und 
kräftigen, als jene des Mannes, und dass beide, auch hinsichtlich 
der Yerbrechen, für die Frau bei weitem mehr naturwidrig sind, 
als für den Mann; denn sie geben jene in viel höherem Grade 
der Isolirung preis, als diesen, und Yereinsamung ist, wie neuer- 
dings die Forschungen von Joseph Lefort**^) lehren, eine 
der finichtbarsten Quellen des Yerbrechens. 

§. 305. 

Zu besserem Yerständniss der Beziehungen, welche zwischen 
Civilstand und Verbrechen obwalten, empfiehlt es sich, Alter 
und Geschlecht der Yerbrecher.mit der Zahl der gesetzwidrigen 
Handlungen zu vergleichen. Adolph Quetelet^^^) ermittelte, 
dass in Frankreich kamen: auf je 100 Verbrecher 



im Alter von 16 Jahren und darunter 0., Männer und 0., Frauen 



» 


11 


11 


16 bis 20 Jahren 


» 


• 


. 12.e 


1t 


11 


10.e 




>» 


11 


11 


21 „ 26 „ , 






16., 


11 


11 


17.0 




M 


11 


11 


25 „30 „ . 






14.e 


11 


11 


15h, 




» 


11 


11 


30 „ 35 „ , 






. 13., 


t1 


. 11 


12.8 




1t 


11 


11 


35 „ 40 „ . 






. 10.8 


11 


11 


11.4 




» 


11 


11 


40 „ 45 „ , 






. 8.3 


11 


11 


9.5 




» 


11 


11 


45 ,, 50 „ , 






6.8 


11 


11 


6.0 




>» 


11 


11 


50 „ 55 „ . 






6.1 


11 


1t 


6.5 




>» 


11 


11 


55 „60 „ . 






O.Q 


11 


11 


4^. 




» 


11 


1t 


60 „ 65 „ . 






3., 


11 


11 


8., 




» 


11 


» 


65 „ 70 „ . 






2.5 


11 


11 


2.4 




1t 


11 


»1 


70 „80 „ . 






1.7 


11 


11 


1.4 




11 


11 


11 


80 Jahren und da 


rül 


aer 


0.8 


11 


11 


0., 
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Grad der Neigung beider Geschlechter zum Verbrechen 

mit 16 Jahren und weniger O.4 in Frankreich, O.g in Belgien 
zwischen 15 und 21 Jahren 16.^ „ ,, 14.o 



,, 21 , 


, 26 


„ 25 , 


, 30 


30 , 


, 40 


„ 40 , 


, 50 


50 , 


, 60 


60 , 


, 70 


„ 70 , 


, 80 



?» 



>» 



V 



»» 



>> 



11 



11 



11 



11 



11 



92.0 
20.1 
16.ß 

11-0 1, 
6.2 ,, 

4.0 



11 



11 



mit 80 Jahren und darüber 1.© 



21.5 
24.0 
17.3 
10.8 

7.3 

O.fl 
1.2 



Alfred Legoyt 2^^) zeigt, dass von je 100 Verbrechern 
sind: in 



Frankreich 


> . 0^.2 


Männer und 17.8 Frauen 


Belgien . , 


82.7 


11 


11 17.3 11 


England . 


. . 77.8 


11 


11 22.2 11 


Spanien . . 


. . 88.3 


11 


„ 11., „ 


Preussen . . 


. 77.5 


11 


11 22.5 „ 


Niederland 


. 8I.7 


11 


11 18'8 11 



11 



11 



11 



11 



11 



11 



11 



11 



und dass auf einen Angeklagten überhaupt kommen: in 

Oesterreich 888 Einwohner 

England 1172 

Würtemberg . . . . . 1500 

Spanien 1601 

Preussen 1658 

Bayern 2078 

Hannover 3978 

Niederland 4055 

Frankreich 6781 

Baden 13228 ,. 

Belgien 16854 

Der stärkste Hang zum Verbrechen fällt in die Zeit der 
körperlichen Eeife bei beiden Geschlechtern. Da nun die Reife 
in dem einen Lande früher, in dem anderen später eintritt, so 
sehen wir den stärksten Hang zum Verbrechen dort früher, 
hier später erscheinen. Dies festhaltend, kann man von vorne 
herein glauben, die Neigung zu Uebertretung des Gesetzes werde 
gedämpft werden durch angemessen frühzeitigen Eintritt beider 
Geschlechter in die Ehe; denn Ehe und Familie fordern einen 



327 

gewissen Aufwand von Arbeitskräften, und diese letzteren können 
somit nicht in dem Maasse, wie bei dem Ledigen, dem Ver- 
brechen zu Gute kommen. Es lenkt somit das eheliche und 
familiäre Leben die sonst dem Verbrechen geltende Kraft nach 
einer anderen Bichtuüg hin ab. So fasse ich den Gegenstand 
auf und glaube, dies auf Grund der mir bekannt gewordenen 
Zahlen der Statistik thun zu dürfen. 

Je mehr die Frauen bei den Verbrechern numerisch hervor- 
treten, desto mehr Elend und Säuferei sind in dem betreffenden 
Lande zu finden, und desto weniger Schutz gewährt das eheliche 
Leben vor der Criminalität. Je grösser die Zahl der Ange- 
klagten in einem Lande ist, desto weniger moralischen Werth 
hat die Ehe entweder bei dem ganzen Volke oder bei einzelnen 
'Klassen desselben. Es muss also bei moralischer Besserung des 
ehelichen Daseins, die ihrerseits wieder Besserung des materiellen 
voraussetzt, die Zahl der Angeklagten geringer werden, die Aus- 
dehnung und Intensität der Verbrechen sich verkleinere. 

§. 306. 

Man kennt die Thatsache, dass in England merklich früher 
geheirathet wird, als in Frankreich, und doch kommen in England 
weit mehr Verbrechen und bei weitem mehr Betheiligung der 
Frauen an gesetzwidrigen Handlungen vor, als in Frankreich. In 
den niederen Volksklassen dieser beiden Länder hat die Ehe un- 
gleiche Schutzkraft wider den Hang zum Verbrechen, und zwar 
in Frankreich viel grössere, als in England. 

Die Ursache dieser Erscheinung liegt nicht nur darin, dass 
der Verbrauch von Branntwein bei den unteren Klassen der 
britischen Bevölkerung alles Maass überschreitet, während der- 
selbe in Frankreich relativ ganz in den Hintergrund tritt, son- 
dern auch in der grossen leiblichen Verschiedenheit der beiden 
Geschlechter diesseits und jenseits des Canals. 

Nach den Wägungen, welche J s e p h Barnard Davisse*) 
vornahm, beträgt das durchschnittliche Gewicht des ganzen Ge- 
hirns bei 

Englands Männern 1425 Gramm, Frankreichs Mannern 1338 Gramm 
Englands Frauen 1222 „ Frankreichs Frauen 1206 „ 
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Der Engländer kommt in den höheren und mittleren Klassen 
zum Yerständniss seiner Frau durch Bildung, der Franzose aller 
Klassen versteht seine Frau von Natur aus, weil er durch die 
Organisation ihr näher steht. 



Ehe und Beruf. 

§. 307. 

Merkwürdig ist es, dass durch die Beschäftigungsweise an 
sich auch die Frequenz der Ehe abgeändert wird. Wären es 
blos die Bedingungen des leichteren oder schwierigeren Erwerbes, 
welche zur Erhöhung oder Erniedrigung der Eheziflfer Veran- 
lassung geben, so müsste bei mancher Profession mit blühendem 
Erwerb die Heirathsfrequenz grösser sein, als sie in Wirklichkeit 
es ist ; daher dürfen wir glauben, das Handwerk selbst nehme zu 
gewissem Theile bestimmenden Einfluss auf die Häufigkeit der 
Ehen, und in weiterer Folge auch auf das Innere des ehelichen 
Zusammenseins. In jeder Stadt imd in jedem Lande wird der 
Einfluss der einzelnen Professionen auf das Leben in der Ehe 
ein anderer sein; aber im Grossen und Ganzen dürfte doch 
überall die Grundwirkung des Berufs auf die Ehe in gleicher 
Art zu Tage kommen. 

Josef Körösi^^^) stellt auf Unterlage seiner Erhebungen^ 
welche die Stadt Pesth betreffen, eine nur das männliche Ge- 
schlecht begreifende Tabelle zusammen, die ebenso lehrreich wie 
interessant ist, und nachfolgend im Interesse unseres Gegen- 
standes mitgetheilt werden soll. 











ünverh. sind 




Yerheirathet sind 


von je 


100 von je 100 


vor 


dem 30. 


zwischen 21 u. 


Arbeit- 


Arbeit- nadh dem 60l 




Jahre 


30 Jahren 


geber 


nehmer Jahre 


Thierzüchter 


55.82 


75.81 .. 


— 


0I.94 • 1.49 


Pferdehändler 


Oö.jo 


. 50.i„ . 


— 


• 17*90 • ^'66 


AngesteUte der Eisenbahn 


31 .Q2 . 


35.99 , 


— 


• ol>03 • 9»09 


Maurer *. . 


22.U , 


. 27.97 . 


— 


• ^1*20 * ^'71^ 


Tapeziere 


20.,, 


. 31.es . 


— 


. 13.]<i . — — 
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Verheirathet sind von je 

Tor dem ,80. swiechen 21 n. Arbeit- 
Jalkre 80 Jahren gebar 



Unverh. sind 
100 von je 100 
Arbeit- nach dem 30. 
netamer Jahre 



Angestellte d. Dampfschiffe 20.,, 

Färber . . . 

Kürschner 

Landwirthe . 

Tagelöhner . 

Maschinisten . 

Metallgiesser 

Zimmerleute . 

Beamte der Stadt 

Beamte des Staates . 

Anderweitige Beamte 

Schneider .... 

Aerzte und Apotheker 

Gapitalisten .... 

Spinner und Weber . 

Kutscher 

Lehrer 



20.W 
20.«7 
20.es 

20.44 

20.,s 
20.,7 
20.10 

19.50 
18.80 

18.« 
17.00 

17.90 
17.80 

17.00 
17.00 



Schuhmacher 16. 



Handelsleute 



16., 



Gastwirthe und Kaffeeköche 16. 



88 
60 
15 



Wurstmacher 
Advocaten . 
Tischler , . 
litiUer . . . 
Buchbinder . 
Schmiede . . 



15.0Ö 

15.75 
14.96 
14.07 

13.,, 
12.7, 



Goldschmiede u. Juweliere 12.] i 



Drucker .... 
Diener und Gesinde 
Klempner .... 
Schlosser .... 
Schlachter . . . 
Buchhalter . . . 
Lederarbeiter , . 

Bäcker 

Bierbrauer . . . 



11.98 

11.1. 

IOh.4 

9.98 

9.J2 
7.51 

6.87 
4.48 



28.10 
29.00 

28.44 
27.47 

29.47 
29.J, 

25.80 
25.71 

22.81 

81.« 

aa.97 

24.« 

13.98 

28.00 
24.« 
21.,, 

21-89 
20.77 

24.90 

26.80 
26.45 

16.04 

20.99 

22. j5 

18.6» 

20.« 
21.« 

1«.M 
17.,i 

15.98 

16.1« 
10.,, 

9.71 
9.49 

6.89 



— 


. 20.77 . 


, — 


. 16.87 . 


• — < 


. 12.90 . 


. 29.M . 


. 12.57 . 


• 


20.44 . 





13.29 




, 18.„ . 





I8.90 


. 58.50 - 


. 12,, '. 


, ■ , 


13.81 • 




17.00 . 


• 60-1» • 


8.5, . 


. 43.« 


6.,, , 


79.79 


. 10.,, . 


• — 


3.JJ . 


. 65.08 . 


, 12.,, . 




, 12.M . 


— 


9.48 • 


— , 


, 10.« . 


, — , 


• 6.45 • 


, — 


. 11.«. . 


— 


. 11.,. . 


— 


8.24 . 




8,02 . 


— - 


5.38 . 


. ■"" . 


7.51 . 


, — , 


5.77 . 


, — , 


3-08 . 


— 


4.40 . 



16. 



,6 



11.66 

7.86 



4.89 

13.85 
8.99 

11... 

19.87 

17h), 

13.80 

15.24 

18.60 

7.98 

7.08 
9.84 

26.,, 
9.,, 



19. 



s« 



14,4 

8.,s 



Aus diesen Zahlen geht hervor, dass die Frequenz der 
Eheschliessung weit davon entfernt sei, ausschliesslich von der 
Nährkraft oder Rentabilität der Profession abzuhängen, sondern 
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auch, und zwar in ganz bedeutendem Maasse, von den Eigen- 
thümlichkeiten des Handwerkes bedingt werde. Die grosse 
Häufigkeit der Eheschliessungen bei Thierzüchtern , Pferde- 
händlern, und die geringe Frequenz bei Bäckern, Bierbrauern! 
Entschieden nähren alle diese Professionen ihren Mann gleich 
gut, und die Excesse der Thierzüchter und Pferdehändler dürften 
kaum intensiver oder weniger intensiv sein, als die der Bäcker 
und Bierbrauer, und doch ein so bedeutender Abstand in der 
Heirathsfrequenz. Gewiss kommen hier physische ebenso, wie 
moralische Verhältnisse des Berufes in Betrachtung, welche auf 
den Heirathstrieb von mehr oder minder grossem Einfluss sind, 
indem sie die Vorgänge des thierischen Haushalts und des 
Nervensystems so modificiren, dass die Ehe mehr oder weniger, 
früher oder später erwünscht ist. 

§. 308. 

Drücken wir also es kurz und durch eine Formel aus: der 
Beruf modificirt den Heirathstrieb, und zwar nicht allein durch 
die wirthschaftliche Nährkraft, mit welcher er bei mittlerem Be- 
triebe verbunden ist, sondern auch durch seine, die organischen 
•Vorgänge des Berufsgenossen bestimmenden Eigenthümlichkeiten. 
Diese Gedanken wurden in mir durch Betrachtung jener obigen 
Zahlen, die ich mit meinen eigenen Beobachtungen combinirte, 
erregt. 

Ist das Handwerk rein städtischer Art, oder mit Ackerbau 
verbunden, so muss sein Einfluss auf die Ehefrequenz und den 
Heirathstrieb in beiden Fällen ein anderer sein: die mit Feld- 
bau zugleich betriebene Profession wird unter sonst normalen 
Verhältnissen Ehefrequenz und Heirathstrieb erhöhen, und zwar 
nicht etwa blos, weil diese Oombination die wirthschaftliche Nähr- 
kraft der Berufsarbeit steigert, sondern aus rein physiologischen 
Gründen, da durch erhöhte und vielseitige Muskelarbeit bei an- 
gemessener Leibespflege der Zeugungstrieb nothwendig und nor- 
mal verstärkt wird. 
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Ehepfliehten nud Ehescheidung. 

§. 309. 

Da die Ehe nicht blos GeschlechtsgemeiDschaft des Mannes 
und des Weibes ist, sondern alles physische und moralische 
Leben umfasst, so sind die gegenseitigen Pflichten der Ehegatten 
und die Pflichten der letzteren gegen ihre Nachkommen auch 
umfassend und vielfach. Je besser und relativ vollkommener 
der Einzelne, die Gesellschaft, die Lebensverhältnisse, desto besser 
und relativ vollkommener die Erfüllung ehelicher Pflichten, 
desto, seltener die Ehescheidungen. Eine grosse Zahl von Ehe- 
scheidungen deutet an, dass eine grosse Zahl von Gatten ihren 
Verpflichtungen schlecht oder gar nicht nachkommt, und dass 
in Ursache und in Folge dessen die leiblichen und sittlichen 
Verhältnisse der Gemeinschaft mehr oder minder krankhaft, 
entartet sind. Je gesunder eine Bevölkerung, desto weniger be- 
darf es einer Codification der ehelichen Pflichten, desto mehr 
zeigt der unverdorbene Instinct den Weg und die Mittel ihrer 
pünktlichen Erfüllung. Entartet eine Gesellschaft, so verderben 
deren physische und moralische Instincte, und damit zerreissen 
die Bande, welche die einzelnen Wesen zu Familien und die Fa- 
milien zur Gesellschaft zusammenhalten. 

In gesitteten un(]^ nichtgesitteten Ländern bekennt das Braut- 
paar, ehe dessen Gemeinschaft anerkannt und geheiligt wird, 
seine ehelichen Pflichten in Form eines Gelöbnisses. Dies muss, 
als sehr gut und nothwendig, unter aller und jeder Bedingung 
aufrecht erhalten werden, und zwar als religiöse Handlung, ver- 
richtet vor dem verordneten Priester der Kirche, unbeschadet 
der Trauung durch den Vertreter des Gesetzes. Einige wenige 
von höchster Humanität erfüllte Menschen ausgenommen, die 
ohne Gelöbniss und Formalität ihren Pflichten fleissig und getreu 
nachkommen , bedarf aber doch die grösste Zahl der Staats- 
bürger einer feierlichen, einer religiösen Handlung, eines Ge- 
löbnisses, gerichtet an jene grosse unbekannte Macht, welche die 
Welt erfüllt, wenn sie mit der Ehe einen neuen Abschnitt des 
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Lebens, das eigentliche Leben beginnt. Aus diesem Grunde 
wird zur Heiligung der Ehe, zu besserer Erfüllung der ehelichen 
Pflichten, zu dauernder Erinnerung an das Oelöbniss, ein feier- 
licher Act mit dem Charakter der Religion dem bürgerlichen 
Acte der Trauung sich anschliessen, eine Segnung des vor dem 
Gesetze abgeschlossenen Bimdes durch die Earche. Möge man 
Keinen zwingen, mit seiner Braut oder Frau vor den Priester 
zu treten und die Sanction der Ehe durch die Kirche zu er- 
warten; aber fordere man privatim einen Jeden auf, dies zu 
thun, erziehe man die Menschen so, dass sie selbst zur Kirche 
eilen und den neuen Abschnitt ihres Lebens am Altar des 
ewigen Lichts beginnen. Je mehr dies der Fall ist, aus eigenem 
innerem Antriebe geschieht, desto pünktlicher die Erfüllung der 
ehelichen Pflichten, desto seltener die Ehescheidungen, desto 
länger die Dauer der Ehe und desto glücklicher der Bund der 
Liebe. 

§. 310. 

Mir ist es zweifellos, dass die gesammten physischen und 
moralischen Pflichten der Eheleute nur aus den natürlichen Be- 
weggründen der ungestörten Fortpflanzung, der Theilung der 
Arbeit und der Sympathie zusammenfliessen, in den körperlichen 
und seelischen Eigenthümlichkeiten des männlichen, weiblichen 
und kindlichen Organismus ihre tiefsten Wurzeln haben. 

Die Ehegatten schulden einander und ihren Kindern Liebe ; 
der stärkere Theil schuldet den schwächeren Theilen Schutz, 
und es sind letztere ersterem zu Gehorsam verpflichtet ; der stär- 
kere Theil ist verpflichtet, die Quellen für den Unterhalt des 
Daseins der schi^ächeren Theile zu suchen und die Arbeit nach 
Maassgabe der persönlichen Kräfte der Einzelnen zu vertheilen, 
selbst aber am thätigsten mitzuwirken. Aus der Organisation 
des Mannes und aus jener des Weibes fliesst eine Reihe beson- 
derer Verpflichtungen für jeden der beiden Gatten gegenüber 
der Nachkommenschaft, deren Zeugung, Erhaltung, Pflege und 
Erziehung betreffend. Da Mann und Frau Theile der Familie, 
der Gesellschaft, der Menschheit sind, haben sie als solche auch 
Pflichten gegen die Familie, die Gesellschaft, die Menschheit. 
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So ergeben sich denn alle die Obliegenheiten, welche das ehe- 
liche Zusammenleben mit sich bringt, aus der Organisation des 
Körpers, aus den Bedürfnissen des Lebens und aus der Orga- 
nisation der Gemeinschaft. 

Mit seinem vorwiegenden Bewegungsleben, mit seiner grösse- 
ren Muskel- und Nervenkraft, ist der Mann der natürliche Be- 
schützer seiner Frau und seiner Eander; mit ihrer grösseren 
Beweglichkeit, Sensibilität und an den kleineren E^reis des Hauses 
fesselnden Sexualität, ist die Mutter die natürliche Begentin 
des Haushaltes und Pflegerin der Familie. Aus dem Dasein 
der angeborenen, entwickelten und erworbenen Fähigkeiten er- 
wächst die private und sociale Pflicht, dieselben zu bethätigen ; 
denn nur indem wir unsere Fähigkeiten bethätigen, leben wir 
als Individuen und als Gemeinschaft, und je vollkommener, frei- 
williger und freudiger wir unsere Kräfte anstrengen, desto besser 
und gesunder leben wir. Wir arbeiten um so vollkommener, 
freiwilliger und freudiger, je mehr sympathisch und je weniger 
egoistisch wir sind. Die möglichst gute und wünschenswerthe 
Erfüllung der ehelichen Pflichten wird also stattfinden in- mög- 
lichst liebenswürdigen und wenigst selbstsüchtigen Gesellschaften. 
Mit Steigerung der Selbstsucht werden eheliche Pflichten mehr 
und mehr eine Last und die Ehescheidung häufiger, ja zuletzt 
etwas Alltägliches. 

§. 311. 

Es empfiehlt sich, Ehescheidung leicht zu machen; denn in 
gesunden, sympathischen Gesellschaften kommt Scheidung der 
Gatten nur höchst ausnahmsweise vor, und in entarteten, ego- 
istischen Gesellschaften erzeugt jede Erschwerung der Ehe- 
Bcheidung gerne Verbrechen. Dort werden die Pflichten erfüllt, 
ohne dass jemand an eine Beschwerlichkeit derselben denkt; 
. hier ist beständige Aneiferung und Ermahnung von nöthen, um 
nur einiger Maassen die Bande der Familie zu erhalten und den 
Nachwuchs in seinem Leben und seiner Ausbildung zu schützen. 

Im normalen Verhalte der Dinge müssen Mann und Frau, 
welche durch Liebe zusammengeführt wurden, durch gegenseitige 
Hülfeleistung und Gewohnheit und durch die Gemeinsamkeit 
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ihrer Kinder immer mehr verwachsen; daher ist auch die Ehe 
ein Bund für das ganze Leben, und der Heirathscontract muss^ 
unbeschadet der leichten Möglichkeit etwaiger Scheidung, für 
das ganze Leben geschlossen werden. Ja noch mehr, die Ehe^ 
darf kein blosser Vertrag im bürgerlichen Sinne sein, wie etwa 
ein Kauf-, Mieth-, Pacht-Oontract, sondern muss den Charakter 
einer durch die Religion geheiligten freiwilligen Vereinbarung 
zweier Menschen entgegengesetzten Geschlechtes tragen« 

Aufgeklärte, wohl erzogene und leidlich gesunde Menschen 
heirathen aus innerem Drang, aus Liebe ; es waltet hier nur das 
Gebot der Natur, und es ist von einem Ehevertrage in solchen 
Fällen nicht die Bede. Dagegen kann man jede Heirath, die 
nicht Ausfluss dieses natürlichen Instinctes ist, als eine Art vou 
Geschäft auffassen, die Pflichterfüllung darin als eine erzwungene, 
auf das Princip des Tantum-quantum gegründete, somit national-^ 
ökonomisch und juristisch correcte, aber hygieinisch und mora- 
lisch incorrecte. 

§. 312. 

Zusammenstellungen, die A. Chervin ^c«) aus den stati- 
stischen Urkunden mehrerer Länder machte, lehren, dass in den. 
meisten Fällen die Frau den Antrag auf Scheidung stellt; sa 
gingen von je hundert Ehescheidungen die Anträge hierzu von 
dem "Weibe aus: in Frankreich 88 mal, in den französischea 
Colonieen 85 mal, in Baden 78 mal, und in Rumänien 69 mal. 

Grössere Activität des Weibes bedingt, wie ich aus diesea 
relativen Zahlen folgere, auch grössere Häufigkeit des Ausgangea 
der Ehescheidung von der Frau : der Protest des gequälten, be- 
trogenen Weibes gegen die Ausschreitungen des Mannes und 
gegen dessen Tyrannei wird stärker, wenn die Frau wirthschaft- 
lieh und social leichter auf eigenen Füssen stehen kann, ge- 
bildeter oder doch gewandter ist. Auf der anderen Seite lassen 
Civilisationen mit grösserer Activität des Weibes dieses letztere 
raffinirter, nervöser, unzufriedener und vielfach auch entarteter 
werden, daher öfters, als unter normalen Verhältnissen dies der 
Fall, die Ehescheidung so zu sagen an den Haaren herbeiziehen. 

Die Dauer der geschiedenen Ehen scheint in jedem Landa 
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von anderer Länge zu sein; so zeigt Ohervin, dass von je 
hundert geschiedenen Ehen dauerten: in 





Sachsen 


Frankreich 


Eumänien 


weniger als 1 Jahr 


. 2 . 


. . 1 . . 


. 9 


1 bis 5 Jahre . . 


. 32 . 


. . 18 . . 


1 70 


5 „ 10 „ . . 


. 31 . 


. . 28 . . 


10 „ 20 „ . . 


. 27 . 


. . 35 . . 


. 21 


mehr als 20 Jahre . 


. 8 . 


. . 18 . . 
• 1 /-«• 1 


1 Y 



Hieraus fliesst, dass die französischen Gatten , welche das 
Leos der Scheidung aus der üme des Schicksals ziehen, am 
längsten sich besinnen , bevor sie von einander sich trennen. 
Dies schreibe ich der höheren gesellschaftlichen Bildung und 
grösseren Liebenswürdigkeit der französischen Nation zu. 

Bezüglich der Ursachen der Ehescheidung ist folgende Ta- 
belle von Ch ervin kennzeichnend. 

Von je hundert Ehescheidungen fanden statt wegen 





Auschreitungen, harter Behand- 








lung der Frau und schweren 




anderer 






Injurien 


Ehebruch 


Gründe 


Sachsen . . 




.66 


. 26 . . 


. 8 


Würtemberg 
Baden . . . 




.64 


. 36 . . 


•^^ 




.76 


. 16 . . 


. 8 


Frankreich . 




.92 


. 7 . . 


. 1 


Bumänien . 




.86 


. 8 . . 


. 6 


Französische Colonieen 


.68 


. 15 . . 


. 17 



§. 313. 

In Belgien hat, nach den Angaben von ToussaintLoua^^'X 
die absolute und relative Zahl der Ehescheidungen zugenommen^ 
und zwar mit auffallender Kegelmässigkeit ; denn während im 
Jahre 1841 auf zehntausend Heirathen sieben Ehescheidungen 
kamen, fanden im Jahre 1875 auf zehntausend Heirathen sechs- 
unddreissig Ehescheidungeh statt. Die verschiedenen Provinzen 
Belgiens und die verschiedenen grossen Städte dieses Landes 
zeigten eine sehr abweichende Proportion von Ehescheidungen, 
die ihrerseits nicht mit der Dichtheit der Bevölkerung und der 
Grösse der Stadt rapportirt, sondern, wie mir vorkommen will. 
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mit der überwiegenden Beschäftigung (Fabrication, Landbau) 
zusammenhängt. 

Auf je 10;000 Heirathen kamen Ehescheidungen in der 

Stadt-Brüssel .... 137.i 

Bannmeile von Brüssel . 156.8 

Stadt Gent ..... 35.4 

,, Antwerpen . . . 29.6 

„ Lüttich .... 150.9 



Provinz Antwerpen 


. . 10.8 


,) Brabant 


. . IO*ff 


„ West-Flandern . 4.? 


„ Ost-Flandern 


. 8., 


„ Hennegau . 


. . 16., 


„ Lüttich 


, . 51., 


„ Limburg . 


. . 1.4 


„ Luxemburg , 


. 2.9 


„ Namur . . 


. . 19.7 



Durchschnitt . 106.^ 



Durchschnitt . 27.5 

Für mich ist die Erklärung der durch diese Angaben aus- 
gedrückten Thatsachen einfach : seit vierzig Jahren hat in Bel- 
gien die Fabrication den Landbau weit übertroffen und das Elend 
sich gesteigert ; daher die Zunahme der Ehescheidungen in relativ 
grösserem Maasse, als jene der Bevölkerung. In denjenigen Pro- 
vinzen und Städten, die dem Eindringen der modernen Jämmer- 
lichkeit mehr ausgesetzt sind, begegnet uns eine beträchtlich 
höhere Zahl von Ehescheidungen, als iiji den anderen. Die Stadt 
Antwerpen zeigt auffallend wenig Ehescheidungen, obgleich sie 
eine grosse Handelsstadt ist. Nun erinnere ich mich aber, dort- 
selbst beobachtet zu haben, dass die Einwohner eine Misch- 
rasse im eigentlichen Sinne des Wortes ausmachen, zumeist aus 
flämischen, wallonischen und spanischen Elementen bestehen, 
ausserdem der katholischen Eeligion mit Fanatismus anhängen ; 
die Ernährung des Volkes schien mir viel leichter und voll- 
kommener zu sein, als zu Lüttich und Brüssel, da Antwerpen 
grosse Schifffahrt hat und in einer sehr fruchtbaren Gegend 
liegt. Alle diese Momente dürften den Erklärungsgrund für die 
Thatsache der so geringen Anzahl von Ehescheidungen daselbst 
einschliessen. 

Lüttich ist eine Stadt der aufreibendsten Arbeit, der Fabriken, 
des Elends; innerhalb der Bannmeile von Brüssel concentrirt 
sich das Elend, das physische und das moralische. Ich habe 
hiervon in Lüttich und Brüssel mich selbst überzeugt. An beidein 
Orten leben die grossen Massen der dürftigen Arbeiter Wochen 
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hindurch von sogenanntem Kaffee und Kartoffeln, und frieren 
oft genug, obgleich sie, wie in Lüttich es der Fall ist, auf 
Steinkohle gehen; denn diese liegt in manchen Theilen der Stadt 
unmittelbar unter dem Pflaster der Strassen. Je grösser und 
schreiender die Extreme des socialen Lebens, desto mehr Ehe- 
scheidungen. 

§. 314. 

Je bedeutender die TJnsittlichkeit in einem Lande und je 
grösser die Zahl der unehelichen Kinder, desto mehr Ehe- 
scheidungen. Je mehr die Beligion den Menschen beherrscht, 
das heisst: dessen Phantasie und Oemüthsleben meistert, desto 
weniger Ehescheidungen« Hierfür folgende Zahlen Alexander's 
von Oettingen ^•®). 

Man zählte während der Jahre 1860 bis 1864 in der Provinz 
Brandenburg 1721 Ehe8cheidg8.-G«8uche, u. ein unehel. Kind kam auf 7)gi eheL 

11 11 11 11 ••91 »» 

9. 



Schlesien . 


1104 


Pommern . 


765 


Sachsen 


764 


Posen . . 


371 


Wesfcphalen 


41 


Bheinland . 


4 



11 n 

11 11 

11 J» 

11 11 

11 11 

11 11 



11 11 11 11 *'*98 11 

11 11 11 11 "•2Ö >» 

11 11 11 11 •'•^•11 »» 

11 11 11 11 ^6.01 11 

11 11 11 11 ^0.49 ,t 



Im Königreich Sachsen wurden durchschnittlich von hundert 
Ehen 7O.03 durch den Tod getrennt und 2.49 durch das Gericht, 
und in Schweden von hundert Ehen 78.39 durch den Tod und 
0.45 durch das Gericht. — = Schweden ist ein Land mit natur- 
frischer Bevölkerung; in Sachsen macht die Entartung riesen- 
hafte Fortschritte durch Fabrikspest, Arbeitswahnsinn, Blümchen- 
kaffee und Kartoffehiahrung. 

Dresden ebenso, wie der Dresdener Kreis, ist der Hauptsitz 
der Entartung in Sachsen; aber um nicht viel besser steht es 
um die gleichfalls mit Fabriken überfüllten Städte und Kreise 
von Leipzig und Zwickau. Am meisten naturfrisch ist der Bu- 
dissiner Kreis, der noch reine wendische Bevölkerungen enthält 
und zu beträchtlichem Theile dem Ackerbau gehört. Nach einer 

E. Reich, Die Fortpflanzung und Vermehrung des Menschen. «2 
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Ton Oettingen reproducirten Tabelle Ernst Engel's kamen 
auf den 

von je 100 getrennt lebenden 
Gatten G^chiedenen Yerwittweten 

Einirohnem Minner Tnraen Minner 7r»nen Minner Fronen 

Dresdener Kreis . 25.4 . . 26.8 . 27.« . Sl., . 85.« . 24.« . 28.5 

Leipziger Kreis . 22.« . . 2I.4 . 20.8 . 32.e • 30.« . 22.8 • ^»^ 

Zwickanir Kreis . 86.« . . 37.8 . Bß^ . 29.8 . 26.8 • 36.« . 32.s 

Bautzener Kreis - . I5.4 . . 14.6 • I6.0 . 5.o . 7^ . I6.7 . 16.8 

Je mehr Fabrikarbeit und je unnatürlicher die Lebens- 
verhältnisse, desto mehr Trennungen und Scheidungen der Ehe- 
gatten; je mehr Ursprünglichkeit, Ackerbau, frische Luft, Ge- 
sundheit, desto weniger Separationen. 

Nach einer gleichfalls von Oettingen wiedergegebenen 
Tafel von Hermann's kamen in Bayern auf je 10,000 Trau- 
ungen: bei den Ehen zwischen Katholiken 52, zwischen Protes- 
tanten 79, bei den gemischten Ehen 63 Scheidungen vor. — 
Daraus fliesst, dass die katholische Religion, welche die Ehe als 
Sacrament auffasst, am meisten Ehescheidungen verhütet. 

Man verhütet, fassen wir Alles zusammen, Ehescheidungen^ 
indem man die Menschen und deren gesammte Lebensverhältnisse 
bessert,, das Elend tilgt und den Uebermuth beseitigt, die Ge- 
sundheit herstellt, den Egoismus bekämpft, die Sympathie för- 
dert, und die Religion der selbstlosen Liebe zur Grundsäule 
alles Lebens und Strebens macht. 



Politik der Bevölkerung. 



§. 315. 

Der eigentliche Inhalt einer Politik der Bevölkerung ist 
die Sorge dafär, dass die allgemeine Gesundheit und Wohlfahrt 
stets erhalten werde, dass der normalen Fortpflanzung, Ver- 
mehrung und Entwickelung der Staatsbürger Hemmnisse nicht 
erwachsen, und aus den Vortheilen der Gesittung nicht durch 
ungeeignete Maassnahmen Fluch und Unheil werde allem Volke. 
Demnach ist die Politik der Bevölkerung wesentlich Anwendung 
einer umfassenden Hygieine des Leibes und der Seele auf den 
Organismus der bürgerlichen Gemeinschaft' und der Staatsmann 
ein Hygieiniker. 

Das Endziel aller Hygieine ist das Wohl, das Heil der 
Wesen, denen diese Wissenschaft und Kunst ihre Sorgfalt wid- 
met. Die Staatskunst, die Politik der Bevölkerung, darf, als an- 
gewandte Hygieine, nicht den selbstsüchtigen Interessen einer 
oder einiger Privatpersonen dienen, sondern muss jederzeit und 
ohne ünterlass die wahren leiblichen und sittlichen Interessen 
der Gesammtheit fördern. Eine solche Politik weiss nichts von 
den ebenso gehaltlosen, wie in Anwendung auf das Leben 
schädlichen Theorieen der naturunkundigen Schulweisheit und 
der naturwidrigen Bürokratie, weiss nichts von dem Gespenst 
der Uebervölkerung, von Nothwendigkeit des ehelosen Standes 
für diese oder jene Einzelnen, diese oder jene Elategorie, weiss 
nichts von Erschwerung der Heirathen, von Krieg und er- 
zwungener Auswanderung, sondern gründet sich auf die Er- 

22* 
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kenntniss, dass nur durch gesundheitsgemässe Befriedigung aller 
natürlichen Bedürfnisse, die ihrerseits wieder das harmonische 
und liehevolle Zusammenwirken aller Menschen voraussetzt, das 
leibliche und seelische Wohl der Bevölkerung erhalten, die 
Gattung normal fortgepflanzt, Sittlichkeit und Glückseligkeit 
gewahrt werde. 

Also, die Staatskunst des Humanismus zeigt in ihrem Wesen 
und in ihren Endzielen die grösste Verschiedenheit von der Staats- 
kunst der UeberHef erung ; denn die letztere geht von Interessen 
aus, von geschriebenen Bechten und verzwickten Traditionen, 
während die erstere von der Natur den Ausgang nimmt, von 
den wahren Bedürfnissen des Menschen und von dem Urquell 
der Sympathie. 

§. 316. 

Es kann nicht die Bestimmung des Staates sein, den Bürgern 
als Prototypus der Selbstsucht voranzuleuchten; Werthe zu 
sammeln oder gewaltsam zu erpressen, um solche in Vorrich- 
tungen der Zerstörung und des Elends umzusetzen ; die Ein- 
zelnen zu zwingen, im Interesse einer Marotte ihre Gesundheit, 
ihr Glück, ihr Leben zu opfern ; — nein, dergleichen ist Barbarei, 
Thierheit, Ausartung. Die eigentliche Bestimmung des Staates 
höchst gesitteter Menschen läuft darauf hinaus, allen Bürgern 
Schutz und Sicherheit zu gewähren, mit dem Beispiel der Sym- 
pathie voranzuleuchten, Leben, Glück und Gesundheit Allen 
ohne Ausnahme zu erhalten. Allen ohne Ausnahme gute Pflege 
des leiblichen und sittlichen Daseins zu ermöglichen, und Allen 
ohne Ausnahme naturgemässe Fortpflanzung, Erziehung und 
Ernährung der Nachkommen zu sichern. 

Der Staat darf keinen Menschen seiner natürlichen Be- 
stimmung, die Art fortzupflanzen, entziehen, keinen Menschen 
hindern, in die Ehe zu treten ; noch mehr : wenn dem Einzelnen 
die Mittel fehlen, eine Familie zu gründen, so ist es gerade die 
Aufgabe und Pflicht des Staates, zu helfen und die Errichtung 
des Hausstandes zu ermöglichen. Der Schaden, welcher der 
Gesammtheit aller Bürger aus mittelbar oder unmittelbar er- 
zwungener Ehelosigkeit Einzelner erwächst, und der durch 
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Sittenlosigkeit, Vielzahl unehelicher Geburten, Ausschweifung etc., 
zum Ausdruck kommt, ist um hundertmal grösser, als der Nutzen, 
der aus Erspamiss einiger Geldsummen für die Staatscasse sich 
ergiebt. Derartige Beträge lassen leicht sich ersetzen, können 
auch unter der Herrschaft des ungenialen, halb-barbarischen 
Tantum-quantum gar nicht in Betrachtung kommen; aber der 
physische und moralische Schaden, den Ehelosigkeit verursacht, 
ist niemals wieder gut zu machen. 

§. 317. 

Die Grundbedingung aller Fortpflanzung ist das Vorhanden- 
sein einer genügenden Menge von Nahrungsmitteln. Solche 
muss der Mensch, er möge wo immer hausen, durch Arbeit er- 
werben, durch leichtere oder schwerere Arbeit. Je höher die 
Oivilisation, desto mehr Theilung der Arbeit, eine desto grössere 
Zahl Yon Menschen der unmittelbaren Gewinnung der Nahrungs- 
mittel durch Cultur des Erdbodens, Anbau von Pflanzen u. s. w,, 
entrückt. Die Folge davon ist, dass für mehr oder minder viele 
Staatsbürger, deren Arbeit nicht die erforderlichen Ueberschüsse 
trägt, Heirath und Vermehrung gehemmt ist, der Fortpflanzungs- 
trieb normal zum Vorschein kommt, der Heirathstneb an seiner 
Bethätigung gehindert wird. Dies bedingt schwere Unzukömm- 
lichkeiten innerhalb des persönlichen und gesellschaftlichen 
Lebens, Disharmonie, Krankheit, Gebrechen, Ausartung. 

unter der Herrschaft des Tantum-quantum , bei liebloser 
Auffassung des Menschen als Arbeitsmaschine, bei üeberbürdung 
und üeberforderung der Kräfte Einzelner und ganzer Elate- 
gorieen, bei Ueberschätzung des materiellen wie Unterschätzung 
des moralischen Besitzes, bei dem Walten abstracter Gerechtfg- 
keit, die nicht compensirt ist durch Erkenntniss der Natur des 
Menschen und Barmherzigkeit, — wird für die Hälfte der 
Menschen die grosse Wunde, welche von Disharmonie des Fort- 
pflanzungs- und Heirathstriebes geschlagen wird, immer eine 
offene bleiben, und das natürliche Verhältniss von Nahrung und 
Zeugung niemals ganz herstellbar sein. 
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§. 318. 

Hier handelt es sich davon, ein Princip herzustellen, welches 
geeignet ist, Nahrung und Zeugung für alle Menschen in die 
naturgemässe Proportion zu bringen, um so jedem für seine 
Arbeit Genuss zu gewähren, die allgemeine G-esundheit des 
Leibes und der Sitten, Tugend und Glückseligkeit zu verbürgen. 

Anstatt des Tantum-quantum setzen wir die freiwillige Er- 
füllung der Pflicht als Grundpfeiler des gesellschaftlichen Lebens 
ein. Es arbeitet da jeder in seiner Art und nach seinem 
Wissen und Gewissen, und liefert alle üeberschüsse , welche 
Form dieselben auch haben mögen, dem Amte ein, und das 
Amt giebt jedem in jeder Form das Nöthige. So arbeitet ein 
jeder für alle und alle arbeiten für einen jeden, und jeder hat 
sein Haus, seinen Garten, sein Feld, jeder geniesst das Glück 
der Familie, und widmet sein Literesse der Familie und der 
bürgerlichen Gemeinschaft. 

So giebt es keine Uebervölkerung, keinen Mangel an Lebens- 
mitteln, keinen Krieg, kein Verbrechen, kein Drangsal, und die 
Arbeit wird Freude durch den Genuss und der Genuss Freude 
durch die Arbeit. Dies ist die Lösung der socialen Frage, dies 
der Weg zu der Höhe moralischer Gesittung. Dies erreichen 
wir durch Bethätigung der Beligion der selbstlosen Liebe. 

Eine wahre Politik der Bevölkerung kann und darf nur 
solche Ziele erstreben. 



S c h I u s s. 

§. 319. 

Ein ewiges Auf- und Niedertauchen der Formen der sicht- 
baren Welt! Individuen und Familien, Stämme und Arten, sie 
entstehen, blühen und vergehen. Alle ernähren sich; sie er- 
werben die Nahrung im Kampfe mit den Mächten der äusseren 
Welt. Der Kampf ist hart und rauh, der Genuss angenehm; 
.dort Ublust, hier Lust. Alle aufgenommene Nahrung ersetzt 
die im Haushalt verbrauchten Massen; der Kampf um das 
Futter ist Bewegung der Muskeln, auch der Nerven, und Be- 
ilegung wirkt Zersetzung, Auscheidung der Schlacken; der Ge- 
nuss ist verknüpft mit Lust, und Freude wirkt Zersetzung der 
Massen, Ausscheidung der Schlacken. 

So ist denn die Arbeit die organische Bedingung des Lebens, 
und der Genuss der andere Factor des Lebens, und beide ge- 
hören zu Erzeugung jener Ueberschüsse von Nervenkraft und 
Materie, aus denen unter höchster Erregung unseres Wesens das 
Wesen der Nachkommen den Ursprung nimmt. 

Der active Aether ist das Impulsirende, Materie erzeugende, 
Materie bewegende, Leben erweckende, bedingende, erhaltende, 
vernichtende Sein, die Seele. Auf den Aether, auf den activen 
Aether führt das immerwährende Auf- und Niedertauchen der 
Formen der sichtbaren Welt, das Entstehen, Blühen und Ver- 
gehen aller Wesen und Kategorieen von Wesen sich zurück. Er 
ist die Schraube ohne Ende, das Bäthsel des Daseins, das Geheim* 
niss der Zeugung, das ewig Wechselnde und doch ewig Bleibende. 
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§. 320. 

Für uns ist das Dasein, das Zeugen ein Gegebenes, unab- 
änderliches, Beglückendes. Wir müssen damit haushalten; wir 
müssen seine Dauer yerlängem und alle Krankheit davon ab- 
wenden, und indem wir die Arbeit, die Nahrung, die Zeugung, 
die Liebe und die Erkenntniss in Harmonie setzen, schaffen wir 
G-esundheit und Glückseligkeit, die das Licht sind und die 
Wärme aller irdischen Wesen. 

Da wir, ohne es zu wollen, selbstbewusste Geschöpfe dieser 
Erde wurden und immer mit der Aussenwelt ringen müssen, 
um weiter zu bestehen und Freude zu gemessen, mögen wir 
einander die Hände reichen und das grosse Werk des Daseins 
gemeinschaftlich vollbringen, Keinen verloren gehen lassen. Alle 
für Einen sein und Einer für Alle, und dahin mit allen Kräften 
uns bemühen, dass Jeder seines Lebens sich freue und in ge- 
sunden, guten und treuen Nachkommen sich verewige. 
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